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    Kapitel 1


    9.Februar 2066


    Draußen im Weltall, aus zehn Kilometern Entfernung, glich das Sky Survey Observatory einer überdimensionalen Bierdose. Gelbweißes Sonnenlicht funkelte auf der nach außen gewandten Seite, während die andere Hälfte wie in einem Spiegelkabinett die sich bewegenden Bilder der blassblauen, von perlweißen Wolkenbändern überzogenen Erde reflektierte, die tausend Kilometer darunterlag.


    Die Dose war nicht völlig allein. Ein eiförmiges Service-Modul von der Größe eines Menschen, das mit an Insekten erinnernden Anhängseln, Anschlüssen, Sichtfenstern und Kameras ausgestattet war, näherte sich ihr; Lagerspinde und Kanister umgaben den Sockel des Moduls. Hätte es sich nicht im luftleeren Raum befunden und wäre da draußen etwas gewesen, das Ohren hatte, hätte man hören können, wie die näselnden Töne eines Countrysongs durch die eisweißen Wände drangen: »Oh, my ATV is a hustlin’ on down the line, and them tofu critters are looking mighty fine …«


    Der Allrounder machte einen Hausbesuch.


    Das Sky Survey Observatory war mit vier Teleskopen bestückt, dem Big Eye, dem Medium Eye, dem Small Eye und Chuck’s Eye, von dem das letzte inoffiziell nach einem Kongressabgeordneten benannt war, der die Finanzierung in eine vetosichere Social Security Bill eingeschmuggelt hatte. Die Teleskope blickten nach draußen ins All, wurden von Partikel- und Strahlungsdetektoren unterstützt und hielten Ausschau nach interessantem Zeug.


    Das gesamte SSO ließ sich per Fernsteuerung bedienen. Die Teleskope, die Radarschüsseln und die Partikelsensoren, sämtliche Digitalkameras und Computer sowie alle Speichersysteme und Treibstofftanks und Solarzellen wurden von Astronomen kontrolliert, die bequem in klimatisierten Büros drunten auf der Erde saßen.


    Bis etwas am Observatorium kaputtging. Dann musste jemand mit dem metaphorischen Äquivalent eines Schraubenziehers hinfliegen.


    Einer der Grounder rief: »Kannst du es sehen?«


    Joe Martinez sagte in sein Kinnmikro: »Ja, kann ich. Verdammter Mist! Das Scheißding hat echt was abgekriegt!«


    »Was! Was? Joe, was …«


    »Ich wollte dich nur verarschen, Bob.«


    »Hey, Joe? Gleich drück ich auf den Knopf, der dir die Luft absperrt!«


    »Wusste gar nicht, dass es solche Knöpfe gibt.«


    »Astronomen verarscht man nicht, Joe. Luftzufuhr wird gesperrt in drei-zwei-eins …«


    Martinez war Handwerker. Seine offizielle Dienstbezeichnung lautete »Chief of Station Operations«, was bedeutete, dass er den Laden am Laufen hielt.


    Innerhalb der letzten Stunden, während er darauf wartete, das SSO zu erreichen, hatte er nicht viel zu tun gehabt, außer Kaffee zu trinken und sich die gerade gespielten Guitar Riffs anzuhören. Sofern nicht irgendeine bizarre Panne eintrat – und die Chancen dafür standen eins zu einer Million –, war seine Flugbahn festgelegt durch die Gesetze der Physik und den Impuls der Low Velocity-Railgun an der Raumstation. Laut Computer befand er sich auf dem exakten Kurs. Er nuckelte noch ein wenig von dem koffeinfreien Kaffee und trommelte mit den Fingern unbewusst einen kontrapunktierenden Rhythmus zur Musik der Blue Ridge Bitches, seiner derzeitigen Lieblingsband.


    Martinez war kein Wissenschaftler. Er war Mechaniker und Elektroniker, erledigte gelegentlich Schweißarbeiten, arbeitete häufig mit Klebstoffen, klempnerte ab und zu und beschäftigte sich dann wieder mit Leimen und Kleben. Er hatte einen Abschluss in elektromechanischem Ingenieurwesen, aber an manchen Tagen dachte er, er hätte Spezialist für Klebstoffe werden sollen. Seine technische und akademische Ausbildung, dazu eine tief sitzende Vorliebe für Maschinenwerkzeuge, sorgten dafür, dass er schnell hinzulernte, aber er hatte kein besonderes Interesse daran, neue Maschinen zu bauen.


    Daheim auf der Erde bosselte er mit elektrischen Gitarren, Videospielen, Propellerflugzeugen und hölzernen Schnellbooten herum. Echte Hardware liebte er noch mehr als seinen Computer, und in seinen Computer war er buchstäblich vernarrt. Wenn er ihn aufbauen, reparieren, aufmotzen oder einfach nur daran basteln konnte, war er glücklich.


    Aber am glücklichsten fühlte er sich droben am Himmel, wo er von allem etwas machen konnte. Er war einer der am besten bezahlten Handwerker.


    Bob Anderson meldete sich wieder: »Wie ist deine Einschätzung?«


    »Ich kann überhaupt nichts erkennen«, sagte Martinez. »Ich meine, ich sehe nichts Ungewöhnliches.«


    »Gut. Gehst du auf manuell?«


    »Auf alle Fälle so weit wie möglich. Und zwar … jetzt.«


    Er aktivierte den Joystick für die Schubdüsen. Ein Check des Lasers im Abfang-Lidar ergab, dass seine Restgeschwindigkeit unter 5m/sec lag – was sehr gut war –, und so betätigte er die Düsen. Die Übung, die er sich in Hunderten von Einsätzen erworben hatte, ließ ihn beinahe unbewusst arbeiten. Die Aktionen liefen so selbstverständlich ab, als würde man Fahrrad fahren. Während er die Instrumentenanzeigen ablas, ließ er die Steuerraketen in kurzen Schüben zünden. Das Ganze war weniger riskant, hatte er seiner dritten Exfrau Amelia erklärt, als mit dem Auto zur Arbeit zu fahren.


    »Und was passiert«, hatte sie gefragt, »wenn sämtliche Systeme ausfallen? Ich meine, wenn du hier auf der Erde mit dem Auto zur Arbeit fährst und eine Panne hast, landest du in einem Graben. Aber wenn da draußen alles schiefläuft?«


    Na ja, in diesem Fall, hatte er gesagt, bekäme er eine Gratistour durch das Universum und wäre immer noch unterwegs, wenn die Sonne in ein paar Milliarden Jahren schließlich sterben würde. Amelia fand das gar nicht komisch. Und auch später hatte sie nicht darüber gelacht.


    Martinez hingegen hielt das für einen guten Witz. Wie die Seelenklempner über ihn vermerkt hatten, machte Isolation ihm nichts aus.


    »Das Radar zeigt an, dass du da bist«, sagte Anderson.


    »Fast. Muss nur noch ein bisschen näher heran.«


    Die Fluglage des Eis entsprach der des SSO. Im Weltraum gab es eigentlich kein »senkrecht«, aber als die Dose auf der Erde montiert wurde, war sie vertikal ausgerichtet gewesen, und die Buchstaben an der Seite befanden sich aus Martinez’ Perspektive in der korrekten Richtung. Nur wenige Besucher hatten diese Beschriftung gelesen – in den elf Jahren, seit das Observatorium in Betrieb genommen war, hatte es nur dreißig Besuche erhalten, und zwar von weniger als einem halben Dutzend verschiedener Leute, wobei jeweils immer nur ein einziges Ei hingeflogen war.


    Von den dreißig Ausflügen hatte Martinez achtzehn unternommen. Die meisten Instrumente und Teleskope bestanden aus Modulen und waren als voneinander unabhängig funktionierende Einheiten ins All geschossen worden, um dort zusammengesetzt zu werden.


    Ein paar Montagearbeiten waren mal wieder erforderlich. Die Instrumente mussten in die Dose installiert, regelmäßig gewartet und nachgerüstet werden, da ständig neue und bessere Kameras, Computer und Datenspeicher auf den Markt kamen. Das SSO war das am höchsten entwickelte astronomische Gerät, das je fabriziert wurde, und die Amerikaner – jedenfalls diejenigen, die sich mit Astronomie befassten – waren dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass es die beste Ausrüstung erhielt, die sich der Steuerzahler leisten konnte.


    Auf diesem Trip bekam Chuck’s Eye einen Sehtest verpasst, zusammen mit einer neuen Kamera. Seit Kurzem litt Chuck an einem nervösen Tic. Die Vibration konnte von einem der Servos in dem Kameragehäuse stammen; vielleicht hatte sich auch aufgrund der Kälte- und Hitzezyklen irgendwo im Innern des Behälters ein Draht gelockert. Eine Anzahl von Ursachen war möglich, doch was auch immer für die Störung verantwortlich war: Das Problem musste behoben werden. Die Kosten für die Reparatur konnten zwischen null und rund einer Million Dollar schwanken. Auf der Erde betete man für »null«, da sich der Kongress wieder einmal in seinen alle fünf Jahre auftretenden Krämpfen wand, bei denen es sich um Kosteneinsparungen drehte.


    Martinez’ rechte Hand huschte über die Sensortafel und rief seine Arbeitstools und Assistenten auf. Der Zeigefinger gab den Befehl, die Servos an den Manipulatorarmen mit Energie zu versorgen und die taktilen Handschuhe zu aktivieren. Der Daumen drückte auf einen Schalter, und an der Oberfläche des Eis schalteten sich Dutzende winziger ausgerichteter Punktstrahler ein, welche die Dunkelheit zwischen dem Ei und der Dose verscheuchten. Im Weltraum waren Stablampen genauso überlebenswichtig wie der Sauerstoff zum Atmen.


    Sein rechter kleiner Finger schwenkte die Strahler und brachte sie optimal zum Einsatz. In seiner Jugend hatte Martinez Jahre damit vergeudet, sich an Spielekonsolen zu vergnügen, doch dadurch hatte er sich Reflexe und eine Fingerfertigkeit angeeignet, um die ihn wohl so mancher Jazzsaxofonist beneidet hätte. Während er mit der rechten Hand kontinuierlich auf den Instrumenten spielte, bediente er mit der Linken den Joystick und steuerte das Eilangsam näher heran. Er umkreiste einmal die Dose, drehte ein Video und brachte dann das Ei in Relation zum Observatorium zum Stillstand.


    Langsam, langsam, nur einen Millimeter pro Sekunde, darauf kam es an. Für das Observatorium bestand keine Gefahr. Dessen eigene Navigationscomputer konnten einen Zusammenprall mühelos ausgleichen, die Schubdüsen des Observatoriums zünden und es mithilfe der Gyroskope wieder exakt ausrichten. Aber warum sollte man den begrenzten Treibstoffvorrat nur wegen eines schlampigen Andockmanövers verschwenden?


    Mit einem leisen Klirren hakte sich der Greifarm des Eis in eine der Andockkupplungen ein, die sich überall an der Außenhülle der Dose befanden. Diese spezielle Kupplung lag neben der Instrumentenluke, die zu Chuck’s Eye gehörte. Nach dem Andocken prüfte Martinez zu einer abschließenden Bestätigung noch einmal die Überwachungskameras. Während dieser Hausbesuche wurde alles, was sich innerhalb und außerhalb der Dose tat, aufgezeichnet, weil man nie wusste, ob ein Detail, das man übersah, einen den Job kosten konnte … oder das Leben.


    »Wir sehen, dass du angedockt bist«, sagte Bob. »Gute Arbeit. Das Ding hat kaum gewackelt.«


    »Deshalb habt ihr ja einen Profi angeheuert«, erwiderte Martinez. »Guckt ihr euch das Video an?«


    »Ja, wir vergleichen es mit dem letzten Scan, und bis jetzt können wir keine Veränderungen oder Anomalien entdecken«, erklärte Bob. Drei Sekunden lang herrschte Stille. »Okay, der Scan ist beendet, außen ist rein gar nichts zu sehen.«


    »Schön. Dann stell mal den Saft ab.«


    »Stelle den Saft ab. Saft abgestellt. Du kannst loslegen.«


    Den Strom des SSO abzustellen war eine Vorsichtsmaßnahme, nicht nur wegen Martinez, der gut isoliert und geschützt in seinem Ei saß, sondern auch, um Chuck’s Eye nicht zu gefährden. Ein zufälliger Kurzschluss oder eine Überspannung während des Wartungsvorgangs konnte eine dieser Millionen Dollar teuren Reparaturen zur Folge haben, obwohl man drunten auf der Erde auch dafür betete, dass dieser Fall nie eintreten möge.


    Kurz darauf meldete sich eine auf der Erde stationierte Teleskopspezialistin namens Diana Pike, der Joe niemals persönlich begegnet war, mit der er jedoch des Öfteren zusammengearbeitet hatte, und sagte in ihrem vertrauten Südstaatenakzent: »Alles klar, Joe. Möchtest du dich zuerst um den Tic kümmern?«


    »Hey, Di. Ja, ich verteile jetzt ein paar Pucks.« Mithilfe eines spinnenartigen, ferngesteuerten Arms setzte er einige Mikro-Seismometer-Pucks auf die Hülle der Dose und das Außengehäuse vonChuck’s Eye. Die Unterseite der Pucks war mit einem elektrisch leitfähigen Phosphorprotein-Kleber beschichtet, einem Kunststoff auf der Basis des natürlichen Leims, dessen sich Seepocken bedienten. Wenn ein leichter elektrischer Strom durch den Kleber lief, haftete er an nahezu jeder Oberfläche. Schaltete man den Strom ab,verschwand die Haftwirkung. Diese Pucks bezeichnete man als Post-its. Was das mit gelben Pop-up-Gedächtnisstützen auf einem Workslate-Screen zu tun hatte, war jedem schleierhaft.


    »Okay, Di, bin damit fertig«, meldete Martinez. »Rüttel das Ding mal durch.«


    »Wird gemacht«, erwiderte Pike. »Drei-zwei-eins. Jetzt.«


    Zwei entgegengesetzte Schubdüsen an der Dose zündeten, jede nur für eine Zehntelsekunde und so dicht nebeneinander, dass ein menschliches Auge sie nicht hätte unterscheiden können. Die Dose wackelte.


    »Okay. Zyklus läuft. Kannst du das sehen?«


    »Ja, ja, ich kann es sehen«, sagte Martinez, fast ein bisschen gelangweilt.


    Martinez beobachtete seine Monitoranzeigen – auf der Erde sah man dieselben Daten –, welche die Messungen der Mikros wiedergaben und ihm zeigten, aus welcher Richtung die Vibration kam. Sie entstand dicht unter der Oberfläche der Aufbauten, was an sich gut war, aber außerhalb der Seismo-Anordnung. »Ich muss ein paar Pucks umverteilen«, erklärte Martinez. »Warte einen Moment.«


    Er bewegte seine Mikros und forderte dann Pike auf: »Nächster Zyklus.«


    »Zyklus beginnt bei drei-zwei-eins. Jetzt. Zyklus läuft.«


    Martinez blickte auf seinen Monitor und sagte: »Das Problem liegt direkt unter der Oberfläche. Denke, es ist eine Stelle zwischen den Wänden. Ich versetze noch einmal die Pucks und guck mir das Ganze mal aus der Nähe an.«


    »Mit dem Isolierschaum stimmt was nicht«, meinte Pike, irgendwie hoffnungsvoll.


    »Wahrscheinlich. Ich arrangiere die Pucks neu …«


    Noch ein Rütteln, und die Mikros machten eine präzise Ortsangabe mit einer Abweichung von nur einem halben Zentimeter vom Ursprung der Vibration. Durch ein Makro-Objektiv prüfte er die Außenhaut des Observatoriums. »Es gibt keinen externen Defekt«, berichtete er.


    »Gut«, sagte Anderson. Wäre ein Mikrometeorit eingeschlagen, hätten die Reparaturarbeiten sich zu einem größeren Problem auswachsen können. Eine Beschädigung beider Wände war noch niemals vorgekommen, aber diese Möglichkeit bestand immer.


    »Ich muss ein Loch reinschneiden«, sagte Martinez.


    Der Vorgang dauerte eine Stunde. Martinez bohrte ein drei Millimeter breites Loch in die Meteoritenbarriere, dann peilte er mit einem Glasfaserkabel hinein. Wie bereits vermutet, hatte sich an Chuck’s Eye etwas von dem Schaum gelockert, der zwischen den beiden Wänden als Isoliermasse diente. Wahrscheinlich war bei der Konstruktion eine Bruchstelle entstanden, oder als die Dose ins All geschossen wurde. Durch die jahrelange Einwirkung von Hitze und Kälte hatte sich das Zeug dann von den Wänden abgelöst. Martinez spritzte neuen Schaum ein, der speziell für diese Art von Schaden entwickelt worden war – mittlerweile handelte es sich um die vierte Instandsetzung dieser Art –, versiegelte das Loch mit einem Kohlefaserpatch und war fertig.


    Das war der knifflige Teil gewesen. Was dann kam, konnte ein dressierter Affe erledigen.


    »Ich hole jetzt das Kamerapackage heraus«, sagte Martinez.


    »Okay. Du hast grünes Licht für die Kameraextraktion.«


    Das neue Package für Chuck’s Eye war kein einzelnes Instrument, sondern ein spinnenköpfiger Komplex aus Primär- und Sekundäraugen, die alle Wellenlängen abdeckten, angefangen vom mittleren Infrarot bis zum fernen Ultraviolett. Chuck’s Eye glich einem dieser Scouts, die früher im Wilden Westen die Vorhut einer Expedition bildeten, sich den großen Überblick verschafften und Ausschau hielten nach ungewöhnlichen Dingen und Ereignissen. Die größeren, aufwendigeren Teleskope würden die wirklich wichtige Forschungsarbeit leisten, aber Chuck’s Eye wäre das erste, das eine neue Supernova oder einen Gammastrahlenausbruch oder was auch immer sich ereignen mochte, entdeckte.


    Die Kameras waren nach dem Baukastenprinzip zusammengesetzte, in sich geschlossene Systeme, und das neue Kameramodul sah genauso aus wie das alte. Joe zog das alte mit einem Ruck heraus, schob das neue in das Haltegerüst, ließ die Verschlussklemmen einrasten und pingte Anderson an.


    »Ich habe das alte Kamerapackage aus dem Rack gezogen und das neue installiert. Macht sich gut. Bob, du kannst jetzt den Strom wieder einschalten. Hier sieht alles tipptopp aus.«


    »Hier sieht auch alles gut aus. Ich schalte den Strom wieder

    ein.«


    Und es war tatsächlich alles in schönster Ordnung. Die Reparaturen fielen in die Null-Kosten-Kategorie. Ein anderer Missionswissenschaftler mischte sich ein und sagte: »Gute Arbeit, Joe. Wir haben fünfzig Zyklen durchlaufen, ohne Vibration, und die neue Kamera ist online. Du kannst wieder nach Hause fliegen.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Auf dem Rückflug nahm Martinez sich einen Trinkbeutel mit richtigem, koffeinhaltigem Kaffee, zog die Lasche, um ihn zu erhitzen, futterte ein paar nicht krümelnde Erdnussbutter-und-Käse-Crackers und freute sich schon auf seine nächste ordentliche Mahlzeit. Er hatte eine Einladung zum Dinner mit der Kommandantin der Raumstation, Captain Naomi Fang-Castro und ihrer Verlobten, Llorena soundso, an deren Namen er sich nicht erinnern konnte. Bevor ich mich noch blamiere, sollte ich ihn lieber nachsehen, dachte er. Von ihrer ersten Ehefrau hatte sich der Captain vor zwei Jahren scheiden lassen. Die Ex und ihre beiden Kids im Collegealter lebten auf der Erde. Für den Weltraum hatte die Ex nie viel übriggehabt. Fang-Castro hingegen war dem Himmel verfallen. Vielleicht kamen er und die Kommandantin deshalb so gut miteinander aus, sinnierte Martinez … und wahrscheinlich waren sie beide deshalb geschieden.


    Er nahm einen Anruf von der Raumstation entgegen, wo Elroy Gorey, den die Erdlinge als Farmer bezeichneten, die Pflanzen päppelte oder die Nährstoffzyklen mit dem Biotech-Programm überwachte, je nachdem, wie umständlich man sich ausdrücken wollte.


    Gorey hatte einen Doktor in Botanik, arbeitete nebenbei ein bisschen als Klempner und Programmierer und kannte sich mit Schalttafeln aus. »Dieses Schätzchen von Starbucks hat angerufen«, sagte er. »Sie will wissen, ob du deinen Kaffee vergessen hast.«


    »Nee, ich hab einen Trinkbeutel hier, aber es wäre schön, wenn sie mir einen frischen Espresso kredenzen würde.«


    »Ich werd’s ihr ausrichten«, sagte Gorey. »Ich glaube, sie möchte mich näher kennenlernen.«


    »Nichts für ungut, Elroy, aber du bist wohl eher der Wingman-Typ …«


    Das Schätzchen arbeitete in Seattle und vernetzte sich über einen Audio/Videolink mit der Station, der es ihr ermöglichte, mit einer automatischen Kaffeemaschine Kaffee für das Stationspersonal zu brauen. Das direkte Gespräch sollte die Stimmung verbessern, was auch meistens gelang. Das Stationspersonal vermutete, dass die Baristas, egal ob weiblich oder männlich, eher wegen ihres guten Aussehens eingestellt worden waren und weniger aufgrund ihres Talents, Kaffee zu kochen.


    Hinter Martinez’ Rücken, an der Dose, durchlief Chuck’s Eye seine vorprogrammierte Diagnosesequenz, schoss eine Reihe Weitwinkelfotos und schickte sie an die Bodenstation des Caltech in Pasadena, Kalifornien. Nachdem diese überprüft worden waren, von einem Praktikanten, weil die Arbeit eine langweilige Routine war, würde man Chuck’s Eye wieder den richtigen Astronomen für eine richtige Arbeit überlassen.


    Zumindest war das so geplant.

  


  
    Kapitel 2


    Er kam zu spät.


    Viel zu spät, doch das machte ihm nicht viel aus. Sein schulterlanges blondes Haar im Jesus-Look verströmte den warmen, süßlichen Duft von Marihuana. Der Van fand einen freien Platz und parkte automatisch ein. Er stieg aus dem Wagen, griff nach seinem Bündel, warf es sich über die Schulter und schlenderte ohne Eile in Richtung Astro.


    Er war ein groß gewachsener junger Mann, barfuß, in feuchten, bunt-orangefarbenen Boardshorts und einem tristen, olivfarbenen T-Shirt. Als er von der Zufahrtsrampe ins Freie trat, zuckte er zusammen. Auf dem Dach eines Gebäudes zu seiner Rechten hatte sich etwas bewegt. Einen Sekundenbruchteil später erkannte er, dass es ein Pasadena-Papagei war und kein Heckenschütze. Das wargut. Er ging weiter und vollführte einen Slalom um die für das Caltech typischen ausgedörrten Hundehaufen mitten auf dem Gehweg vor der Astro, stieß einen Seufzer aus und trat durch die Tür.


    Er hatte keine Implantate mehr und trug deshalb ein Computerarmband, das ihn ungehindert die Sicherheitstür zur Astro passieren ließ. In der Eingangshalle nahm er die Feuertreppe anstatt den Aufzug.


    Im fünften Obergeschoss linste er durch das Fenster der Brandschutztür, um sich davon zu überzeugen, dass Fletcher nicht im Korridor stand. In seinem jungen Leben hatte er schon eine Menge Traumata erlebt, und er glaubte, dass er mit einem Trauma fertigwürde. Er hatte auch geglaubt, Fletchers aufgeblasenes Getue ertragen zu können, doch mittlerweile war er sich dessen nicht mehr so sicher. Manchmal dachte er, Bullshit sei schlimmer als blaue Bohnen.


    Fletcher war nirgends zu sehen, gut. Er öffnete die Tür und trottete den Gang hinunter zu seinem Kabuff am hinteren Ende des Gebäudes, das auch als Arschende bezeichnet wurde, wo die Leute mit dem niedrigsten Status arbeiteten.


    Das Wesentlichste, was alle über Sanders Heacock Darlington wussten – außer dass er drei Nachnamen, keine Vornamen und einen bemerkenswerten Mangel an Ehrgeiz hatte –, war die Tatsache, dass er in zwei Jahren, wenn er dreißig wurde, ein Vermögen erben würde. Ein riesiges Vermögen. Mehr Geld, als irgendwer in der Caltech Arbeitsgruppe für Astrophysik während seines ganzen Lebens je verdienen konnte.


    Und er war ein heißer Typ. Seine Augen strahlten in demselben intensiven Blau wie der Hope-Diamant, er hatte kräftige weiße Zähne und ein Grübchen im Kinn – und das alles von Natur aus. Hinzu kamen die Jesusfrisur, die durchtrainerte Figur eines Surfers und eine ungezwungene Art, mit Frauen umzugehen.


    Im Umfeld der Astro machte ihn das zu einem ausgesprochenen Störfaktor.


    Aber er hatte auch, sagten die Frauen, die ihn näher kennenlernten – und in der Astro wuchs ihre Anzahl stetig an – eine absolut dunkle Seite, die er bei der Arbeit niemals zeigte.


    Woher das kam, wusste keine. Sie vermuteten, Drogen könnten im Spiel gewesen sein. Es gab Anzeichen für Aggressivität, zum Beispiel dieser leidige Zwischenfall am Santa Monica Pier, und auf seiner Brust, dem Rücken und den Gesäßbacken hatte er ein paar seltsame Narben, trotz seiner ansonsten makellosen Haut. Wenn die Frauen ihn darauf ansprachen, ließ er sie höflich abblitzen. Aber hinter diesen perfekten Zähnen lauerte etwas Düsteres, Werwolfhaftes …


    Lieber nicht nachforschen, darin stimmten sie alle überein.


    Als er um die letzte Ecke bog, stieß er beinahe mit Sarah McGill zusammen.


    Sandy hatte nie versucht, McGill abzuschleppen, obwohl sie immer netter zu ihm gewesen war als die meisten anderen Mitglieder der Arbeitsgruppe. Sie war keine Schönheit – normalerweise bevorzugte er schöne Frauen –, aber sie war ungeheuer schlau und sie behandelte ihn nicht so, als wäre er ein Stück Hundescheiße. In letzter Zeit war ihm eine gewisse Trägheit oder Verträumtheit an ihr aufgefallen, und darauf sprachen seine Hormone an.


    McGill wich ihm geschickt aus und sagte mit einer Spur von Sarkasmus: »Pünktlich auf die Minute.« Sie wollte schon weitergehen, doch er rief ihr nach: »Hey, haben Sie mal einen Moment Zeit für mich?«


    »Ungefähr zehn Sekunden, Sandy«, sagte sie. Sie besaß einen kompletten Satz Implantate und er sah, wie sich ihre Augen verengten, als sie die Zeit prüfte. »Gruppentreffen in neunzehn.« Sie hatte eine Stupsnase mit Sommersprossen und straßenköterblonde kurze Kräuselhaare. Da sie Samsung als einen Sponsor eingesackt hatte, trug sie ein zehncentstückgroßes Samsung-Logo auf ihrem linken Schlüsselbein, zusammen mit kleineren und ein bisschen weniger auffallenden Abzeichen von ATL und Google, die als unbedeutendere Sponsoren auftraten.


    Sandy nickte. »Ich dachte nur … hätten Sie an irgendeinem Abend vielleicht Lust auf ein Steak und einen Salat? Und hinterher ein Video?«


    »Hören Sie auf.«


    »Hey, ich wollte nur freundlich sein.«


    »Klar. Danke, Sandy, aber ich muss jetzt …«


    »Hören Sie, Sie sind netter zu mir als die meisten Arschlöcher, die hier arbeiten. Ich finde, ich bin Ihnen was schuldig. Ich habe Karten für Kid Little im Beckman.«


    Kid Little. Sie war in Versuchung, das sah er in ihren Augen.


    »Sandy …«


    »Ich will nur mal rausgehen und mich ein bisschen amüsieren«, log er.


    »Ich werd’s mir überlegen«, sagte sie. »Und jetzt muss ich wirklich los.«


    »Yeah, das Gruppentreffen. Grüßen Sie die Leute von mir.«


    Sie wedelte ihm mit den Fingern zu und verschwand hinten im Korridor. Sandy war zufrieden. Ein erster Schritt, dachte er, während er wieder auf sein Kabäuschen zusteuerte.


    Ein Hausmeister mit einem Besen kam ihm im Gang entgegen. Im Vorbeigehen gaben sie sich die Fünf, und der Hausmeister sagte: »Bis morgen früh dann. Bei Sonnenaufgang.«


    »Wenn ich es schaffe«, versprach Sandy.


    Der Hausmeister war ein Halbprofi-Surfer. Beim Surfen wurde ein Halbprofi meistens mit kostenlosen Burgern und Bier bezahlt.


    Mit Hausmeistern und Wartungsleuten kam Sandy ziemlich gut aus. Probleme hatte er nur mit den Akademikern. Und die Tatsache, dass sein Vater ihm den Job gekauft hatte, war seinem Status nicht gerade förderlich gewesen. Darlington senior hatte Caltechs Präsidenten gegenüber angedeutet, dass er sehr dankbar wäre, wenn einer der Professoren aus der Arbeitsgruppe seinen Sohn unter seine Fittiche nehmen würde. Sein Sohn, sagte er taktvoll, sei schwierig, wenn auch nicht auf eine anstößige, Ärgernis erregende Weise. Er sei einfach … arbeitsscheu.


    Dr. Edward Fletcher, ein angesehener Astrophysiker in gesicherter Stellung, hatte sich prompt und mit voller Hingabe in dieses Schwert gestürzt. Der alte Darlington hatte Caltech bereits nicht nur ein, sondern zwei Forschungsgebäude gestiftet und unterstützte Chuck, den Kongressabgeordneten, der die Mittel für Chuck’s Eye lockergemacht hatte, mit hohen Geldspenden.


    Fletcher konnte ein neues Gebäude gebrauchen. Er gierte förmlich nach einem, vor allen Dingen, wenn es nach ihm benannt würde: Fletcher Hall.


    Und ein Idiot war Sandy schließlich nicht. Er hatte einen guten Universitätsabschluss, wie sein Vater mit Nachdruck betonte. In American Arts, von Harvard. Er hatte sogar das nicht obligatorische wissenschaftliche Wahlfach, das von denen, die sich dafür entschieden, Infinitesimalrechnung und Physik für Poeten betitelt wurde, belegt, und mit der Note B abgeschlossen. Bei den Astrophysikern konnte er damit allerdings nicht punkten.


    »American Arts« wurde salopp als das »College of Dilettantery« bezeichnet, und wer dort einen Abschluss machte, konnte zuverlässig sowohl einen Masaccio und einen Picasso erkennen, per Hand ein Foto belichten, einen Kurzfilm drehen, über italienische und skandinavische Möbel diskutieren, tanzen, sich auf Französisch, Italienisch und Spanisch unterhalten und Gitarre und Klavier spielen. Hingegen war Orbitalbahnen zu berechnen eher nicht ihre Stärke.


    Wie einer der Richtigen Wissenschaftler es ausdrückte, »könnte er keinen Scheißreifen wechseln«, was im Caltech-Jargon nicht buchstäblich hieß, dass er keinen Reifen wechseln konnte. Es hieß lediglich, dass er nicht imstande war, exakt den Unterschied zwischen einem Schwarzwald-Radius und Schrödingers Katze zu erklären.


    Ein gewisses Interesse regte sich, als die Astro-Gruppe erfuhr, wie viel Geld in Gestalt eines Praktikanten bei ihnen eintreffen würde. Doch ein paar Minuten Recherche im Internet enthüllten, dass Sandy seit seinem Abgang von Harvard ziemlich häufig die Stelle gewechselt hatte, und keiner dieser Jobs hätte jemanden in der Astro gereizt.


    Eine Zeit lang hatte er für Federal Mail gearbeitet, war aber anscheinend nicht imstande gewesen, das Zeug zu liefern, also hatte man ihn gefeuert. Er war Videoreporter bei einem halbwegs respektablen unabhängigen Nachrichten-und-Porno-Blog gewesen, doch seine Karriere nahm ein jähes Ende, als er einen unbekleideten Produzenten vom Santa Monica Pier warf, und das bei Ebbe.


    Neuerdings vergammelte er seine Zeit mit Surfen und spielte Rhythmusgitarre in einer hauptsächlich aus Mädchen bestehendenBand, den L.A. Dicks. Als ein führender Junger Astro-Star ihn fragte, was er machen wolle, wenn er mal erwachsen würde, antwortete Sandy, nachdem er Großpapas Geld geerbt hätte, wolle er ein Philanthrop, oder ein Philatelist, oder ein Phillumenist oder vielleicht auch ein Flötist werden?


    »Irgendwas davon«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Schwierige Wörter konnte ich mir noch nie merken, wissen Sie.« Der Junge Star verdrückte sich mit dem Gefühl, dass Sandy sich über ihn lustig gemacht hatte, und so was machte man nicht mit Stars. Den Begriff »Philatelist« musste er nachschlagen.


    Nach sechs Monaten in dem Job fand Fletcher Sandys Gleichgültigkeit zunehmend irritierend, und Sandy ging Fletchers Hochnäsigkeit auf die Nerven. Sandy konnte man nicht feuern – das ganze Darlington-Geld stand auf dem Spiel. Fletcher tat das Nächstbeste und hielt ihn mit lächerlichen Arbeiten beschäftigt.


    Sandy durchschaute die Masche und ging lieber surfen.


    Wenn er nicht surfte – und teils um sich an den Richtigen Wissenschaftlern für die miese Behandlung zu rächen, mit der sie ihm begegneten –, vögelte er sich durch die Abteilung. Bis jetzt hatte er mit sieben der siebzehn alleinstehenden Frauen in der Forschungsgruppe flüchtige Beziehungen gehabt. (Eine der Jungen Astro-Stars, die in der Cafeteria Hof hielt, wies darauf hin, dass sowohl sieben als auch siebzehn Primzahlen waren, und wenn Sanders so weitermachen und trotzdem diese arithmetische Symmetrie beibehalten wolle, müsse er noch vier weitere Frauen bumsen, denn acht, neun und zehn waren ja keine Primzahlen. Eine Frau, die zufällig den Kommentar hörte, sagte, der erratische Sinn für Humor des Stars sei mit ein Grund dafür, dass Sandy mit sieben von siebzehn Frauen geschlafen hatte, den Star aber überging. Bevor sie mit ihrem Lunchtablett verschwand, fügte sie noch hinzu: »Sie sind voll ätzend!«)


    Und die Frauen, die mit dem jungen Sanders geschlafen hatten, steckten gelegentlich bei einem Lunch die Köpfe zusammen und tuschelten einander zu, dass Sandy im Hinblick auf höhere Physik und Astronomie vielleicht wirklich nicht mit ihnen Schritt halten konnte, aber wenn es um Sex ging, wusste der junge Darlington definitiv, wie man einen Reifen wechselt. Mitunter sogar mehrere Reifen.


    Praktisch alle seiner männlichen Kollegen und eine beträchtliche (wenn auch sinkende) Anzahl der Frauen konnten ihn nicht ausstehen. Nicht, dass ihre Antipathie drastische Formen annahm, sie äußerte sich zumeist in Ablehnung. Man schloss ihn aus den Besprechungen aus, an denen Studenten im Aufbaustudium teilnahmen.


    Deshalb war das, was dann passierte, umso schlimmer.


    Der Arbeitsbereich der Praktikanten war ein fensterloser Raum, ein nahezu perfekter Kubus aus gelbem Kalkstein, der wiederum in sechzehn winzige Kabäuschen eingeteilt war. Früher hatte er Lagerzwecken gedient.


    Vier Praktikanten waren anwesend, als Sandy durch die Tür schlenderte. Drei von ihnen starrten auf Computerschirme, die vierte Person, eine Frau, hatte den Kopf auf ihren Schreibtisch gelegt. Sie schnarchte.


    »Mann, du stinkst wie Pachuca-Gras«, sagte einer der Praktikanten, Ravi Chandrakar, als Sandy an ihm vorbeiging.


    »Yeah, und du stinkst wie ein Chili-Cheese-Würstchen. Ich rieche lieber nach Dope«, sagte Sandy.


    »Da hat er gottverdammt recht«, mischte sich ein anderer Praktikant ein. »Wenn du nicht aufhörst, diese verdammten Chili-Cheese-Würstchen zu fressen, schleppe ich dich an ein Fenster und schmeiß dich raus, verdammt noch mal!«


    »Yeah, nur zu, aber wo findest du hier ein Fenster?«


    Die schlafende Frau rührte sich, wurde aber nicht wach. Die vermeintliche Feindseligkeit war aber nur gespielt.


    Sandy setzte sich an seinen Schreibtisch, berührte das ID-Pad mit dem Zeigefinger, und der Bildschirm fuhr hoch.


    Man hatte ihm die Aufgabe zugeteilt, Chuck’s Eye zu überwachen. Die Arbeit war nicht schwer. Oder vielleicht war sie es doch, nur dass halt die Computer sie verrichteten. Sandy war das menschliche Auge, das die Resultate noch einmal gegencheckte, um sicher zu sein, dass die Computer nicht etwas übergangen hatten, das wegen irgendeiner Irregularität durch das Raster ihrer Analyseparameter gefallen war. Und wenn dieser Fall eintrat, würden die Computer es ihm melden, damit er einen Richtigen Wissenschaftler alarmieren konnte.


    Das gerade laufende Programm bot nicht einmal die Möglichkeit, ein astronomisch interessantes Ereignis zu entdecken. Es handelte sich um einen Kalibrierungsdurchlauf für ein neues Kameramodul. Von einem gut bekannten und deshalb uninteressanten Teil des Himmels wurden simultane Aufnahmen mit den in unterschiedlichen Wellenlängen arbeitenden Kameras gemacht. Dann blendete man sie übereinander und vergewisserte sich, dass all die kleinen Lichtpunkte korrekt ausgerichtet waren und die Spektren mehr oder weniger normal aussahen.


    Diesen Vorgang wiederholte man noch dreimal in halbstündlichen Intervallen und achtete darauf, dass die später angefertigten Bilder den ersten entsprachen. War dies der Fall, wusste man, dass das Tracking gut war. Nichts im tiefen Weltall veränderte sich schnell, es sei denn, man hätte das unwahrscheinliche Glück, eine Supernova oder einen Gammastrahlenburst zu erfassen, und derlei Dinge würden die Computer erkennen. Mit Ausnahme eines derart seltenen Phänomens mussten die vier Sets von Aufnahmen Pixel für Pixel übereinstimmen.


    Es war ein Job für einen Computer. Aber Chuck’s Eye war eine wirklich kostbare Ressource, und für genauso wertvoll hielten die Richtigen Wissenschaftler ihre Zeit. Deshalb hatte man Sandy zum Babysitten abgestellt. Es schien genau die passende Tätigkeit für einen Typen zu sein, der eine Abschlussarbeit über das Thema »Kunstbewegung als Planetengetriebe« geschrieben hatte.


    Sandys Arbeit bestand darin, drei Tasten auf einem Computerkeyboard zu drücken, um eine Reihe von zusammengehörigen Fotos aufzurufen. Dann musste er seinen Finger auf den Bildschirm legen und sie übereinanderziehen. Der Computer würde die Bilder miteinander vergleichen, um festzustellen, ob sich irgendetwas Auffälliges ergab.


    Und das alles nur, weil man ihm übel nahm, dass er ein reicher, gut aussehender, arbeitsunfähiger Bursche war, der als Hauptfach Kunst studiert hatte. Hinzu kam natürlich noch diese Geschichte, dass er reihenweise die Frauen flachlegte … ganz zu schweigen von seinem losen Mundwerk…


    Während er also seinen Computer hochfuhr, legte er die Füße auf den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und klappte einen Übungsgitarrenhals auf. Dann fing er an, Akkorde zu spielen. Diese geistlose Beschäftigung erlaubte es ihm, die Schwielen an seiner linken Hand zu stärken, während er überlegte, wie er McGill das nächste Mal ansprechen sollte. Gerade mal zwölf Sekunden war er dabei, als der Computer ein Ping von sich gab und auf dem Schirm eine Meldung erschien.


    KRITISCHE ANOMALIE.


    Das war noch nie zuvor passiert. Sandy vergaß die Dating-Rituale, legte den Gitarrenhals zur Seite und runzelte die Stirn. »Hi-ho, Watson, das Spiel hat begonnen.« Er tippte auf ein Menü, das an der Seite des Schirms aufgetaucht war und wählte das Wort »Beschreiben« aus.


    Der Computer sagte:


    OBJEKT VERRINGERT GESCHWINDIGKEIT.


    Sandy stellte seine bloßen Füße auf den Boden und sagte zu dem Computer: »Es ist nicht nur ein Spiel, Holmes, das hier ist verdammt ernst!«


    »Was ist?«, fragte Chandrakar über eine Trennwand.


    »Ich führe Selbstgespräche. Das kommt vom Pachuca-Gras.«


    »Sag ich doch.«


    Himmelskörper wurden nicht langsamer, nicht einmal für Harvardabsolventen.


    Sandy tippte auf ein anderes Menüfeld – Bericht – und der Computer erstellte eine kurze Zusammenfassung. Der Computer sagte:


    DAS OBJEKT IST REAL ~ 99%.


    DAS OBJEKT IST ZWISCHEN EINEM UND ZEHN KM LANG.


    DAS OBJEKT IST ZWISCHEN EINEM UND VIER KM BREIT.


    DAS OBJEKT EMITTIERT EINE HOHE STRAHLUNG IM TIEFEN ULTRAVIOLETTBEREICH.


    DAS OBJEKT EMITTIERT HYDROGENGAS MIT EINEM UNBEKANNTEN VOLUMEN.


    DAS OBJEKT VERRINGERT SEINE GESCHWINDIGKEIT.


    Was zum Henker hatte das zu bedeuten? Wann waren diese Reihen von Testbildern aufgenommen worden? Er prüfte es nach. Okay, am Vormittag, vor rund drei Stunden. Ungefähr um die Zeit, als er zum Dienst hätte erscheinen sollen. Sandy tippte auf ein paar weitere Tasten, und der Computer ließ seine virtuelle Uhr bis zur aktuellen Zeit vorlaufen. Und er extrapolierte, wo sich das Objekt befinden würde, wenn es sein Verhalten beibehielt.


    Er checkte die Statustafel für sämtliche SSO-Teleskope und sah, dass keines von ihnen im Moment benutzt wurde. Die einzelnen Forscher hatten keinen Zeitplan für Beobachtungen festgelegt, für den Fall, dass die Wartung des SSO länger dauerte als erwartet. Gut. Er marschierte durch den Korridor und warf einen Blick in Fletchers Büro, das leer war, wie die meisten anderen.


    Aha, dachte er. Das Gruppentreffen, zu dem man ihn nicht eingeladen hatte. Okay, keine Zeugen.


    Sandy gab Fletchers Autorisierungscode ein – er schenkte der Benutzung von Computern mehr Aufmerksamkeit, als seine Mitarbeiter ahnten – und befahl Chuck’s Eye, einen weiteren Satz Phasenbilder für den Vergleich abzurufen. Die Anomalie beruhte wahrscheinlich auf der Fehlfunktion einer Kamera in dem neuen Modul, sagte er sich. Etwas anderes konnte es ja nicht sein.


    Einen Moment lang dachte er darüber nach, blickte zur Vorsicht noch einmal in den Gang und richtete dann das Medium Eye, das bis jetzt immer einwandfrei funktioniert hatte, auf die extrapolierten Koordinaten. Er wies das Medium Eye an, drei Kurzzeitaufnahmen in Fünf-Minuten-Intervallen zu machen und sie herunterzuschicken. Dann hätte er die Bestätigung, dass am Zielort alles in Ordnung war. Beide Kameras konnten sich nicht täuschen, jedenfalls nicht in derselben Weise.


    Aber was hatte es damit auf sich, wenn der Computer übermittelte: »Das Objekt ist real ~ 99%?«


    Real? Und es verringerte seine Geschwindigkeit?


    Er musste noch zehn Minuten totschlagen, deshalb ging er und machte frischen Kaffee, was ohnehin zu seinen Pflichten gehörte. Wieso starrte er bloß dauernd auf die Uhr? Es musste sich um einen Glitch handeln. Einen ernsthaften Glitch. Denn andernfalls wäre er auf etwas gestoßen, das schlichtweg unmöglich war. »Das Objekt verringert seine Geschwindigkeit?«


    Die Zeit war um.


    Sandy lud die Dateien herunter und ließ sie durch den Komparator laufen. Die neuen Aufnahmen von Chuck’s Eye zeigten dieselbe Anomalie, dasselbe unheimliche Spektrum, nicht ganz an der Stelle, die der Computer vorhergesagt hatte, aber immerhin so nahe dran, dass das Medium Eye sie einfangen konnte. Er rief diese Phasenbilder auf, überlagerte sie, zoomte die Anomalie mit maximaler Vergrößerung heran und:


    Da war es! Scheiße aber auch!


    Drei kleine Pünktchen in einer Reihe. Wenn das an einer Fehlfunktion der Instrumente lag, dann litten beide Teleskope an exakt denselben Halluzinationen.


    Sandy tippte eine neue Folge von Befehlen ein: Berechne den aktuellen Grad der Geschwindigkeitsverminderung und die Position, kombiniere die Angaben mit den vor drei Stunden erhaltenen Daten und extrapoliere einen Orbit.


    EXTRAPOLATION: DAS OBJEKT WIRD DEN SATURNORBIT IN 13 STUNDEN ERREICHEN.


    Die Arbeitsgruppe, die den Himmel beobachtete, traf sich zu einer Besprechung, um über Zielprioritäten zu diskutieren, als Sandy an die Tür klopfte und den Kopf ins Zimmer steckte. McGill stand am Whiteboard und schrieb Reihen aus mathematischen Symbolen auf. Er kriegte was von »Synchrotronstrahlung« und »anomalen Jets« mit, was immer das zu bedeuten hatte. Aber die Arbeitsgruppe schien beeindruckt zu sein. Als die Leute sich umdrehten und Sandy ansahen, verdrehte Fletcher die Augen. Dann, mit Mühe, fand er seine Beherrschung wieder und fragte mit schlecht verhohlener Ungeduld: »Was gibt’s, Sandy?«


    Sandy, der ganz genau wusste, wie sehr er Fletcher mittlerweile auf die Nerven ging, setzte ein breites Grinsen auf und erwiderte: »Wie läuft’s hier, Big Guy?«


    Fletcher knirschte mit den Zähnen. »Wie Sie sehen, Sanders, bin ich mitten in einer Besprechung. Wenn Sie in einer Stunde wiederkommen könnten oder vielleicht morgen …«


    »Der Computer hat in Aufnahmen von Chuck’s Eye und dem Medium Eye eine kritische Anomalie entdeckt«, sagte Sandy. »Ich dachte mir, bevor ich die L.A. Times anrufe, sollte ich Sie informieren.«


    In die eingetretene Stille hinein meinte einer der Post-Doktoranden zu Fletcher: »Er sieht sich die Testbilder von der letzten Reparatur an.«


    Fletcher grummelte etwas in seinen Bart, das verdächtig nach »Arschloch« klang, und fragte Sandy: »Nun, Sanders … haben Sie einen Bericht?«


    Sandy peilte auf das Blatt Papier in seiner Hand, als hätte er Mühe, den Text zu lesen, und sagte: »Der Computer meldet eine kritische Anomalie. Hier steht, dass sich ein Objekt dem Saturn annähert, dass es real ist, dass es mehrere Kilometer lang und breit ist, dass sein Spektrum im tiefen UV-Bereich liegt und dass es Wasserstoff ausstößt.«


    Des Effektes wegen legte er eine kleine Pause ein. Sandy wusste, dass er jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und war nicht darüber erhaben, die Situation noch ein Weilchen in die Länge zu ziehen.


    »Oh, yeah, das Objekt wird langsamer und wird den Saturnorbit in dreizehn Stunden erreichen.«


    Die Richtigen Wissenschaftler blickten einander an, und dann sagte Fletcher: »Geben Sie mir den Ausdruck.«


    Eine Minute später sagte er: »Um das zu bestätigen, müssen wir eine Reihe Fotos machen.«


    »Ist bereits geschehen«, sagte Sandy und hielt ein zweites Blatt in die Höhe.


    Fletcher blickte noch irritierter drein, setzte zu einer scharfen Bemerkung an, hielt sich dann aber zurück. Er holte tief Luft. »Okay, und mit welchem Resultat?«


    Sandy reichte ihm den zweiten Ausdruck.


    Die Arbeitsgruppe flitzte los und drängte sich hinter Fletchers vorgebeugten Rücken, damit alle gemeinsam den Bericht lesen konnten. Nach einer Minute sagte jemand: »Heilige Maria Mutter Gottes!«


    Fünfzehn Stunden später kratzte sich Fletcher, erschöpft von Hyperaktivität und Schlafmangel, seine Stirnglatze mit den Fingernägeln, blickte die anderen im Raum Anwesenden an – die Arbeitsgruppe plus ein paar Astro-Ultra-Stars, plus ein schmächtiger, dunkeläugiger Mann aus Washington, dem es gelungen war, jedem in der Astro eine Höllenangst einzujagen – und sagte: »Läuft es also darauf hinaus, dass … Sanders Heacock Darlington die wichtigste wissenschaftliche Entdeckung in der Geschichte der Menschheit gemacht hat? Ausgerechnet dieses Arschloch?«


    »Der kann doch nicht mal einen Scheißreifen wechseln«, sagte jemand.


    »Das mag ja sein«, räumte der Mann aus Washington, der ihnen allen Angst machte, ein. »Aber er hat ein außerirdisches Sternenschiff entdeckt.«

  


  
    Kapitel 3


    Präsidentin Amanda Santeros tippte hektisch und unbewusst mitihrem Kugelschreiber gegen ihre Zähne, als sie die Kurzfassung überflog. Sie war eine dünne Frau mit schmalen Schultern und tadellos frisiertem dunkelbraunen Haar. Sie trug ein blaues Kostüm und eine goldene Halskette mit kleinen, zu Cabochons geschliffenen Türkisen, eine Geste gegenüber ihrem Heimatstaat New Mexico. Ein Hauch von Chanel No5 umgab sie, kaum wahrnehmbar in den Gerüchen der Putz- und Poliermittel, die das Oval Office tipptopp sauber, hygienisch-steril und ungezieferfrei hielten.


    Acht Personen waren bei ihr: Senator Anson Sweet, der Mehrheitsführer des Senats; Rep. Frances Cline, Sprecher des Hauses; Admiralin Paula White und General Richard Emery, die Vorsitzende und der Vizevorsitzende der Vereinigten Generalstabschefs; Gene Lossness, der DARPA-Direktor; Jacob Vintner, ihr wissenschaftlicher Chefberater; und Ed Fletcher von der Arbeitsgruppe Astrophysik am Caltech, der vor einer Stunde mit einem privaten HopJet von Pasadena in Washington eingetroffen war, begleitet von dem schmächtigen, dunkeläugigen Mann.


    Der Mann hieß Crow. Er saß nicht neben Fletcher. Er saß neben keinem. Die Präsidentin blickte ihren wissenschaftlichen Berater an und sagte: »Jacob, ein außerirdisches Sternenschiff? Ganz im Ernst?«


    Vintner, ein fetter Mann mit spiegelglatter Glatze und kleinen blauen Augen, war reichlich nervös. Er kannte Santeros seit ihrer Zeit auf dem College, war seit der Graduate School ihr Mentor gewesen und hatte sie während ihres politischen Aufstiegs als offizieller wissenschaftlicher Berater begleitet. Privat war er ihr Freund und Vertrauter. Alles war interessant gewesen, manches sogar ungeheuer brisant. Aber nichts davon glich dem, was jetzt passierte. Er fühlte sich wie ein Komparse in einem schlechten Science-Fiction-Film.


    »Das ist die einzige Erklärung, die uns dazu einfällt«, entgegneteer. »Sobald wir eine Flugbahn für das Objekt erstellt hatten, sahen wir uns die Large Synoptic Survey Database an und verfolgten die Trajektorie ein paar Wochen zurück. Es muss aus dem interstellaren Raum kommen. Unsere ältesten Fotografien zeigten bereits, dass es verlangsamte, mit einer Restgeschwindigkeit von über einem Prozent c.«


    »Könnten Sie das bitte übersetzen?« Das war White, die Vorsitzende. Guter militärischer Verstand, nicht so stark in Physik.


    »Ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Bereits vor zwei Wochen bremste das Objekt ab«, sagte Vintner, »und trotzdem flog es noch schneller als 3000km/sec.«


    White nickte. »Also bewegt es sich hundertmal schneller als alles, was wir je gebaut haben. Deshalb muss es noch lange kein außerirdisches Schiff sein. Ich meine, wir könnten etwas bauen, das so schnell ist, oder? Irgendwer wäre dazu in der Lage.« Sie meinte China.


    Lossness, der DARPA-Direktor, mischte sich ein. »Yeah, aber nichts, was so ungeheuer groß ist. Es würde gewaltige Mengen an Energie benötigen, um diese Geschwindigkeit zu erreichen. DiesesDing hat Abmessungen von mehreren Kilometern. Es hat ungefähr, äh, eine Million mal mehr Masse als die größte Rakete, die wirjemals gebaut haben. Es ist mehrere hundertmal größer als ein Flugzeugträger.«


    Die Präsidentin: »Keiner auf der Erde hat es gebaut. Eine Industrieanlage von dieser Größe wäre uns bekannt.«


    Lossness: »Das ist korrekt.«


    Santeros wandte sich an Fletcher: »Sie sind derjenige, der das Ding entdeckt hat, richtig? Was wissen wir sonst noch darüber?«


    Fletcher, der sowohl ausgepowert als auch maßlos aufgeregt war, druckste einen Moment lang nervös herum, dann rieb er sich die kahle Stelle an seinem Schädel, weil das angeblich Glück bringen sollte, und sagte: »Meine Forschergruppe hat es entdeckt. Eigentlich machte mich einer der Studenten im Aufbaustudium darauf aufmerksam. Er fand das Objekt als Erster in ein paar Testfotos vom Sky Survey Observatory.«


    »Wieso ist er nicht hier?«, erkundigte sich Santeros. »Ist er so beschäftigt, dass er keine Zeit für mich hat?«


    Fletcher schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Ehrlich gesagt ist er nichts weiter als ein junger Bursche, der auf einen Monitor guckt und Fotos abgleicht. Er weiß überhaupt nicht sehr viel. Von Wissenschaft versteht er nichts, er ist inkompetent, unzuverlässig und hat diesen Job nur bekommen, weil seine Familie unglaublich reich ist – sein Vater hat Caltech zwei Gebäude finanziert, und wir hätten gern noch ein paar mehr. Der Junge hat einen Abschluss in Kunst oder so was in der Art. Den größten Teil seiner Zeit verbringt er mit Surfen und Gitarrespielen. Er hätte uns nichts zu sagen.«


    »Aber immerhin war er kompetent genug, um ein Sternenschiff zu erkennen«, sagte Santeros. »Und er war pflichtbewusst genug, um Ihnen seine Entdeckung zu melden, hab ich recht?«


    »Das meiste hat der Computer erledigt«, sagte Fletcher. »Der Bursche marschierte lediglich mit ein paar Blättern Papier in der Hand durch den Korridor, das war auch schon alles.«


    Santeros: »Okay, und was macht es gerade jetzt? Dieses Sternenschiff, meine ich.«


    »Wir wissen es nicht. Nicht im Detail. Wir können nur feststellen, dass es innerhalb der Saturnringe in einen Orbit eingeschwenkt ist. Wir glauben, dass irgendein Rendezvousmanöver stattgefunden hat. In der Nähe befindet sich in einem der Ringe ein kleiner Mond. Was immer das Ding ist, mit dem das Sternenschiff in Kontakt ging, es ist zu winzig, um Einzelheiten zu erkennen. Wir sehen ein paar flackernde Bewegungen in den Bildern, nur wenige Pixel groß, und deshalb vermuten wir, dass dort irgendwelche Aktivitäten stattfinden.«


    »Und was ist mit dem Mond, den das Schiff ansteuerte?«


    »Über den wissen wir auch nicht viel«, sagte Fletcher. »Das Ringsystem des Saturn enthält jede Menge solcher Zwergmonde. Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Die meisten davon haben wir uns nie genau angesehen. Dieser spezielle ist ziemlich typisch, er strahlt wenig Helligkeit ab und wirkt sich kaum auf das Ringsystem aus. Also ist er sehr klein und hat eine geringe Masse, und weil er so uninteressant ist, haben wir uns nie mit ihm beschäftigt.«


    »Allerdings könnte er auch groß sein, innen hohl und außen schwarz angestrichen«, sinnierte Emery laut.


    »Und das ist alles, was man darüber weiß?« Eine Falte bildete sich auf Santeros’ Stirn, was normalerweise für ihre Gesprächspartner nichts Gutes verhieß.


    Lossness ergriff das Wort. »Frau Präsidentin, wir blicken hier über eine Milliarde Kilometer weit in den Weltraum, und dermaßen kleine Details können wir nicht sehen. Gemessen an menschlichen Konstruktionsstandards ist das Ding gigantisch, aber nach astronomischen Maßstäben nahezu unbedeutend. Wenn wir es nicht zufällig in einem Kalibrierungsdurchlauf entdeckt hätten, wäre es uns niemals aufgefallen.«


    Santeros nickte. »Soll das heißen, dass sonst niemand davon weiß?«


    »Das ist höchstwahrscheinlich der Fall«, erwiderte Lossness. »Wir wissen, wie groß und wie leistungsstark die besten Teleskope der Welt sind, und was sie sehen können. Wir stecken immer noch mehr Geld in die astronomische Forschung als irgendwer sonst, wir haben die besten Instrumente und hatten obendrein ein unverschämtes Glück. Es besteht immer die Möglichkeit, dass noch andere so viel Glück haben, aber die Chancen stehen tausend zu eins dagegen.«


    Santeros wandte sich an Crow und fragte: »Wie ist unser Sicherheitsstatus?«


    Crow: »Für den Anfang zufriedenstellend. Dr. Fletcher hat seiner Arbeitsgruppe angedroht, dass jeder, der auch nur ein Sterbenswörtchen durchsickern lässt – und die Schweigepflicht gilt auch gegenüber Ehepartnern, Beziehungen oder irgendwelchen One-Night-Stands, vor denen man sich wichtigtun will –, von ihm aus der Community der Astrophysiker rausgeschmissen wird«, antwortete Crow. »Offenbar war es ihm gelungen, den Leuten einen Maulkorb zu verpassen, bis ich dort eintraf. Ich trommelte dieselbe Bande zusammen und erklärte, diese Sache fiele unter die höchste militärische und zivile Geheimhaltungsstufe, und wenn sie den Mund nicht halten könnten, würde man sie wegen Hochverrats anklagen und exekutieren. Und ich machte klar, dass das kein Witz sein sollte.«


    »Ließen sie sich von der Drohung beeindrucken?«, fragte Santeros Fletcher. »Akademikern einen Maulkorb zu verpassen ist so, als wolle man einen Sack Flöhe hüten.«


    »Sie waren … sehr beeindruckt«, sagte Fletcher. »Mr. Crow hat ihnen ordentlich zugesetzt.«


    »Gut. Das ist einer der Gründe, weshalb er hier arbeitet«, sagte die Präsidentin.


    Crow sagte: »Eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Ma’am – es wird rauskommen. Es ist zu ungeheuerlich. Am Caltech arbeiten viele Chinesen, und das sind Patrioten. Chinesische Patrioten. Sie sind überdurchschnittlich schlau. Früher oder später wird einer von ihnen Wind davon kriegen und die Sache landet in Beijing. Ein bisschen Zeit bleibt uns noch, aber nicht besonders viel.«


    »Geben Sie mir eine Einschätzung«, verlangte Santeros.


    Crow betrachtete angelegentlich seine Hände, stellte in Gedanken ein paar Berechnungen an und sagte: »Es könnte schon morgen passieren aber auch erst in einem Jahr. Wenn nicht etwas Unvorhergesehenes eintritt, dürfte der Zeitpunkt irgendwo dazwischenliegen. Wenn wir unsere geschicktesten Sicherheitsleute darauf ansetzen – Typen, die nicht mit vorgehaltener Waffe versuchen, jemanden einzuschüchtern und genau deshalb Aufmerksamkeit erregen –, tippe ich, dass uns in etwa ein halbes Jahr bleibt, plus/minus ein paar Wochen. Falls die Aliens uns nicht vorher einen Besuch abstatten.«


    »Ha. Das … äh …« Die Präsidentin wandte sich an Emery, denVizevorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Er war ein milde aussehender Mann mit einer altmodischen Brille und kurz getrimmtem dunkelblondem Haar. Man hätte ihn eher für einen Collegeprofessor gehalten als für jemanden, der zu Beginn der Argentinien-Invasion die Fäden in der Hand gehalten hatte. »Richard, wie lautet die militärische Bewertung?«


    »Gene und ich haben die Geschichte an ein paar Thinktanks weitergegeben, und erstaunlicherweise hat man sich dort bereits mit Szenarios wie diesem befasst und die Implikationen ausgewertet.«


    »Und die wären?«


    »Sie sind ziemlich erschreckend, Ma’am.«


    »Strahlenkanonen?«


    »Nein. Egal, was man in schlechten Filmen gezeigt bekommt, dieAliens würden sie gar nicht brauchen. Strahlenkanonen machenden Genies keine Angst, es ist das Schiff selbst, das sie fürchten.«


    Fletcher zuckte zusammen und murmelte: »Ach du meine Güte, ja, sicher!« Vintner nickte, desgleichen Crow, was allgemein überraschte.


    Santeros ließ den Blick durch den Raum wandern, richtete ihn dann auf ihren wissenschaftlichen Berater und fragte: »Jacob, was genau ist denn so furchterregend?«


    »Ma’am, was ich vorhin über die Größe des Dings sagte und welche Geschwindigkeit es erreichen kann … Sollte es mit irgendetwas zusammenstoßen, würde es ein gigantisches Stück herausreißen. Erinnern Sie sich an diesen Asteroiden, der vor fünfundsechzig Millionen Jahren drunten in Yucatan auf die Erde prallte und sämtliche Dinosaurier auslöschte? Falls dieses Sternenschiff uns mit dieser hohen Geschwindigkeit trifft, zu der es unseres Wissens imstande ist, sei es nun absichtlich oder unabsichtlich, wäre das mit dem Yucatan-Impakt vergleichbar. Es wäre sogar noch schlimmer.«


    Santeros hob die Augenbrauen. »Ist das Ihr Ernst? Dieses Ding könnte alles Leben auf der Erde auslöschen? Nur wenn es mit uns zusammenprallte?«


    »Nun ja, vermutlich würde es nicht alles Leben auf der Erde auslöschen. Nur den größten Teil der lebenden Organismen und rund 99,9% der Landlebewesen. Die meisten landbewohnenden Spezies würden völlig aussterben. Zu denen könnten wir gehören. Wir könnten noch von Glück reden, wenn wir bloß in die Bronzezeit zurückgebombt werden, das wäre noch das Beste, was uns passieren könnte. Doch diese Kalkulation gilt nur, wenn wir uns bezüglich der Masse des Schiffs nicht geirrt haben. Sollte sie radikal von unseren Mutmaßungen abweichen – wenn es sich zum Beispiel um eine große, innen hohle Hülle handelt –, fiele der Impakt ganz anders aus. Aber wir glauben nicht, dass es eine große, hohle Hülle ist.«


    »Könnten wir das Ding nicht von seinem Kurs ablenken oder abschießen?«


    »Uns würde vielleicht etwas einfallen, wenn wir genug Zeit hätten … aber sollte das Ding geplant auf uns zielen, hätten wir vermutlich keine Zeit. Am Saturn können wir es kaum sehen. Wenn wir das Glück hätten, es in dieser Entfernung konkret zu sichten … und das wäre schon eine tolle Leistung … hätten wir nicht einmal vier Tage, um festzustellen, was es gerade täte und uns vorzubereiten. Sofern es seine derzeitige Geschwindigkeit beibehält und nicht beschleunigt. Aber wie schnell es überhaupt fliegen kann, wissen wir nicht – wir haben nur mitbekommen, wie es abbremst. Wenn es, sagen wir mal, vier Prozent von c erreichen kann, bliebe uns nur ein Tag, um Vorbereitungen zu treffen. Bei einer Leistung von zwanzig Prozent c hätten wir nur ein paar Stunden.«


    Alle dachten eine Weile darüber nach, dann sagte Santeros: »Um es kurzzufassen: Allein die Existenz eines Sternenschiffs stellt eine im Grunde nicht abzuwendende Bedrohung für das Überleben der Menschheit dar. Wie real oder wie wahrscheinlich die Bedrohung ist, wissen wir nicht. Ist das korrekt?«


    Jeder in der Runde nickte.


    »Wir müssen es herausfinden«, forderte sie.


    White, die Vorsitzende, ergriff das Wort. »Wir dürfen keinen Augenblick lang vergessen, dass diese Aliens, wer auch immer sie sein mögen, über eine Technologie verfügen, die wir nicht haben.«


    Lossness, der Chef der DARPA, meinte: »Wir haben sie nicht, aber wir können sie von hier aus sehen. In hundert Jahren könnten wir dieses Schiff bauen, mit den nötigen finanziellen Mitteln.«


    Und Emery sagte: »Schön, Gene, aber wir haben es jetzt nicht, und das ist das Problem.« Er wandte sich an die Präsidentin. »Hier geht es gar nicht so sehr um die Aliens, das große Problem sind die Chinesen. Wenn sie zuerst an das Schiff herankommen, bringen sie sich vielleicht in den Besitz von harter Technologie, die der unseren hundert Jahre voraus ist. Dann wäre da noch die Soft-Tech wie Biologie, Chemie, und dergleichen. Die könnte unserer um tausend oder sogar zehntausend Jahre überlegen sein. Wenn die Chinesen die in die Finger kriegten, wäre das gar nicht gut. Jede hoch entwickelte Technologie lässt sich zu einem strategischen Vorteil nutzen. Immer. Man stelle sich nur vor, die Chinesen hätten unsere modernen Computer und wir säßen da mit einem Haufen alter Microsoft Inquirers.«


    Santeros: »Jetzt haben wir also zwei Gründe, um hinzufliegen. Wir müssen uns die Technologie des nächsten Jahrhunderts unter den Nagel reißen, ehe uns die Chinesen zuvorkommen, und herausfinden, ob die Aliens vorhaben, uns zu rammen.« Sie wandte sich an Vintner, ihren wissenschaftlichen Berater. »Ist das überhaupt möglich, Jacob? Dass wir dort hinfliegen?«


    »Ich habe mich mit Janetta Jojohowitz unterhalten, und Gene hat mit seinen Leuten gesprochen. Sie haben ihre cleversten Typen hinzugezogen, keinen Zweifel daran gelassen, dass die Sache unter die höchste Geheimhaltungsstufe fällt, ihnen vorgeschwafelt, wir wollten Chinas Marsmission toppen, und sie gefragt, ob sie eine Idee hätten, wie wir ganz schnell eine Mission zum Saturn auf den Weg bringen könnten. Bei diesem Brainstorming sind weitschweifige Konzepte und halbgare Ideen rausgekommen. Aber, yeah, sie sagen, es sei machbar … wenn man den Plänen die höchste Priorität einräumt und ungefähr ein Jahr Zeit für die Realisierung gibt.«


    Fletcher warf ein: »Ma’am, ich bin kein Mitarbeiter eines Geheimdienstes, aber sind wir sicher, dass das chinesische Schiff zum Mars fliegt? Wäre es nicht möglich, dass die Chinesen solch ein Alien-Schiff schon vor fünf Jahren entdeckt haben und unterwegs zum Saturn sind? Ich meine, sind wir uns hundertprozentig sicher, dass sie den Mars zum Ziel haben?«


    White: »Ja. Wir haben ihre Spezifikationen und ihre Triebwerke gesehen und beobachten die Arbeiten mit großer Aufmerksamkeit.Das alles ist … geheim … Deshalb reden Sie bitte nicht darüber. Doch, ja, das Schiff fliegt zum Mars. Die Mission hat sogar zum Ziel, dort eine permanente Kolonie einzurichten. Von daher die gesamte Geheimniskrämerei.«


    Fletcher lehnte sich zurück. »Und sie wissen nichts von diesem… diesem Ding am Saturn?«


    Emery: »Anscheinend nicht.«


    »Noch nicht«, betonte Crow. »Aber das wird sich ändern.«


    Santeros wandte sich wieder an White. »Aus unserer Sicht stellen also die Chinesen das akute Problem dar, und nicht die Aliens?«


    »So lautet jedenfalls unsere Einschätzung«, erwiderte die Vorsitzende. »Obwohl alles wirklich nur spekulativ ist. Wir glauben, dass jede Rasse, die ein solches Schiff bauen kann, zumindest rational veranlagt ist. Das ergibt sich fast von selbst, wenn man imstande ist, ein solches Schiff zu konstruieren. Fakt ist allerdings, dass wir uns in diesem Wettlauf mit den Chinesen befinden. Japan, Russland und Brasilien halten sich da raus … und, verdammt noch mal, wenn es da draußen eine Technologie gibt, die hundert Jahre weiter ist als unsere hier auf der Erde, dann sollten wir diejenigen sein, die absahnen. Zumindest bis wir den Übergang in die Post-Konflikt-Welt vollzogen haben.«


    Lossness nickte. »Wie Crow bereits sagte, wird die Sache durchsickern. In gut einem Jahr starten die Chinesen ihre Marsmission. Ihr Schiff könnte ohne Weiteres auch zum Saturn fliegen. Sie planen ja bereits eine Langzeitmission zum Mars und haben ihr Equipment und das Personal für die Gründung einer ständigen Basis zusammengestellt, also verfügen sie über das Material und die Crew. Wenn sie ein anderes Ziel ansteuern wollen, na ja, dann können sie schon bald aufbrechen. Sie müssen nur das Material, das sie für die Kolonie gebraucht hätten, wieder ausladen und dafür anderes Zeug, das für die neue Mission relevant ist, einladen, und das wäre im Wesentlichen auch schon alles.«


    »Das wäre aber eine verflucht lange Mission«, wandte Fletcher ein. »Zum Mars sind es fünfzig Millionen Kilometer. Aber der Saturn ist anderthalb Milliarden Kilometer von der Erde entfernt. Aus zwei, drei Monaten Flugdauer zum Mars würden … hmmm … rund fünf Jahre, wenn man zum Saturn will.«


    Santeros sagte: »Das verschafft uns ein bisschen Zeit, nicht wahr, Gene?«


    Lossness meldete sich zu Wort: »Tja, meine Leute redeten von einer Flugdauer von unter einem Jahr. Aber die Sache ist die: Wenn die Chinesen vor ihrem Start herausfinden, was los ist, können sie ihr Schiff hochtunen. Sie brauchten eine längere Initialzündung, also würden sie viel mehr Reaktionsmasse benötigen. Allerdings könnten sie das Gewicht verringern, indem sie das Zeug für die Kolonie nicht mitschleppen. Zusätzliche Massetanks im Weltraum anzubringen ist nicht so schwierig wie hier unten auf der Erde.«


    Darauf sagte Fletcher: »Wenn Mr. Crow recht hat, haben wir hier ein bisschen Pech mit dem Startfenster. Falls es uns gelingt, die Sache geheim zu halten, bis die Chinesen in Richtung Mars gestartet sind, wäre es für sie zu spät, um ihre Pläne zu ändern. Dann könnten wir in aller Ruhe ein Schiff bauen, und sie hätten das Nachsehen.«


    »Sie könnten es natürlich abschießen«, wandte Emery ein.


    Santeros sagte: »Mr. Crows Einschätzung nach müssen wir davon ausgehen, dass sie früher oder später Bescheid wissen. Und auf unser Glück können wir uns nicht verlassen, dazu steht zu viel auf dem Spiel. Wir müssen gewinnen. Jacob? Was ist mit diesen halb garen Ideen? Ich will, dass sie bis zum Meeting heute Abend gargekocht sind. Es interessiert mich nicht, womit Sie die Leute anspornen oder bedrohen, um die Antworten zu kriegen. Ich will genau wissen, was wir tun können und wie schnell wir es tun können. Klar?«


    Eine geraume Weile sagte niemand etwas, dann fasste Santeros die Politiker ins Auge, Sweet und Cline, die aufmerksam zugehört hatten, ohne jedoch irgendwelche Notizen zu machen. »Wenn wir im Hauruckverfahren ein Schiff bauen, kann die Finanzierung dann über das Schwarze Budget laufen?«


    »Ja«, antwortete Sweet, und Cline nickte.


    Sweet: »Francie und ich haben vor dem Meeting miteinander geredet. Sie kriegen so viel Geld, wie Sie wollen. Wir müssten mit McCord vom Finanzministerium sprechen und mit Henry von derFed. Es wäre vielleicht möglich, das Ganze völlig off-budget durchzuziehen, eventuell mit ein bisschen … kreativer Buchführung.«


    »Die Gruppe, die wir ins Vertrauen ziehen müssen, wird reichlich groß«, gab Crow zu bedenken.


    Santeros: »Sehen Sie eine Möglichkeit, dies zu vermeiden?«


    Crow dachte einen Moment lang nach. »Nein. Das war nur so hingesagt. Ich muss eine Security-Gruppe zusammenstellen, und zwar sofort. Dafür brauche ich eine Autorisierung, die es mir erlaubt, jede beliebige Person, deren Kooperation ich benötige, aus dem Security-Establishment herauszuholen. Ich denke, ich kenne genug smarte Typen, die das erledigen können – zumindest kenne ich genug smarte Typen, die genug smarte Typen kennen. Aber ich brauche ein Budget und ich brauche ein Schreiben von Ihnen. Ich brauche die Autorisierung, jedem einen Arschtritt zu verpassen, der eine Aufmunterung nötig hat, und damit meine ich Leute bis hin zum Kabinettssekretär mit Vier-Sterne-Rang.«


    Die Präsidentin tippte eine Notiz auf ihr Pad. »In einer Stunde haben Sie Ihr Schreiben. Spätestens morgen soll Ihre Gruppe stehen.«


    Crow nickte. »Ja, Ma’am. Spätestens morgen.«


    Santeros blickte auf ein Briefing-Papier, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und sagte: »Ladys und Gentlemen, seit der Erfindung der Atombombe ist dies das wichtigste Ereignis, das die Welt auf den Kopf stellen kann. Wir müssen uns pausenlos damit beschäftigen. Es erhält die höchste nationale Priorität, und Sie acht sind meine Arbeitsgruppe. Wir ziehen zusätzliche Leute hinzu, wenn wir sie brauchen. Ich bitte Jacob, als Stabschef der Gruppe zu fungieren, zumindest vorläufig. Alles geht zuerst an ihn, und er spricht dann mit mir. Ich werde meine sämtlichen Termine für heute Abend absagen, und ich will, dass jeder von Ihnen ein Konzept erstellt, in welcher Weise er zu diesem Projekt beitragen kann. Dann möchte ich noch einmal gebrieft werden. Und ich will genauwissen, wie wir vor den Chinesen den Saturn erreichen können. Die Frage muss geklärt werden. Nicht morgen, sondern heute Abend.«


    »Dr. Fletcher, Ihre Aufgabe ist es, den Schauplatz des Geschehens am Saturn mit Ihren Teleskopen zu überwachen. Ihr Leute vom Militär werdet das Schiff bauen, arbeitet ein System aus. Paula und Richard, ihr arbeitet mit Gene zusammen. Senator Sweet und Repräsentant Cline kümmern sich um das Geld. Crow ist für die Sicherheit zuständig. Irgendwelche Fragen?«


    Fletcher hob eine Hand und sie nickte ihm zu.


    »Es gibt ein kleines Problem mit meiner Gruppe. Dieser Praktikant, der das … Objekt entdeckt hat. Er könnte ein Sicherheitsproblem werden.«


    »Dieser inkompetente Typ.«


    »Als Wissenschaftler ist er inkompetent«, sagte Fletcher. »Leider ist er nicht einfach nur dumm. Mit Medien scheint er sich recht gut auszukennen, und meiner Meinung nach neigt er ein wenig zu Leichtsinn. Ich glaube nicht, dass er von Mr. Crow so beeindruckt war wie die anderen.«


    »Er ist eine tickende Zeitbombe«, schloss Santeros. »Mr.Crow ist auf tickende Zeitbomben spezialisiert.«


    »Bei allem Respekt, Ma’am, Sanders Heacock Darlington …«


    »Wollen Sie mich verscheißern?« Zum ersten Mal wirkte Santeros überrascht. »Barron Darlingtons Kid?«


    »Ich fürchte ja«, sagte Fletcher. »Er schwimmt im Geld, wird noch viel mehr erben, und keiner hat ihm je beigebracht, was Verantwortung ist. Man kann ihm keine Angst machen, weil er anscheinend noch nie mit etwas konfrontiert wurde, vor dem er sich hätte fürchten müssen. Und wie Sie wissen, hat sein Vater gute Verbindungen in Washington.«


    Die Präsidentin fragte: »Was will er? Dieser Bursche?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Fletcher. »Will er berühmt werden? Oder berüchtigt? Ich meine, er machte mal Videos für ein News-und-Porno-Blog …«


    »Welches Vid…?«


    »Naked Nancy.«


    »Gottverdammt«, sagte Santeros. »Neulich hatte sie eine Einschaltquote von acht Prozent weltweit …«


    »Ich kenne mich da nicht aus«, erwiderte Fletcher. »Aber sie ist ganz groß rausgekommen. Können Sie sich vorstellen, was die Nachricht über ein Alien-Schiff für die Ratings bedeuten würde?«


    Crow räusperte sich und sagte: »Hierzu möchte ich etwas anmerken. Dr. Fletchers Urteil über Mr. Darlington ist nicht völlig korrekt. Ich habe mich mit den Leuten aus der Astro beschäftigt und ein paar Dossiers zusammengestellt. Dr. Fletcher, in einem Ihrer Berichte steht, dass Darlington für Federal Mail gearbeitet hat?«


    »Ja. Allerdings auch nicht mit viel Erfolg. Meines Wissens wurde er wegen Bummelei gefeuert.«


    »Er hat nie für Federal Mail gearbeitet«, berichtigte Crow. »Tatsächlich war er First Lieutenant bei einer Armeeorganisation namens Strategic Studies Group in der Tri-Border-Area.«


    Emery, der Vizevorsitzende, blickte hoch und sagte: »Tja, das klingt ja schon ganz anders. Die einzigen Lieferungen, die diese Leute zustellten, waren vom Kaliber dreißig oder noch größer.«


    »Als er aus dieser Gruppe ausschied, war ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt«, fuhr Crow fort. »Die Guapos boten zehn Millionen für seinen Kopf, ob mit oder ohne Körper. Die ganze Federal Mail-Geschichte ist Teil einer Legende. Mr. Darlingtons…Verhaltensweise … um es mal so auszudrücken … wird von der Veteran’s Administration auch als Posttraumatisches Stresssyndrom bezeichnet.«


    Fletcher war baff. »Darlington war beim Militär?«


    »Wenn das stimmt, was Crow sagt, war er nicht nur beim Militär«, warf Emery ein. »Die SSG war mittendrin im größten Schlamassel. Von den Typen haben nicht viele überlebt.«


    Crow blickte die Präsidentin an. »Tatsache ist, dass hinter dieser Surfer-Boy-Fassade, die Dr. Fletcher so sehr zu stören scheint, nicht nur eine Menge Geld steckt, sondern auch ein knallharter Kerl. Nach dem, was ich über ihn gelesen habe, würde ich mich sogar zu der Behauptung versteigen, dass er zu den hartgesottensten Typen der westlichen Hemisphäre gehört.«


    »Darin sehe ich kein echtes Problem«, sagte Santeros.


    »Nein?«, hakte Crow nach, doch er lächelte dabei. Er wusste nicht, was noch käme, aber er kannte Santeros.


    »Lesen Sie bei Gelegenheit mal das Kleingedruckte im UniversalService Law«, sagte Santeros. »Ich habe es getan. Wenn der ehemalige Lt Darlington uns Schwierigkeiten machen sollte, ziehe ich seinen Arsch umgehend wieder in die Armee ein.«


    Fletcher sagte: »Sie wollen ihn einberufen? Selbst wenn es um Darlington geht, kommt mir das irgendwie … unmoralisch vor.«


    Alle sahen ihn kurz an, dann brach die Gruppe in Gelächter aus. Mit Ausnahme von Fletcher, der rot wurde, und Crow, der lediglich grinste.


    Santeros tippte wieder auf ihren Computer. »Ich muss jetzt los. Dr. Fletcher, ich danke Ihnen für Ihren Besuch, aber Sie sollten gleich wieder nach Kalifornien zurückfliegen, um sicherzustellen, dass Ihre Gruppe auf Kurs bleibt, zumindest bis Crows Leute dort eintreffen werden. Alle anderen sehe ich dann heute Abend wieder. Dieses Treffen wird allerdings keine kleine Teeparty, so wie dieses hier. Heute Abend wird es ernst.«


    Als die Leute aufstanden und sich zum Gehen rüsteten, wandte Santeros sich an Crow. »Könnten Sie noch einen Moment lang bleiben?«


    Als sie allein waren, fragte ihn die Präsidentin: »Wird Darlington sich zu einem Problem auswachsen? Ich könnte ihn wirklich einberufen…aber wir reden hier von einem der reichsten Männer in Amerika. Wenn er oder sein alter Herr aus der Reihe tanzen, kann sich die ganze Sache in Rauch auflösen.«


    »Ich glaube nicht, dass das passiert«, entgegnete Crow. »Zwei Dinge gäbe es noch über Darlington zu sagen. Auch wenn er jetzt als Surfer-Boy mit all dem dazugehörigen Bullshit rüberkommt, früher mal war er das, was man einen…Patrioten nennt. Ich weiß, dass dieser Begriff out ist, aber ein passenderes Wort gibt es nicht. Er ließ sich gleich nach dem Houston Flash einziehen und war drunten in der Tri-Border in die schlimmsten Kämpfe verwickelt. Ich glaube, dieser fundamentale Impuls steckt immer noch in ihm drin. Zum anderen habe ich mir seine VA-Psych-Akten angesehen, und mir scheint, dass Darlington auf der Suche ist. Auf einer verzweifelten Suche. Und wir können ihm geben, was er will.«


    »Was will er denn?«


    »Eine Aufgabe«, sagte Crow. »Eine sinnvolle Aufgabe.«

  


  
    Kapitel 4


    Tausend Kilometer über Washington mit seinen Machenschaften und Intrigen hatte Captain Naomi Fang-Castro die letzte Besprechung dieses Tages. Es ging um einen Bericht über die laufendenReparaturen an Back-up-Elektrospeicher-Einheiten. Die Instandsetzungsarbeiten liefen gut, aber es gab eine Verknappung an elementaren Komponenten, die daher rührte, dass ein Generalinspekteur der Army unentwegt die Nachschubbasen auf der Erde kontrollierte.


    Die Basen wollten demonstrieren, dass sie voll bestückt und für jeden wie auch immer gearteten Notfall gerüstet waren. Und wenn sie ihre Bestände verringerten, um die US-Space-Station Three zu unterstützen, dann wäre dies nicht mehr zu hundert Prozent der Fall. Da Fang-Castro der Navy angehörte, hatte sie nicht den Einfluss, den sie vielleicht gehabt hätte, wenn die Nachschubbasen von der Navy betrieben würden.


    »Ich werde mich wieder aufs Betteln verlegen«, sagte sie zu ihrem Executive Officer, Salvatore Francisco. »Ich muss jemanden im Pentagon finden, der was aus Arnie Young herausquetschen kann.«


    Brigadier General Arnie Young war für die Nachschubbasen verantwortlich.


    »Sprechen Sie mit Admiral Clayton. Er ist ein hinterhältiges Arschloch«, riet Francisco.


    »Gute Idee. Das Problem ist nur, dass er immer eine Gegenleistung verlangt. Ich will keines von seinen Mädchen werden…«


    Sie beschlossen, am nächsten Morgen noch ein paar Telefonate zu führen, und machten für diesen Tag Schluss.


    Mit ihrem Aktenkoffer in der Hand steuerte Fang-Castro auf ihr Quartier zu. Ruhig, ernsthaft, klein und zierlich, wirkte sie auf den ersten Blick wie eine typische Chinesin von Mitte vierzig, obwohl sie Amerikanerin in der vierten Generation war. Ihre Eltern hatten sie zu einer traditionellen, altmodischen Sittsamkeit erzogen.


    Sie war nicht annähernd so einschüchternd, wie ihr Name, »Captain Fang«, manche Leute glauben machte, bevor sie sie persönlichkennenlernten … solange man sich nicht zwischen sie und ihreangestrebten Zielen stellte, solange man einen ihrer Vorschläge nicht ignorierte.


    Die »Vorschläge« des Captains waren nicht optional. Nur sehr wenige Leute, die das glaubten, begingen diesen Fehler ein zweites Mal. Die Raumstation war ein behaglicher und sicherer Ort inmitten einer absolut tödlichen Umgebung. Unter ihrem Kommando war bis jetzt noch niemand zu Tode gekommen, und alle waren sich einig, dass ihr Zorn, so fürchterlich er auch sein mochte, immer noch die beste Alternative war.


    Fang-Castros Quartier lag im Habitat 1, Deck 1 der USSS-3, auch als Resort bekannt. Der Resort verfügte über eine simulierte Gravitation, die einem Zehntel der irdischen Schwerkraft entsprach und durch die Rotation des Habitats erzeugt wurde. Und dort gab es richtige Privatunterkünfte anstatt Gemeinschaftsschlafsäle und Schlafzellen. Ein paar besonders erlesene Unterkünfte hatten sogar zwei Zimmer. Und ein Quartier hatte sogar ein Fenster.


    Fang-Castro liebte ihr Fenster. Nach einer langen Kommandoschicht saß sie gern in ihrem bequemen Sessel, hob den Videoschirm und die Edelstahlblende dahinter an und dämpfte die Zimmerbeleuchtung. Dann ließ sie ihren Geist mit den Sternen treiben, manchmal auch mit der Sonne, die die Größe eines Zehncentstücks hatte, und dann wieder mit der gigantischen, sanften Ausdehnung der Erde, während all diese Bilder langsam im Minutentakt an dem Fenster vorbeizogen, wie Zeiger einer kosmischen Uhr.


    Es war ihr fast tägliches Ritual, und sie scherzte, dass dieses Fenster ihre einzige Sucht sei.


    Ihre Verlobte mochte das Fenster nicht. Es verursachte in Llorena Tomaselli eine leichte Übelkeit. Seit sieben Monaten arbeitete sie als Computer-Wartungstechnikerin im All, und in geschlossenen Räumen wie Kabelschächten fühlte sie sich wohl, doch wenn das ganze Universum um sie kreiste, wie wenn sie eine Art Göttin sei, wurde ihr immer ein wenig schwindelig. Fang-Castro wusste: Wenn sie Dienst hatte und Tomaselli war daheim, blieb die Blende fest geschlossen, und der Schirm zeigte ein freundliches Bild von der Erde, irgendeinen Ort in der italienischen Campagna. War Fang-Castro allein in ihrer Unterkunft, sah man immer die Sterne. Waren sie beide daheim, verhandelten sie.


    Tomaselli kochte gerade. Als Fang-Castro die Suite betrat, roch sie, dass es zum Abendessen ein Pfannengericht geben würde – Sprossen, zerkleinerte Mock Duck, scharfe Peperoni und Plátanos– und als Beilage Reis und rote Bohnen. Ihr Magen knurrte erwartungsvoll. Sie war keine strenge Vegetarierin und eine vegetarische Ernährung war im Weltraum kein Muss, vor allem dann nicht, wenn man die Stationskommandantin war. Trotzdem kam man an Fleisch nur schwer heran, deshalb war es einfacher, man verzichtete freiwillig darauf.


    »Harter Tag?«, fragte Tomaselli, als Fang-Castro ihren Aktenkoffer in die nächste Ecke pfefferte.


    »Zu lang und zu chaotisch. Lauter nervtötender Kleinkram.« Sie gähnte, streckte sich und sagte: »Riecht köstlich.«


    »Es schmeckt auch köstlich«, sagte Tomaselli. »Möchtest du einen Drink?«


    »Ich gieß mir selbst was ein – vielleicht eine Margarita. Für dich auch?«


    »Klar, aber sei etwas vorsichtiger mit dem Salz. Das letzte Mal…«


    Das Security-Phone im Schlafzimmer pingte. Normalerweise bedeutete das Ärger. »Verdammt, auch das noch…«


    »Geh ran. Ich bin hier ohnehin noch nicht fertig«, sagte Tomaselli. »Frühestens in zehn Minuten können wir essen.«


    »Tut mir leid, Schatz. Ich mach’s kurz.«


    »Und wenn die Station gerade ihren Arsch verloren hat?«


    »Dann wird das Gespräch noch kürzer.«


    Fang-Castro ging ins Schlafzimmer und aktivierte den Schirm. Sie hatte erwartet, den Wachkommandanten und das Kontrolldeck zu sehen. Stattdessen sah sie das Oval Office, Jacob Vintner und Gene Lossness. Die Präsidentin war auch da, im Hintergrund, und las etwas. Bevor man sie darum bitten konnte, tippte sie auf die »Door-Close« und »Privacy-Firewall«-Tasten auf ihrem Tablet-PC.


    »Captain Fang-Castro, Gene und ich müssen mit Ihnen über einen neuen Einsatz sprechen«, begann Lossness. »Die Präsidentin ist ebenfalls anwesend.«


    Die Präsidentin hob eine Hand in Richtung der Kamera, ohne von dem hochzublicken, was sie gerade las.


    Fang-Castro war auf der Hut. »Okay.« Irgendwas Ernstes braute sich zusammen. In dieser bürokratischen Kaste verkehrte sie nicht.


    »Wir möchten Ihnen eine wichtige Frage stellen. Die Zeit ist knapp, und wir benötigen sofort eine Antwort. Und wenn ich ›sofort‹ sage, meine ich, noch in dieser Minute.«


    »Dann schießen Sie los. Ich wollte gleich zu Abend essen.«


    Vintner machte zuerst ein verdutztes Gesicht, dann legte er los. »Wir müssen die Station für einen interplanetaren Flug umrüsten. Die Habitate umbauen, die Betriebsanlagen entfernen, Triebwerke und Reaktionsmassetanks anbringen und auch eine neue Kommandosektion. Von Ihnen möchten wir wissen, ob das innerhalb der nächsten zweiundzwanzig Monate machbar ist. Außerdem möchten wir, dass Sie das Kommando über die Mission übernehmen.«


    »Kann ich mal rasch meinen Chefingenieur anrufen?«


    »Nein. Wir wollen Ihre Einschätzung, und zwar nur die Ihre, und das auf der Stelle.«


    Fang-Castro blickte auf ihre Hände hinunter und dachte nach. »Okay«, sagte sie. Sie wollte Zeit herausschinden, während sie in Gedanken die Möglichkeiten und Implikationen durchging. »Mit der Technik könnte es wahrscheinlich klappen, aber die Lebenserhaltung ist nicht für eine Langzeitmission konzipiert.«


    »So lange würde die Mission gar nicht dauern. Höchstens ein Jahr, und Ihre Lebenserhaltung würde zusammen mit allem anderen aufgepeppt werden.«


    Fang-Castro sagte: »Ich kann mir denken, worauf das hinausläuft. Sie wollen noch vor den Chinesen auf dem Mars sein. Aber um das zu schaffen, müssten wir viel früher aufbrechen als in zweiundzwanzig Monaten, außerdem bräuchten wir eine Art Landungsboot, ganz zu schweigen von…«


    Im Hintergrund hörte die Präsidentin auf zu lesen, streckte die Hand aus und berührte irgendetwas. Plötzlich dominierte ihr Gesicht den Bildschirm, und sie blickte Fang-Castro direkt an.


    »Captain, es geht hier nicht um eine Marsmission. Sie werden zum Saturn fliegen.«


    »Was? Entschuldigen Sie, Ma’am, aber das…was ist passiert?«


    Die Perspektive der Kamera änderte sich wieder und zeigte Vintner, der sie über die Ereignisse der letzten Tage informierte.


    Fang-Castro schnappte nach Luft. »Ein Sternenschiff?«


    »Genau«, sagte Vintner. »Werden Sie den Einsatz übernehmen? Sie kennen die Station, Sie wissen, wie man sowohl mit dem Militär als auch mit Zivilisten zusammenarbeitet. Dies soll keine militärische Operation werden. An Bord wird es eine kleine Gruppe von Militärs geben, aber im Grundsatz handelt es sich um eine wissenschaftliche Mission, und Gene sagt, dass sie mit Wissenschaftlern sehr gut zurechtkommen.«


    »Darüber muss ich zuerst mit meiner Verlobten reden.«


    »Sorry, aber dies hier unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie dürfen mit niemandem darüber reden.«


    »Dann habe ich Ihnen Folgendes zu sagen: Wenn ich ihr nicht erzählen darf, was los ist, muss ich ablehnen. In zwei Monaten wollen wir heiraten. Wir haben keine Geheimnisse voreinander, und wir belügen einander nicht.«


    Vintner sah Lossness an, der die Achseln zuckte, und auf einmal war das Gesicht der Präsidentin wieder da. »Angenommen, ich wäre diejenige, die lügt? Sie müssten die Wahrheit nur ein bisschen verdrehen. Alle Ehepaare tun das, das müssten Sie doch eigentlich wissen. Wie ich sehe, waren Sie schon einmal verheiratet.«


    »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Angenommen, Sie sagten ihr, ich würde morgen eine große Rede halten – darüber, wie wir zum Mars fliegen, um die Chinesen gegebenenfalls bei ihrer Marsmission zu unterstützen und vom Orbit aus eigene Erkundungen anzustellen.«


    »Aber das stimmt doch gar nicht…«


    »Nein, aber das werde ich morgen in meiner Rede verkünden. Und jeder auf der Erde kann es hören. Irgendwann einmal wird derSchwindel auffliegen, und dann…dann müssen Sie das Problem anpacken. Aber zwischen einem langen, langsamen Trip zum Mars und einem langen, schnellen zum Saturn besteht kein großer Unterschied. Und Ihre kleine Abweichung von der Wahrheit würde sich verglichen mit meiner krassen Täuschung wie eine Bagatelle ausnehmen.«


    »Ich finde, das sind technische Spitzfindigkeiten. Auf emotionaler Ebene…«


    »Scheiß auf Emotionen. Wenn Ihre Beziehung an einer harmlosen kleinen Notlüge kaputtgeht, dann würde sie irgendwann sowieso scheitern«, sagte Santeros. »Also können Sie den Prozess ruhig beschleunigen, dann haben Sie’s hinter sich.«


    Fang-Castro lag eine schnippische Erwiderung auf der Zunge, aber sie hielt sie zurück. Santeros’ Ehemann hatte den Spitznamen Happy Frank, und so nannte man auch seinen Penis, der sich angeblich in Gefilde begab, wo er nicht hingehörte. Stattdessen sagte Fang-Castro: »Hören Sie, ich…äh…« Sie legte einen Finger an die Lippen, dachte ein paar Sekunden lang nach, und gestand sich ein, dass sie förmlich darauf brannte, zum Saturn zu fliegen…»Ich bin dabei. Ich übernehme den Einsatz.«


    Die Präsidentin lächelte. »Ausgezeichnet. Wir wollen Sie nämlich unbedingt dabeihaben.« Dann war sie wieder weg.


    Vintner sagte: »Wenn ich ein bisschen…penetrant war, dann möchte ich mich dafür entschuldigen. Aber während der letzten paar Tage standen wir unter erheblichem Stress und haben kaum geschlafen.«


    »Entschuldigung akzeptiert«, erwiderte Fang-Castro. »Und jetzt lassen Sie uns zur Sache kommen. Von welcher Art Modifikationen sprechen wir? Wie soll unser Antriebssystem aussehen? Wer wird für die Auswahl des militärischen Personals und der Wissenschaftler zuständig sein? Ich habe momentan ein paar Leute hier oben, die ich gern mitnehmen möchte und bitte um einen Check, ob sie infrage kämen. Vor allen Dingen meine Nummer zwei…«


    Neunzig Minuten später – es kamen ihr wie zehn vor – schaltete Fang-Castro den Schirm aus, aktivierte die Security-Firewall und atmete tief durch. Ruinierte Dinner waren ein ständiger Streitpunkt in ihrer Beziehung, und sie hatte einiges wiedergutzumachen. Tomaselli nahm ihre Kocherei ernst, und es wäre nicht ihr erstes ruiniertes Dinner.


    Tomaselli saß im Gemeinschaftsraum und hatte sich in ein Buch vertieft. Sie blickte nicht mal hoch. Die Fensterblende war geschlossen. Kein gutes Zeichen.


    Fang-Castro sagte: »Ich muss dir etwas mitteilen, das unter deine Top-Secret-Clearance fällt. Zusammen mit einer Warnung seitens der Präsidentin. Du wirst vor Gericht gestellt, wenn du vor morgen Mittag, dreizehn Uhr, mit jemand anderem darüber redest außer mit mir.«


    Tomaselli war stinksauer, aber sie war nicht dumm. Manche Sachen waren wichtiger als ein Abendessen. »Worum geht’s?«


    »Die Präsidentin sagt, dass wir zum Mars fliegen. Ich hab mir von denen die Erlaubnis eingeholt, dass ich es dir vor der offiziellen Bekanntmachung erzählen darf. Sie wollen, dass ich den Job übernehme, und ich habe zugesagt. Ich würde dich niemals unter Druck setzen, Llorena, und ich weiß, dass es eine lange Trennung sein wird…aber es würde erst in zwei Jahren losgehen. Es täte mir sehr leid…dich zurückzulassen.«


    »Mars? Vom wem hast du dir die Erlaubnis eingeholt?«


    »Von Santeros…und ein paar hochrangigen Bürokraten«, sagte Fang-Castro. »Mit denen hab ich mich so lange unterhalten.« Dann legte sie nach: »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass ich das Dinner versaut hab.«


    »Ach, scheiß auf den Fraß, Naomi«, sagte Tomaselli. »Was in Gottes Namen ist gerade passiert?«


    »Die Einzelheiten kenne ich nicht, weil sie überhaupt noch keiner kennt. Ich wurde lediglich mit einer Menge technischer Fragen konfrontiert. Vielleicht erfahren wir morgen mehr, wenn Santeros ihre große Rede hält…«


    Harmlose kleine Notlügen, fuck!

  


  
    Kapitel 5


    Sandy ließ sich vom Navi des Vans nach Hause lotsen. Auf diese Weise kam er schneller voran, wenn er sich auf der Straße, die quer durch Pasadena führte, in die Überholspur einklinkte. Zuma Beach hatte sich als Flop entpuppt. Zu viele Leute, zu wenig anständige Wellen. Und er war abgelenkt gewesen. Man konnte nicht an Alien-Sternenschiffe denken, wenn man auf einem Surfboard stand und auch oben bleiben wollte.


    In einem MedeVac-Chopper hatte man ihn aus Argentinien ausgeflogen, und die nächsten sechs Monate verbrachte er im San Francisco Army Hospital. Nachdem man ihn entlassen hatte, physisch wiederhergestellt und geistig stabil, wenn auch mithilfe von ein paar Medikamenten, machte er sich auf die Suche nach einem Job, in dem er sich engagieren konnte. Er fand keinen. Er war süchtig nach dem High-Zustand, den man in einem Kampf erlebte, aber im Zivilleben waren Jobs, die einen in einen solchen Rausch versetzten, schwer zu finden. Man bekam Jobs, die einfach nur gefährlich waren, doch so riskant sie auch sein mochten, gleichzeitig waren sie in der Regel langweilig, bis alles schiefging und man getötet wurde.


    Einen Anflug dieses Kicks hatte er erlebt, als er mit einem News-Team und einer Kamera durch L.A. hetzte, aber nach einer Weile kam ihm alles so sinnlos vor. Auf der Erde lebten neun MilliardenMenschen, und alles nur Erdenkliche, was sie einander antun konnten, taten sie einander an. Ständig. Es auf Video aufzunehmen änderte gar nichts.


    Sein Vater war zwar ein reicher und konservativer Plutokrat, aber trotzdem ganz nett. Er machte sich Sorgen, Sandy könnte sich ziel- und planlos treiben lassen, und – nachdem er das Geld seines Großvaters erbte – einer dieser viel zu reichen Nichtstuer werden, die ihr Leben mit Sex, Drogen, AR und RhythmTech verplemperten. Er pflegte ihn jeden Morgen mit neuen Vorschlägen anzurufen und schließlich schlug er einen Job vor, der Sandys Intellekt bestimmt reizen konnte. »Ich glaube, ich habe drüben am Caltech etwas Interessantes für dich gefunden …«


    Aber es war auch nicht das Richtige gewesen, und Sandy fing wieder an zu gammeln. Von den Alternate Reality-Games hielt er sich fern, weil sie ihm zu stupide waren und sehr schnell abhängig machen konnten. Sein medizinischer Beobachter beim VA schlug die Einnahme von noch mehr Medikamenten vor, solchen, die ihm vielleicht auf chemischem Wege neuen Auftrieb geben konnten.


    Der Benz parkte automatisch ein, und die Phone-Komponente in Sandys Computerarmband meldete der Vordertür seine Ankunft. Die Tür entriegelte sich selbsttätig und deaktivierte die Alarmanlage. Er war noch keine zwei Schritte im Apartment, da zog er auch schon sein feuchtes T-Shirt aus und ließ es auf den Boden fallen, während die Tür sich wieder schloss. Nach drei weiteren Schritten blieb er stehen, ging rückwärts zur Tür zurück und fuhr mit seinem Armband über ein impressionistisches Gemälde, das nicht echt war, aber eine gute Kopie. Das Bild schwenkte geräuschlos von der Wand weg und gab eine Nische frei.


    Sandy holte die HK-Automatik mit zweireihigem Magazin aus der Nische. Ohne nachzudenken entsicherte er sie und stellte sie auf Maximum ein, und dann rief er mit lauter Stimme: »Wer ist da?«


    »Crow.«


    Crow. Sandy konnte ihn riechen. Nichts Unangenehmes – hauptsächlich Erdnussbutter –, aber in einem leeren Apartment fiel so etwas halt auf. Mit vorgehaltener Pistole ging Sandy in die Küche, wo Crow an der Frühstücksbar saß und sich an der teilweise zerlegten RED XV Videokamera zu schaffen machte, die Sandy gerade aufmöbelte. Eine Armeslänge entfernt lag ein halb gegessenes Erdnussbuttersandwich.


    »Seien Sie vorsichtig mit der Kamera.« Mit einem metallischen Klappern legte Sandy die Pistole auf der Küchentheke ab und öffnete den Kühlschrank. »Ich habe den Sensor neu ausgerichtet und die Einstellung ist noch nicht fixiert.«


    »Das sehe ich – mit diesen Kameras habe ich auch schon gearbeitet«, sagte Crow. »Sieht nach einem kompletten Hardware-Alignment aus.«


    »Yeah, das ist es auch. Die Aktuatoren waren im Arsch. Und schmieren Sie um Himmels willen keine Erdnussbutter auf irgendwas.«


    »Sorry. In letzter Zeit bin ich kaum dazu gekommen, was zu essen.«


    Sandy nickte. »Möchten Sie ein Dos Equis? Ich hab auch ein paar Piccolofläschchen Champagner da, falls Sie ein feminineres Getränk bevorzugen.«


    »Dos Equis ist gut. Also – gestern Abend habe ich mit Larry McGovern gesprochen.«


    »Yeah? Wie ich hörte, hat er seine Vögel gekriegt.« Sandy reichte Crow eine Bierflasche, nahm die HK und sicherte sie, dann lehnte er sich gegen die Kühlschranktür.


    »Ja, das stimmt. In ein paar Jahren kriegt er einen Stern, sofern er nicht die falsche Memo an den falschen Typen schickt.«


    »Eigentlich ist er kein Memo-Freak«, erklärte Sandy. »Zumindest war er keiner, als er noch Light Colonel war.«


    »Er hat sich nicht geändert. Er sagt ›Hallo‹. Im Übrigen nennt erSie nicht ›Sandy‹ oder ›Lt Darlington‹. Er nennt Sie ›Der X.‹. Nicht ›X‹, sondern ›Der X.‹«


    »Armybullshit«, sagte Sandy. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie hier wollen. Sie trainieren doch bestimmt nicht für eine Karriere als Einbrecher. Vor allen Dingen nicht in einem Komplex mit derart stringenten Security-Einrichtungen.«


    »Nein. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Darüber, dass Sie den Mund halten. Und dass Sie nicht versuchen werden, uns zu erpressen, Sie mit auf die Mission zu nehmen.«


    »Was für eine Mission?«


    »Wir fliegen zum Saturn. In ein, zwei Jahren ist es so weit.«


    Sandy ging mit seinem Bier zu der Couch, die der Frühstücksbar gegenüberstand, und ließ sich darauffallen. »Tatsächlich?«


    »Yeah.«


    »Mann, ich muss Ihnen was sagen – ich will mit, unbedingt. Womit kann ich Sie erpressen, dass Sie mich mitnehmen? Oder geht es mit Bestechung? Wie wäre es mit einer exorbitanten Wahlkampfspende an Santeros? Ich könnte …«


    Crow schüttelte den Kopf: »Nichts dergleichen. Wenn Sie sich einziehen lassen, sind Sie dabei.«


    Sandy dachte eine Minute lang darüber nach, dann fragte er: »Warum?«


    »Na ja, komischerweise brauchen wir genau jemanden wie Sie auf dieser Mission. Sie sind ein ganz ordentlicher Videograf, man könnte Sie fast schon als gut bezeichnen, und wenn es losgeht, werden Sie noch besser als gut sein. Wir müssen schlichtweg alles an dieser Sache dokumentieren. Das Bildmaterial muss perfekt sein. Und wir brauchen einen Kameramann, der bewiesen hat, dass er keine Memme ist – jemand, der nicht alles hinschmeißt und abhaut, wenn irgendein Irrer ihn abfackeln will – und jemand, von dem wir wissen, dass er die Klappe halten kann. Das wäre das eine.«


    »Das eine? Gibt es sonst noch was?«


    »Yeah. An Bord wird es ein paar Schusswaffen geben«, erklärte Crow. »Eine werde ich haben. Und in einem Notfall werden Sie Zugriff auf eine erhalten. Auf diesem Trip kann alles Mögliche passieren. Es wird eine Menge Stress geben, wahrscheinlich wird viel gestritten, wenn man berücksichtigt, welche Art von Leuten aufdem Schiff sein werden. Es könnten psychische Probleme auftreten. Wir halten es für eine gute Idee, einen taffen Security-Typenmitzunehmen, der mich in einer Krisensituation unterstützen kann.«


    »Ich habe absolut keine Lust, jemanden zu töten«, sagte Sandy. Er nahm einen großen Schluck Dos Equis. »Diese Zeiten sind vorbei.«


    »Wenn der Fall einträte, dass Sie jemanden töten müssten, würden Sie dadurch vermutlich die ganze Crew retten und nicht nur Ihren eigenen Arsch«, sagte Crow.


    »Okay, in diesem Fall könnte ich es tun.«


    »Und? Wollen Sie mitkommen?«


    »Hundertpro. Das Einzige, was mir Probleme macht, ist …«


    »Was?«


    »Ich befürchte, dass Sie mich verscheißern«, sagte Sandy. »Fletcher hat Ihnen erzählt, ich sei total unzuverlässig, dass ich nicht mal einen Scheißreifen wechseln könnte und diesen ganzen Mist. Dass ich zu viel Dope rauche, dass ich mich durch die Gruppe vögele…«


    Crow winkte ab. »Wir wissen, was Fletcher sagen wird, und ich weiß, was Larry McGovern mir gestern gesagt hat. Larry sagte, wenn ich jemals einen zuverlässigen Mann bräuchte, der mir Rückendeckung gibt, und ich mich gegen Sie entschiede, obwohl ich Sie kriegen könnte, sei ich ein Idiot. Aber ich bin kein Idiot. Aus offensichtlichen Gründen können Sie natürlich kein Dope mit aufs Schiff nehmen, aber …«


    »Ich brauche das Zeug nicht«, sagte Sandy. »Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob Sie mich nicht bloß an der Nase herumführen und dann, im allerletzten Moment, nachdem die Info über die Mission durchgesickert ist … verpassen Sie mir einen Tritt in den Hintern und schmeißen mich aus dem Programm raus. Und dann bin ich der Gefickte.«


    »Wir haben das sogar in Betracht gezogen«, gab Crow zu. »Aber angesichts dessen, dass Sie tatsächlich die ideale Person für einen bestimmten Job sind, dass Sie massenhaft Geld haben und das Potenzial, uns in den Arsch zu treten … fanden wir, es sei einfacher, auf krumme Touren zu verzichten.«


    Sandy grinste ihn an. »Bei dieser Diskussion wäre ich gern dabei gewesen. Auf krumme Touren verzichten? Für Santeros ist das ja ganz was Neues.«


    »So hinterfotzig sind wir nun auch wieder nicht«, sagte Crow.


    »Doch, seid ihr wohl.«


    Crow fragte: »Warum haben Sie die HK weggelegt, als Sie mich erkannten? Was, wenn ich gekommen wäre, um unser potenzielles Publicityproblem zu eliminieren?«


    »Würden Sie so was wirklich tun?«


    »Auf diese Frage werde ich nicht eingehen«, sagte Crow. Dann, eine halbe Sekunde später: »Warten Sie – ich gehe doch darauf ein. Natürlich würde ich so was nicht tun. Wir laufen nicht durch die Gegend und bringen unschuldige Menschen um.«


    Sandy nickte. »Ich behalte die Waffe für den Fall, dass es immer noch jemanden gibt, der vielleicht versucht, das Blutgeld einzukassieren. Als ich Sie sah, wusste ich, dass die Pistole mir auch nichts nützen würde. Wenn Sie gekommen wären, um mich zu erledigen, wäre ich schon so gut wie tot gewesen. Andererseits hätten Sie die Sache nicht selbst in die Hand genommen, denke ich. Es hätte einen tragischen Unfall beim Surfen gegeben, oder das Navi eines Sattelschleppers hätte verrücktgespielt und der Wagen wäre über die Mittellinie geschossen…«


    »Paranoide Fantasien…Science Fiction.« Crow trank sein Bier aus, setzte die Flasche ab und fragte: »Wären Sie bereit, sich wieder einer militärischen Disziplin unterzuordnen?«


    »Sie meinen, ich soll mich erneut verpflichten?«


    »Man würde Sie wieder in den aktiven Dienst übernehmen. Technisch gesehen gehören Sie immer noch der Reserve an.«


    »Könnte ich Major sein?«


    »Nein, aber Sie könnten Captain sein«, sagte Crow.


    »Müsste ich eine Uniform tragen?«


    »Im Gegenteil, das ist gar nicht erwünscht. Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb wir Sie wieder beim Militär haben wollen.Sollte man Ihnen ein paar … mmmm … heikle Befehle erteilen,wären die Konsequenzen schwerwiegender, wenn Sie sie nicht befolgen. Befehle seitens der Präsidentin. Ein Kriegsgericht anstatt ein Haufen Surfer in einer Jury von Venice Beach.«


    »Ich könnte…«


    »Da wäre noch etwas«, fiel Crow ihm ins Wort. »Wir wollen, dass Sie undercover bleiben. Ihren derzeitigen Charakter beibehalten. Sie sind der reiche und leichtlebige Videotyp, dessen Vater ihm wahrscheinlich einen Job auf dem Schiff gekauft hat. Mit anderen Worten, keiner darf wissen, dass Sie in Wahrheit Superman sind, bis es Zeit wird, über ein Haus zu springen.«


    »Geben Sie mir eine Sekunde Bedenkzeit«, sagte Sandy. Er dachte eine Sekunde lang nach, dann grinste er breit. »Okay. Ich mache mit.«


    »Und Sie werden tun, was wir Ihnen sagen.« Eine Feststellung, keine Frage.


    »Ich sag Ihnen was, Crow.« Sandys Lächeln erlosch. »Ich werde nicht nur tun, was Sie mir sagen, ich werde tun, was getan werden muss.«

  


  
    Kapitel 6


    Jiang, der Botschafter der Volksrepublik China in den Vereinigten Staaten, saß grummelnd über den morgendlichen Briefings. Die heutige Krise, eine Bagatelle, beinhaltete einen Konflikt in den Verhandlungen über ein Bergbau- und Handelsabkommen, und wahrscheinlich würde er ein paar Wogen glätten müssen. Wozu zum Teufel brauchte man Rhenium überhaupt?


    Ohne anzuklopfen, steckte Chen den Kopf durch die Tür. »Boss? Ich störe Sie nur ungern, aber ich bekam einen Anruf von meinem kleinen Mr. Vögelchen. Er sagt, wir müssen uns unbedingt die Rede der Präsidentin anhören. Nicht nur das. Er schickt uns einen Boten mit einem Vorabdruck. Er sagt, Sie sollten ihn lesen…in Ihrem eigenen Interesse.«


    »In meinem eigenen Interesse? Ihr kleines Vögelchen nimmt den Mund ja ziemlich voll«, entgegnete Jiang. »Was hat er sonst noch gesagt? Braut sich irgendwas Hässliches zusammen? Im Augenblick scheint doch alles wunderbar glattzulaufen. Von zu Hause habe ich nichts gehört …«


    »Deshalb kam ich ja gleich zu Ihnen – mein Kontakt steht Santeros sehr, sehr nahe. Er deutete an, wir würden schon vorab informiert, weil sie uns im Grunde mögen und nicht wollen, dass Sie zu Hause einen schlechten Eindruck machen. Sie bekommen die Gelegenheit, denen einen Tipp zu geben.«


    »Es ist bereits zehn Uhr vormittags. Die Rede wurde für dreizehn Uhr angekündigt. Was können uns drei Stunden schon nützen?«


    »Drei Stunden sind immerhin besser als gar nichts, wenn sie erst die Bombe platzen lässt.« Chen blickte auf seine Uhr. »Und es werden weniger als drei Stunden sein – ich hatte den Eindruck, dass der Bote noch gar nicht unterwegs war. Im Übrigen trifft er in einem Wagen vom Secret Service hier ein. Ich vermute, das Timing seiner Ankunft ist so kalkuliert, dass Sie gerade noch Zeit haben, den Minister zu informieren, aber keine Zeit mehr bleibt, um den Ballon abzuschießen, den Santeros aufsteigen lassen will.«


    Jiang zupfte an seinem Ohr, während er nachdachte, dann sagte er: »Sagen Sie Chong, wenn er mehr als neun Sekunden braucht, um von der Straße in mein Büro zu kommen, lasse ich ihn im Keller aufhängen.«


    »Boss, das wäre grausam. Sie wissen doch, wie ernst…«


    Jiang entließ ihn mit einem Wedeln der Hand. »Okay. Sagen Sieihm, er würde im Keller ausgepeitscht.«


    Um 11:45 übergab ein Secret Service Agent, der im mittleren Wagen einer aus drei Fahrzeugen bestehenden Kolonne saß, ein versiegeltes Päckchen an Chong. Sieben Komma fünf Sekunden später stand Chong vor dem Büro des Botschafters und reichte es an Chen weiter, der abermals den Kopf durch die Tür steckte. »Boss, das Päckchen ist da.«


    »Die haben sich ja Zeit gelassen«, sagte Jiang, als Chen über den langen Orientteppich zu seinem Schreibtisch marschiert kam.


    Chen gab ihm das Päckchen und fragte: »Soll ich…« Mit einem Kopfnicken deutete er zur Tür.


    »Nein. Ich hätte gern einen Zeugen«, sagte Jiang. »Setzen Sie sich.«


    Er zog an dem Faden, der an einem Ende des Umschlags herausragte, und riss das Päckchen auf.


    Chen nickte und nahm Platz. Er fungierte als Jiangs rechte Hand, seit dieser dem diplomatischen Dienst beigetreten war. Jiang war sich nicht ganz sicher, was dieser schmächtige und schüchterne Mann getan hatte, bevor er in das Corps eintrat, aber er verfügte über gute Beziehungen in Beijing und einen exzellenten Instinkt. Chen schien über bestimmte Dinge im Bilde zu sein, von deren Existenz andere Leute nicht mal ansatzweise etwas ahnten.


    In dem Umschlag steckte ein schmaler Stapel Papiere, billiges Zeug, das man in jedem Laden für Bürobedarf bekam. Es gab keinen Absendervermerk, und die Blätter waren anscheinend auf einem einfachen Office-Printer ausgedruckt worden.


    »Das ist ernst«, sagte Jiang, bevor er zu lesen anfing. »Das Papier…wir könnten niemals beweisen, woher es stammt…wo die undichte Stelle ist.«


    Chen nickte.


    Jiang begann, den Text zu überfliegen. Die üblichen einleitendenGrußfloskeln, die Ankündigung einer großartigen, neuen amerikanischen Initiative, um die internationale Zusammenarbeit mit unseren Freunden und Verbündeten, den Chinesen, zu fördern…


    Verbündete?


    …haben wir uns entschlossen, sie auf ihrer Marsmission zu begleiten…


    »Was zum Teufel…?«, entfuhr es Jiang, der mit gerunzelter Stirn auf die Papiere in seiner Hand starrte. Er blickte Chen an. »Wir müssen sofort in die Komm.«


    »Was ist los, Boss?«


    »Santeros schickt eine Mission zum Mars … mit uns.«


    »Was?«


    Beide rannten los, Jiang einen halben Schritt vor Chen. »Sind Sie sicher, dass auf Ihr Vögelchen Verlass ist?«


    »So sicher, wie man bei Amerikanern überhaupt sein kann. Sie scheinen den Verrat um des Verrates willen zu lieben. Andererseits kann ich mir keinen Grund vorstellen, weshalb sie uns, Sie und mich, in einer solchen Angelegenheit hinters Licht führen sollten. Nein. Das ist real.«


    Jiang blieb stehen. »Ich frage mich, ob die schlauen Jungs etwas darüber wissen.« Er meinte die Einheit des chinesischen Geheimdienstes, die ihr Hauptquartier in der Botschaft hatte.


    Chen schüttelte den Kopf. »Ich hätte davon erfahren … auf die eine oder andere Weise. Ich weiß, dass sie wegen der Rede Fragen stellen, aber ich habe nicht gehört, dass sie irgendwelche konkreten Antworten bekommen hätten.«


    Jiang sagte: »Wenn das, was hier drinsteht, korrekt ist …« Er wedelte mit den Papieren vor Chens Nase herum … »Dann sind wir nicht nur die Ersten, die Beijing informieren, wir würgen auch Yang eins rein, nicht wahr?«


    Yang war der Leiter der Geheimdiensteinheit. Chen deutete die Spur eines Lächelns an. »Ja, das denke ich auch. Jetzt, wo Sie es erwähnen, kommt mir der Verdacht, dass mein kleines Vögelchen das ebenfalls weiß.«


    »Nun, das wird uns allen zum Vorteil gereichen«, sagte Jiang.


    Jiang las noch mehr von der Ansprache, als sie zu dem Lift eilten, der in die Kommunikationszentrale hinunterfuhr, die tief im Boden von Washington D.C. vergraben lag. Einige Passagen las er Chen laut vor, während der kleinere Mann sich abhetzen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


    Wir alle stimmen darin überein, dass der Weltraum das gemeinsame Erbe der Menschheit ist, unser aller Zukunft und Verheißung. Jede Anstrengung, den Horizont der Menschen zu erweitern, bereichert uns alle. Wir wissen auch, dass der Weltraum nach wie vor ein sehr gefährlicher Ort ist. Jedes Mal, wenn wir in ihn eindringen, die Grenzen immer weiter nach außen verschieben, gehen wir ein hohes Risiko ein.


    Aus diesem Grund, nach langen und ausführlichen Beratungen mit Mitgliedern des Kongresses, der USSA und anderen Experten auf diesem Gebiet, mache ich es zu unserer höchsten Priorität, China bei seinem Vorhaben, eine Expedition zum Mars zu entsenden, zu begleiten. Wir bewundern die Chinesen für ihre Kühnheit und ihre Tatkraft, die sie bewiesen haben, als sie sich zu diesem grandiosen Vorhaben entschlossen, aber unsere Experten sind der Meinung, dass die Risiken trotz der genialen Planung und Technik für ein einzelnes Schiff, das allein unterwegs ist, zu groß sind. Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen, dass diese Mission scheitert. Es wäre für uns alle ein schwerer Rückschlag. Deshalb werden wir uns den Chinesen anschließen, mit unserem eigenen Schiff. Zwei voneinander unabhängige Schiffe, die einander auf diesem großartigen Abenteuer begleiten, verbessern in hohem Maße die Chancen auf einen Erfolg.


    Die Chinesen sind mit dem Bau ihres Raumschiffs weit fortgeschritten, und wir haben nicht vor, ihre Mission zu verzögern. Unsere besten Köpfe haben einen Plan entwickelt, wie wir sie zeitlich dennoch einholen können. In Übereinstimmung mit diesem Konzept habe ich angeordnet, die US-Space-Station 3 umzufunktionieren, sie für einen Flug zum Mars auszurüsten. Die beiden Habitatmodule derStation sind geeignet, das Personal und die Versorgungsgüter zur Lebenserhaltung für eine Langzeitmission aufzunehmen, und sie werden das Herzstück des neuen Schiffs sein. Das Hinzufügen von Tanks, Triebwerken und eines neuen Kommandomoduls sowie eines Instrumentenmoduls, um die Station in ein interplanetares Raumschiff zu verwandeln, lässt sich zügig und problemlos einrichten.


    In Würdigung des Präsidenten, der als Erster die Amerikaner und Chinesen dazu brachte, in einer aufgeschlossenen, fortschrittlichen Zeit dauerhaft miteinander zu kooperieren, der vor fast hundert Jahren die Schranken niederriss, die unsere Völker viele Jahrzehnte lang trennten, werden wir die USSS-3 in die Richard M. Nixon umbenennen.


    Vor einem Jahrhundert waren es nur die Amerikaner, die einen Fuß auf den Mond setzten. Sie gaben ein Lippenbekenntnis ab, als sie sagten, dies geschähe »für die gesamte Menschheit«, doch dabei blieb es dann. Wir gehen einen Schritt weiter. Wir sind nicht darauf aus, den Chinesen den Ruhm streitig zu machen oder sie bei einem Wettlauf zum Mars zu schlagen. Wir beabsichtigen, den Chinesen die Ehre zu überlassen, als Erste den Mars zu betreten. Diesen Erfolg haben sie sich verdient. Danach können wir gemeinsam vorgehen, wenn sich die Menschheit immer weiter im Sonnensystem ausbreitet.


    Ich rechne fest damit, dass ich in nicht allzu langer Zeit unseren chinesischen und amerikanischen Pionieren gratulieren kann, wenn sie Seite an Seite unter dem rostroten Himmel des Mars stehen. Ich wünsche allen eine gute Reise und viel Glück.


    Chen schüttelte den Kopf und sagte: »Was soll das Ganze? Was könnte das bedeuten?«


    Die Aufzugtür öffnete sich, als sie die Kommunikationszentrale erreichten. Zwei bewaffnete Sicherheitsposten empfingen sie mit vorgehaltenen Maschinenpistolen, deren Mündungen sie prompt in eine andere Richtung drehten.


    Jiang nahm sich Zeit mit der Antwort, dann sagte er leise: »Ich kann Ihnen sagen, was das ist. Es ist ausgemachter Blödsinn, Chen. Die Amerikaner verarschen uns. Ich weiß nicht warum, aber ich will, dass Sie das herausfinden.«


    »Sie müssen wissen, dass wir ein Kolonieschiff losschicken«, sagte Chen. »Sie befürchten, wir könnten es dazu benutzen, den Mars für uns zu beanspruchen. Sie wollen uns zeigen, dass sie das nicht akzeptieren werden, und sie unternehmen Schritte, um zu verhindern, dass es überhaupt erst dazu kommt.«


    »Wollen wir denn Anspruch auf den Mars erheben?«, fragte Jiang.


    »Boss, das wäre eine krasse Verletzung des Internationalen Weltraumvertrags, mit dem beiden Seiten in den vergangenen dreißig Jahren gut gedient war. Nein, wir wollen keinen Anspruch auf den Mars erheben. Und wenn wir es täten, würden uns alle auslachen. Es wäre dasselbe, als würde man … den Mond für sich beanspruchen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich bin mir absolut sicher, Boss. Wahrscheinlich gibt es in Beijing ein paar Idioten, die das versuchen wollen, aber damit kämen sie niemals durch.«


    »Also überlassen wir das Eruieren den schlauen Köpfen«, sagte Jiang. »Ich würde eine Menge Geld dafür geben, wenn ich das Gesicht des Vorsitzenden sehen könnte, wenn das hier auf seinem Schirm auftaucht.«


    »Eine Menge Geld«, sagte Chen, »aber lieber aus sicherer Entfernung.«

  


  
    Kapitel 7


    Dr. Rebecca Johansson eilte an ihrer Workstation vorbei, schnappte sich ihren Mantel und ließ ihre Implantate ihren Computer abschalten – nicht auf die eingegangenen E-Mails gucken. die Implantate sprachen bereits mit der Tür und klickten auf die Rems-App. Der Strahlungsmonitor blitzte grün auf, was bedeutete, dass sie an diesem Abend nicht messbar radioaktiv war, und das war erfreulich.


    Sie aktivierte die »Out«-App, und die Tür ging auf, nachdem sie ihre ID erkannt hatte. Im Korridor klickte sie auf die Lift-App, wartete ungeduldig auf die Kabine und sagte »Station«, als sie eintraf. Dann fuhr sie sechs Stockwerke tiefer zur U-Bahn-Shuttle-Station des Kernkraftwerks Northfield.


    Drei Minuten nachdem sie den Bahnsteig betreten hatte, kam der Zweiundzwanzig-Uhr-Zug angerauscht. Sie hüpfte an Bord, sank auf einen Platz und seufzte. Bis Downtown Minneapolis dauerte die Fahrt zwanzig Minuten, und unterwegs gab es nicht viel zusehen außer endlosen Zeilen von Vorstadthäusern. Es war verdammt spät, und Senior-Star-Energieingenieure bekamen Überstunden nicht bezahlt. Schade, dachte sie. Da sie das Doppelte und Dreifache ihrer üblichen Stunden ableistete, hätte sie sich in fünf Jahren zur Ruhe setzen können.


    Doch was dann? Sie liebte ihre Arbeit. Sie liebte die Action.


    Zwei Minuten nach Abfahrt des Shuttles starrte Becca auf ihr eigenes geisterhaftes Spiegelbild im Fenster. Zum Lesen war sie zu müde. Zwischen ihrem Waggon und dem nächsten ging eine Tür auf, ein junger Mann kam herein und nahm ihr gegenüber Platz. Ein Arzt, dachte sie, ein Chirurg, von der Mayo Klinik in Rochester, unterwegs nach Norden, zu den Cities, wo die Shuttlegleise endeten. Er sah ihr kurz ins Gesicht und sie wandte rasch den Blick ab, in der Hoffnung, er hätte nicht bemerkt, wie sie ihn angeschaut hatte.


    Andauernd versuchten Leute, sie anzuquatschen. Es war nicht immer irgendeine plumpe Anmache; auf manche wirkte sie einfach zugänglich. Zum Teil lag es daran, dass sie aussah wie die typische Minnesota-Skandinavierin. Dazu kam noch ihr rundes, hübsches Gesicht mit dem frischen, hellrosa Teint. Manchmal dachte sie in ihrer Verzweiflung, dass sie richtig »süß« aussah, wie eine dieser Puppen, die man auf der Kirmes gewinnen konnte. Außerdem war sie klein und…mollig…und das alles zusammen schien der ganzen Welt zuzurufen: »Ich bin lieb und ich bin umgänglich, ich stelle keine Bedrohung dar, und deshalb braucht man mich nicht ernst zu nehmen, denn niedliche, mollige Frauen sind immer völlig harmlos.«


    Becca mochte es nicht, wenn man sie unterschätzte. Sie mochte es nicht, wenn man sie für unbedeutend hielt. Sie hatte verflucht hart gearbeitet, um ihre jetzige Position zu erreichen, hatte beim MIT ein mörderisches PhD-Programm durchlaufen und galt nun als eine der am besten ausgebildeten und klügsten Ingenieure, die sich mit Energie von hoher Dichte befassten.


    Der junge Mann saß immer noch ihr gegenüber, auf dem Gesichtein freundliches Dauerlächeln, und sie dachte: Schluss damit! Höchste Zeit für ein paar positive Gedanken.


    Mit ihrer Arbeit lief alles bestens. Die Arbeitszeit war viel zu lang, aber die intellektuellen Herausforderungen faszinierten sie. Energieflüsse für einen Reaktorkern zu konzipieren, der ein Vierteldes Volumens und eine zehnmal höhere Energiedichte hatte als alles, was man früher in einem kommerziellen Kraftwerk eingesetzt hatte, war…aufregend.


    Ihre Arbeit war toll, neuartig. Noch besser, sie war konservativ. In der Energieerzeugung war konservatives Denken gefragt. Es ging darum, vierundzwanzig Stunden am Tag zuverlässig Elektrizität zu liefern, nicht den Nobelpreis für Innovation zu bekommen.


    Ihre Konzepte zu Energieflüssen enthielten keine neuen Tricks. Der Clou daran war, wie gut sie es geschafft hatte, so viele unterschiedliche Techniken zu optimieren und zu integrieren. Gigantische Wärmerohre mit fraktalen fluidischen Durchlässen, um die Energie von dem sich spaltenden Brennstoff in die kochenden, superheißen Flüssigkeiten zu pumpen, welche die Generatorturbinen antrieben. Thermomagnetische Flüssigkeiten und magnetische Pumpen und Transformatoren, um die Abwärme abzusaugen. Mikro-evaporative Wärmetauscher, die sie dann in konvektive Radiatoren und zum Schluss in die Luft leiteten.


    Das war nur ein Bruchteil der Ideen, mit denen sie das Problem gelöst hatte. So viele Gigawatt thermaler Energie in einem begrenzten Raum konnten nicht von einer einzigen Technologie beherrscht werden, nicht mal von zwei oder drei technischen Methoden. Der Kern wäre binnen weniger Minuten geschmolzen. Man musste dieverschiedenen Technologien bündeln, sie dann noch mal hochtunen, und dann dazu bringen, fein aufeinander abgestimmt, in vollendeter Harmonie, zu funktionieren. Vom Standpunkt eines Ingenieurs aus gesehen war das der Unterschied zwischen einem Instrumentensolo und einem kompletten Sinfonieorchester.


    Ihre Stimmung hob sich, als der Zug durch den alten Airport rollte, der jetzt ein Apartmenthauskomplex war, einen kurzen Halt einlegte und auf der anderen Seite wieder hinausfuhr, in Richtung der Downtown-Towers, wo Becca wohnte.


    Der Arzt – vielleicht war er auch ein Krankenpfleger oder Techniker – war immer noch da. Von Zeit zu Zeit sah er sie an.


    Er würde warten, bis sie aus dem Zug stieg, dachte sie, und sie dann ansprechen. Aber ihre Laune hatte sich gebessert, und an ihrer Haltestelle herrschte immer viel Trubel, deshalb bestand keine Gefahr. Sie würde nett zu ihm sein, nahm sie sich vor, und ihm vielleicht – er sah ziemlich gut aus, obwohl sein Hals eigentlich ein bisschen zu dick war – ein wenig Hoffnung machen. Eine Tasse Kaffee am Morgen? Aber um sechs musste sie wieder auf der Arbeit sein…


    Vielleicht sollte sie sich außerhalb ihrer Arbeit auch ein bisschen Privatleben gönnen. Sich die Zeit nehmen, mit einem gut aussehenden Arzt Kaffee zu trinken.


    Zwanzig Minuten und zwanzig Sekunden nachdem der Zug das Kernkraftwerk verlassen hatte, fuhr er in die Hennepin Avenue Station unter Downtown Minneapolis ein. Becca erhob sich von ihrem Platz und steuerte auf die Tür zu. Der Arzt – yeah, richtig – kam ihr nach.


    Auf dem Bahnsteig drehte sie sich halb um und erwartete, dass er jetzt den Annäherungsversuch starten würde. Und er war auch genau da, wo sie ihn vermutet hatte. Lächelnd hielt er einen ID-Ausweis in die Höhe. Er sagte: »Ich bin Robert Klipish vom FBI. Wir wollten Sie nicht erschrecken oder Aufmerksamkeit erregen. Aber es gibt ein paar Leute, die mit Ihnen sprechen müssen.«


    Sie merkte, wie ihr Mund offen stand, während sie ihr Implantat auf den ID-Ausweis richtete. In einem Augenwinkel blinkte ein grünes Licht, die ID war echt. »Ein paar Leute?«


    Er deutete in die andere Richtung des Bahnsteigs, wo zwei Männer und eine Frau auf sie zukamen, in V-Formation, die Frau an der Spitze. Sie war weder mollig noch niedlich. Sie war athletisch gebaut, und die drei bewegten sich in einer Weise, wie man sie von einer Gruppe Haie erwarten würde. Als die Frau näher kam, bemerkte Becca, dass sie erst kürzlich einen Nasenbeinbruch hatte.


    »Was hab ich getan?«, platzte Becca heraus. Sie war völlig perplex.


    »Soweit ich weiß, haben Sie sich nichts zuschulden kommen lassen«, sagte Klipish. »Ich sollte lediglich dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustoßen würde, nachdem Sie Ihre Arbeit verlassen hatten. Man drohte mir an, mich wieder nach Texas zu versetzen, wenn Sie sich auch nur einen Fingernagel einreißen würden.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Bitte unterlassen Sie das«, sagte Becca und legte eine Hand auf seinen Ärmel.


    Die Frau, die sich ihnen näherte, sagte: »Bob, hör auf, ihr zuzuzwinkern.« Sie hielt ihr Phone hoch und ließ ihre ID aufleuchten. »Dr. Johansson, mein Name ist Marla Clark. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie haben ein Meeting.«


    »Ein Meeting? Jetzt gleich?«


    »Nicht sofort, sondern morgen früh, in Washington D.C.«, sagte Clark. »Im Übrigen gehen wir davon aus, dass Sie einen Umzugsservice benötigen werden, obwohl Sie gar nicht so viel Hausrat besitzen. Wir haben zwei Firmen kontaktiert, die von der Homeland Security empfohlen werden …«


    Becca: »Ein Umzugsservice?« Und woher wissen die, dass ich gar nicht so viele Klamotten habe?


    Am nächsten Morgen befand sich Becca fünfzehnhundert Kilometer weit weg von zu Hause. Man hatte sie höflich, aber energisch gepackt und in einen privaten HopJet verfrachtet, der eine knappe Stunde später im DC-Airport landete, kurz nach ein Uhr früh, EST. Ihre »Begleiter« – sie beschloss, diese Leute in Gedanken so zu bezeichnen anstatt »Aufpasser« oder, noch schlimmer, »Kidnapper« – gaben sich höflich, rücksichtsvoll und absolut wortkarg.


    Sie hatten sie in ein erstklassiges Hotel gebracht, wo man sie in einer Luxussuite ablud. Dort fand sie frische Kleidung zum Wechseln, die ihre richtige Größe hatte und sogar ihrem Stil entsprach. Das war effizient, fürsorglich, und irgendwie unheimlich. Clark war mit ihr gekommen. Sie empfahl eine heiße Dusche vor dem Zubettgehen. »Ich habe veranlasst, dass man Sie morgen früh um sieben weckt, damit Sie nicht zu spät zu dem Meeting kommen.«


    »Was für ein Meeting?«


    »Das Meeting«, sagte Clark mit einem Achselzucken.


    Neun Stunden nachdem sie in Northfield, Minnesota, in den Zug gestiegen war, saß sie in einem Warteraum des Weißen Hauses, der mit Gemälden ehemaliger First Ladys dekoriert war. Clark war nicht mehr bei ihr, sondern eine andere Frau namens Marsden, dieaus demselben Stall kam wie Clark. Sie reichte Becca eine Tasse Kaffee und sagte: »Entspannen Sie sich.«


    »Wenn Sie in meinen Schuhen steckten, würden Sie da entspannt sein?«, fragte Becca.


    »Ich weiß nicht genau, was für Schuhe Sie tragen«, sagte Marsden. Ein Offizier der Navy kam durch den Raum auf sie zu, und im Flüsterton legte sie nach: »Aber wenn dieser Typ kommt, um Sie abzuholen, lautet meine Antwort ›Nein‹.«


    Der Offizier kam, um sie abzuholen. Sein Name war Rob, er stand im Rang eines Lieutenant Commander, und er begrüßte sie mit einem freundlichen Händedruck. »Sie können Ihren Kaffee mitnehmen«, sagte er. Und zu Marsden gewandt: »Man sagte mir, es würde circa eine halbe Stunde dauern.«


    Santeros stand da und unterhielt sich mit einem fetten Mann, als Becca ins Oval Office geführt wurde. Santeros lächelte sie an und kam ihr über den Teppich, der so dick war, dass die Füße darin einsanken, mit ausgestreckter Hand entgegen.


    »Dr. Johansson, Rebecca«, sagte sie. »Wie schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


    »Es ist mir ein Vergnügen.« Becca verbiss sich die patzige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag: Hatte ich eine Wahl?


    Santeros deutete auf den fetten Mann. »Das ist Jacob Vintner, mein Wissenschaftsberater. Wir wollen gleich auf den Punkt kommen. Ich ließ Sie herbringen, weil die Vereinigten Staaten jemandenmit Ihren Fähigkeiten braucht. Wir möchten, dass Sie das Energie-Management-System für einen Reaktor mit zwanzig thermischen Gigawatt entwerfen, und zwar möglichst schnell. Wären Sie interessiert? Wir sind so erpicht auf Ihre Mitarbeit, dass wir SieHals über Kopf hierhergeschleppt haben, aber es steht Ihnen frei, das Angebot abzulehnen. Wir haben noch andere Kandidaten.«


    »Im Augenblick arbeite ich an einem Projekt im Kernkraftwerk von Minnesota…«


    »Mit Ihren Vorgesetzten haben wir bereits gesprochen, und man stellt sie auf unbefristete Zeit frei, ohne Verlust des Arbeitsplatzes oder Ihrer Position. Es geschieht im nationalen Interesse«, sagte Santeros.


    »Um welche Art von Kraftwerk handelt es sich?«


    Vintner ergriff das Wort. »Aus Gründen der nationalen Sicherheit können wir nicht näher ins Detail gehen. Ich kann nur so viel dazu sagen…«


    »Moment mal.« Becca stach mit dem Finger auf Vintner ein. »Hier geht es um die Marsmission! Ich wette, Sie brauchen einen superstarken Reaktor. Verdammt noch mal! Okay, ich bin dabei, aber nur unter einer Bedingung.«


    Santeros wandte sich an Vintner. »Warum stellen all diese Leute Bedingungen?«


    Vintner antwortete: »Weil sie wichtig genug sind, um es sich leisten zu können, denke ich.«


    Santeros schien amüsiert. »Wie lautet Ihre Bedingung, Rebecca?«


    »Wenn ich Ihr Kraftwerk konstruiere, will ich mitfliegen.«


    Santeros nickte. »Okay.«


    Vintner, der Bürokrat, sagte: »Bevor wir Sie in weitere Einzelheiten einweihen oder auf Ihre Spekulationen eingehen, die wir in diesem Augenblick nicht bestätigen können, müssen Sie ein paar Dokumente unterschreiben.« Er reichte ihr einen Tablet-PC.


    »Wenn es sich um eine Unbedenklichkeitsprüfung handelt, ich bin bereits befugt, mit Kernenergie zu arbeiten«, sagte Becca.


    »Das wissen wir. Hier geht es um eine höhere Stufe von Sicherheitscheck. Gestern Abend wurden Sie gründlich gescannt«, sagte Vintner.


    Santeros begab sich hinter ihren Schreibtisch, setzte sich und blickte auf einen Bildschirm. Sie tippte ein paarmal mit dem Finger darauf und sagte zu Becca: »Nehmen Sie Platz und lesen Sie den Text.«


    Becca kam der Aufforderung nach und überflog das Geschriebene. Im Wesentlichen stand darin, dass sie ins Gefängnis käme, wenn sie aus der Schule plauderte. Sie unterschrieb, berührte das ID-Feld mit ihrem Daumen und gab Vintner den Tablet-PC zurück.


    Santeros gönnte ihr ein denkbar knappes Lächeln. »Jetzt können wir offen mit Ihnen sprechen – und vergessen Sie bitte nicht, was Sie gerade unterschrieben haben. Wir fliegen nicht zum Mars. Wir fliegen zum Saturn.«


    »Saturn?« Sie war baff. »Warum denn zum Saturn? Es kann wohl nicht nur darum gehen, dass Sie die Chinesen übertrumpfen wollen. Der Jupiter wäre näher. Was ist am Saturn denn so interessant?«


    Santeros sagte zu Vintner: »Sie haben recht. Sie ist verdammt clever.« Und zu Becca: »Durch einen Zufall entdeckte eines unserer astronomischen Observatorien etwas, das wir für ein außerirdisches Sternenschiff im Anflug auf den Saturn halten. Und wir glauben, dass sich dort noch etwas anderes befindet, möglicherweise eine Station, ein Stützpunkt.«


    »Heilige Scheiße!«


    »Genau. Die Implikationen können Sie sich bestimmt vorstellen.«


    »Aber…« Becca rieb sich mit einem Fingerknöchel die Stirn, dachte nach und gab zu bedenken: »Wir werden Jahre brauchen, um dort hinzukommen.«


    »Nicht mit dem Antrieb, den Sie für uns entwerfen werden«, sagte Vintner.

  


  
    Kapitel 8


    Crow hatte es sich nie gestattet, müde zu werden, wenn er es vermeiden konnte. Andere Leute wurden müde, aber er nicht. Er hatte sich beigebracht, jederzeit und an jedem Ort schlafen zu können. Er hatte in Helikoptern auf Gefechtsmissionen geschlafen, er hatte in Kampfflugzeugen geschlafen, er hatte sich bewusst im privaten Büro der Präsidentin dazu gebracht, einzunicken, während er darauf wartete, dass sie von einer Besprechung zurückkam.


    Sein Computerarmband weckte ihn, und er öffnete die Augen. Die Limousine fädelte sich durch die schmalen, verwahrlosten Straßen des Ninth Ward und las die in die Fahrbahn eingelassenen Adressensensoren. Crow steckte sich einen Kaugummi für frischen Atem in den Mund, goss sich Wasser aus einer Flasche in die hohle Hand, um sich damit die Augen zu waschen, und checkte die Zeit. Er hatte satte fünfundvierzig Minuten gebraucht, um vom Louis Armstrong International bis hierherzugelangen.


    Eine Minute später hielt der Wagen vor einem baufälligen Haus im Pseudo-Restaurationsstil. Crow nahm seinen Tablet-PC, steckte ihn in eine Tasche seines Jacketts und stieg aus dem Fahrzeug. Dann marschierte er den von vielen Rissen durchzogenen Gehweg entlang, drückte auf die Türklingel und trat einen Schritt zurück, um sich das Moos anzusehen.


    Überall wuchs Moos, dünne Ranken krochen sogar über die Fenster. Der Restaurationsstil war beliebt geworden, nachdem der Hurrikan Clarence 2044 die Stadt überflutet hatte. In der ersten Hälfte des Jahrhunderts war New Orleans dreimal von schweren Überschwemmungen heimgesucht worden. Jedes Mal hatte man die Dämme erhöht, die Pumpen vergrößert, und die Stadtväter schworen, dass sie ein für alle Mal die Probleme gelöst hätten, welche der ansteigende Meeresspiegel und die erodierenden Flussdeltas verursachten.


    2044 hatten die Einwohner ihnen nicht geglaubt, genauso wenig wie sie ihnen die beiden letzten Male geglaubt hatten, doch das hinderte sie nicht daran, die Stadt wiederaufzubauen. Nun, fast ein Vierteljahrhundert nach dem letzten Desaster, begannen Häuser, die 2045 neu gewesen waren, langsam in der Landschaft zu versinken.


    Auf das Klingeln hin tat sich nichts. Crow schellte noch einmal Sturm, und dieses Mal vernahm er von drinnen ein gedämpftes Brüllen, unverständlich, aber es klang nicht nach Panik oder Schmerzen. Crow probierte den Türknauf. Die Tür war nicht verriegelt, und als sie aufschwang, hörte er aus dem Gebrüll ein paar Worte heraus: »…offen, kommen Sie rein!«


    »Mr. Clover?«


    »Ich bin in der Küche. Hinten im Haus. Passen Sie auf, dass Sie nicht auf die Katze treten.«


    Crow ging ins Haus, schloss die Tür, machte einen großen Schritt über eine alte, struppige graue Katze, die auf dem Boden neben einem Sitzkissen schlief, und suchte sich einen Weg durch einen Haufen Papiere – Bücher, Magazine, Journale, Notizblöcke –, die alle sichtbaren Flächen bedeckten bis auf eine: einen bequemen Sessel.


    Die Küche lag im rückwärtigen Teil des Hauses. Der Mann, der dort herumfuhrwerkte, kehrte Crow seinen breiten Rücken zu und rief: »Wer ist da?«


    Crow fand die Frage interessant. Zuerst hieß es »Kommen Sie rein«, und danach erst »Wer ist da?« Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine derartige Reihenfolge eingehalten. Der Mann hatte sich nicht einmal umgedreht, um einen Blick auf seinen Besucher zu werfen. Er rührte in etwas auf dem Herd, und was immer es war, es duftete herrlich.


    »Mein Name ist Crow«, stellte Crow sich vor. »Ich arbeite für diePräsidentin. Wir haben versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«


    Jetzt drehte Clover sich um, in der Hand einen Holzlöffel. Er warein massiger Mann, aber nicht übermäßig dick. Ein paar Jahre lang hatte er im Profi-Football mitgemischt, als Tackle, und hatte sich ziemlich fit gehalten. Er hatte einen Bart und trug eine Brille. Diese Kombination ließ auf eine Vorliebe für Anachronismen schließen.


    Er blickte Crow ein paar Sekunden lang an, dann sagte er: »Sie verdammter Hurensohn sind real? Ich dachte, Sie seien ein Spammer.«


    »Vielleicht hätten Sie…«, begann Crow.


    »Geben Sie mir eine Minuten Zeit. Ich habe gerade angefangen, die Tomaten zu sautieren, und ich will nicht, dass sie anbrennen. Setzen Sie sich auf den grünen Holzstuhl da drüben – nicht auf den roten, der ist für die Katze.«


    In der Luft hing ein bläulicher Dunst, und es roch nach Kümmel,Pfeffer, Oregano und Marihuana. Auf dem grünen Stuhl lag eine Ausgabe von Nature. Crow nahm sie in die Hand, setzte sich, und suchte nach einer Stelle, wo er das Magazin hinlegen konnte. Zum Schluss legte er es auf den Stuhl der Katze. Crows Magen knurrte. Seit Darlington mit ihm in ein mexikanisches Restaurant in Pasadena gegangen war, hatte er keine richtige Mahlzeit mehr gehabt.


    Er sagte: »Also … gehen Sie immer davon aus, dass eine Nachricht aus dem Büro der Präsidentin der Vereinigten Staaten ein Spammer ist?«


    »Würden Sie das nicht auch?«, fragte Clover. »Sie sitzen in einem Restaurant im French Quarter, Ihr Mund steht offen, Sie wollen sich gerade einen deliziösen Windbeutel mit zarter Butterkruste hineinstecken, Ihr Computer macht ding, und da steht: ›Herzliche Grüße von der Präsidentin der Vereinigten Staaten.‹ Was hätten Siean meiner Stelle getan? Ich hab die Nachricht gelöscht und den Windbeutel verputzt.«


    »Ich erkenne darin eine gewisse Logik«, gab Crow zu. »Aus diesem Grunde haben wir ja unsere ID-Ausweise.«


    »Yeah, bloß: Der Junge, der nebenan wohnt, könnte so einen in etwa fünf Minuten anfertigen.«


    »Wie dem auch sei, Mr. Clover…«


    »Nennen Sie mich John.«


    »Wir möchten, dass Sie mit uns zum Mars fliegen.«


    Clover erwiderte nichts, sondern wandte sich um und maß Crow mit einem langen, durchdringenden Blick. Dann sagte er: »Bullshit.« Und: »Noch so ein Kommentar, und ich schmeiße Sie raus und esse allein. Also keine Lügen mehr. Sagen Sie mir ganz einfach die Wahrheit, was Sie wirklich von mir wollen, und dann sehen wir weiter.«


    Crow schlug die Beine übereinander und sagte: »Das ist die Wahrheit.«


    »Quatsch…na ja, hmm. Moment mal. Sie wollen wohl sagen, die Chinesen fliegen deshalb zum Mars, weil man herausgefunden hat, dass Deimos ein Hohlkörper ist, den die KGMs zurückgelassen haben, und jetzt ist der Wettlauf im Gange.«


    »Was ist Deimos? Was sind KGMs?«


    »Deimos ist der kleinere der beiden Marsmonde und weist ein paar Eigentümlichkeiten auf. KGMs sind Kleine grüne Männchen. Wenn Sie wirklich nicht wissen, was Deimos ist, dann haben Sie mich belogen. Sie belügen mich so oder so – entweder Sie wissen über Deimos Bescheid, oder Sie wollen mich nicht auf den Mars schicken.«


    »Jetzt verwirren Sie mich…«


    »Sie sehen nicht verwirrt aus. Übrigens – können Sie sich ausweisen?«


    »Selbstverständlich.« Crow zog eine ID aus der Tasche und hielt sie hoch. Auf der Küchentheke lag ein Computerarmband, das Clover in die Hand nahm und es vor den Ausweis hielt. Eine Linie im Armband färbte sich grün. Die ID war echt.


    »Okay, Sie scheinen ja wer zu sein«, sagte Clover.


    »Verraten Sie mir, warum Sie glauben, dass ich lüge«, erwiderte Crow.


    »Es gibt zwei Dinge, für die ich bekannt bin. Zum einen für meine Studien über die hydraulische Technologie der alten Maya. Ein brillantes Werk, wenn ich mich mal selbst loben darf – und das tue ich oft. Aber die Präsidentin der Vereinigten Staaten dürfte sich kaum dafür interessieren.« Clover nahm noch eine Schmeckprobe von dem Jambalaya, ließ sie im Mund kreisen, schluckte sie runter und fuhr fort: »Dann kennt man mich noch wegen meiner völlig hypothetischen Werke darüber, auf welchen alternativen, uns fremden Wegen, sich Technologien und Kulturen entwickeln könnten. Besonders wenn man Bedingungen voraussetzt, seien sie nun kultureller, psychologischer und sogar physischer Art, die von den unseren grundverschieden sind. Mit anderen Worten, wie außerirdische Zivilisationen beschaffen sein könnten. Auf dem Mars gibt es keine KGMs; soweit wir wissen, gibt es dort nicht einmal lebende Bakterien. Wir haben alles auf der Oberfläche kartiert, was größer ist als ein Baseball, und wir haben keine Einstiegsluken, Türen, Portale, Rohrleitungen oder weggeworfene Pizzakartons gesehen. Also hätte ein Anthropologe dort nichts verloren.«


    »Richtig.«


    Clover griff nach den Überresten eines Joints, hielt ihn an die Flamme eines Brenners, nahm einen Zug und fügte dem Gemisch aus Aromen in der Luft noch eine neue Note hinzu. »Was wollen Sie also von mir, Mr. Crow?«


    »Wir wollen, dass Sie ein paar Dokumente unterschreiben, in denen steht, dass Sie ins Gefängnis kommen, wenn Sie nicht Stillschweigen über das bewahren, was wir Ihnen erzählen. Glauben Siemir, wenn Sie reden, kommen Sie in den Knast. Wenn Sie nicht reden, werden Sie nach Ablauf einer gewissen Zeit der reichste und bekannteste Anthropologe der Welt sein.«


    »Warten Sie – irgendwas ist aus dem Eis der Antarktis aufgetaucht…«


    »Nein. Nirgendwo ist was aus dem Eis aufgetaucht.«


    »Hat man was auf dem Meeresboden gefunden?«


    »Nein.«


    »Mist! Ich brauche das Geld nicht – ich meine, was könnte schöner sein als dieses Haus? –, aber ich hätte nichts dagegen, berühmt zu werden«, sagte Clover.


    »Das könnte passieren«, sagte Crow.


    »Möchten Sie etwas Jambalaya?«


    »Ja.« Crow freute sich darauf. Die meisten seiner Mahlzeiten nahm er bei McDonald’s ein.


    »Möchten Sie mal an dem Joint ziehen?«


    »Nein.«


    Sorgfältig drückte Clover den Stummel des Joints aus und hob sich das Beste für später auf. »Obwohl Lousiana zu den lediglich sechs Staaten gehört, in denen Marihuana, außer zu medizinischen Zwecken, verboten ist, sollen Sie wissen, dass ich Gras nicht zu medizinischen Zwecken benutze. Ich will mich bloß volldröhnen.«


    »Unsere Recherchen, die wir über Sie anstellten, als wir Sie für den Marstrip in Erwägung zogen, bestätigen das«, sagte Crow. »Jemand, der Gras raucht, ist exakt die Person, die wir brauchen. Ohne diese Qualifikation hätten wir uns an Jeb Rouser gewandt.«


    Clover war empört. »Dieser Scharlatan? Über Mr. Rouser kann ich Ihnen was erzählen, Mr. Crow. Wenn es um Anthropologie geht, könnte Rouser nicht mal sein eigenes Arschloch finden, selbst wenn er beide Hände und einen Suchscheinwerfer benutzt. Er glaubt…«


    »Er ist der Morton K. Brigham-Professor für Anthropologische Forschungen an der Yale University.«


    »Scheiß auf Morton K. Brigham und die Yale University«, sagte Clover. »Waren Sie schon mal da? Sie müssen sich einen Stock in den Arsch stecken lassen, bevor man Ihnen erlaubt, den Campus zu betreten. Im Ernst, es gibt dort sogar einen Extraraum für Stöcke. Bevor man Sie für einen Job anheuert, schiebt man Ihnen einen zweiten Stock in den Hintern.«


    »Man sagte uns, Sie seien vielleicht die bessere Wahl, aber es gab eine Diskussion…«


    »Ich bin bei Weitem besser, vor allen Dingen, wenn hier KGMs im Spiel sind«, sagte Clover. »Aber jetzt haben wir genug über mich geredet.« Das Jambalaya duftete so verlockend, dass Crow glaubte, er könnte ohnmächtig werden. »Geben Sie mir die Sachen zum Unterschreiben und dann klären Sie mich auf.«


    Crow fasste in die Innentasche seines Jacketts, zog einen Mini-Tablet-PC heraus und schob ihn über den Tisch zu Clover.


    »Wenn Sie wollen, können Sie sich die Bestimmungen durchlesen, aber ich versichere Ihnen, sie sind ziemlich langweilig…«


    Clover blätterte bereits die Seiten um und versah sie mit dem Datum und seinem Daumenabdruck. »Egal. Ich will die ganze Story hören, Sie wissen, dass ich die ganze Story hören will, und wenn ich nicht unterschreibe, hat es unsere kleine Teeparty nie gegeben und Sie existieren überhaupt nicht. Gibt es sonst noch was Wichtiges?«


    »Nö. Das ist so ziemlich alles.«


    »Es wird noch ein Weilchen dauern, bis das Jambalaya gerade richtig ist«, sagte Clover. »Irgendwo da drin stehen ein paar Sessel.« Sie gingen in den anderen Raum, wo Clover einen zweiten Polstersessel aus der Unordnung grub. »Also, worum geht’s?«


    Sie setzten sich, und Crow erzählte. Fünfzehn Minuten später stemmte Clover sich aus seinem Sessel hoch und fragte: »Möchten Sie eine große Schüssel oder eine Riesenschüssel Jambalaya?«


    »Eine Riesenschüssel.«


    »Sie gefallen mir.«


    Nur wenige Minuten später kam Clover mit dem Jambalaya und zwei Flaschen Bier zurück. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann lautet die Kurzfassung: Etwas, das Sie für ein Sternenschiff halten, drang in das Ringsystem des Saturn ein, stoppte dort und hat ein Rendezvous mit ›was auch immer‹. Es gibt keinen Beweis dafür, dass zwischen dem Sternenschiff und dem ›was auch immer‹ eine Kommunikation stattfand. Keines dieser Artefakte hat versucht, uns zu kontakten oder mit uns zu kommunizieren…«


    »Das wissen wir nicht«, fiel Crow ihm ins Wort. »Wir wissen nicht, ob wir einen Kommunikationsversuch erkennen würden.«


    »Es gab keinen. Eine Spezies auf diesem hohen technischen Level könnte einen Kontakt herstellen, wenn sie es wollte. Auf jeden Fall haben Sie keine Indizien dafür, dass sich irgendwelche extraterrestrischen Wesen beim Saturn aufhalten, Sie wissen nur, dass der Besucher offensichtlich nicht aus unserem Sonnensystem stammt und ein Artefakt ist. Wollen Sie meine Ansichten dazu hören? Natürlich wollen Sie sie hören, deshalb sind Sie ja hier.«


    »Ich bin ganz Ohr«, sagte Crow. Das Jambalaya war wirklich köstlich. Clover war vielleicht vertrottelt, aber kochen konnte er, das stand mal fest.


    In dem anderen Sessel zündete Clover den Rest des Joints wieder an, tat einen Zug und sagte: »Als Erstes fällt mir Folgendes dazu ein: Falls dort wirklich Aliens sind, wollen sie nicht mit uns reden. Wenn wir so mir nichts, dir nichts vor ihrer Haustür erscheinen, könnten sie uns das vielleicht übel nehmen. Und das ist noch untertrieben ausgedrückt. Das bisschen an Informationen, das Sie haben – die Tatsache, dass sich bereits eine Station beim Saturn befand – lässt den Schluss zu, dass diese Aliens keine Anfänger in diesem Spiel sind. Aus ihrer Perspektive haben sie vermutlich gute Gründe für das, was sie nicht tun. Nämlich mit uns zu kommunizieren.«


    Er fuhr fort: »Zum Zweiten bezweifle ich, ob sich dort tatsächlich Aliens aufhalten. Ich tippe eher auf eine Raumsonde. Keine KGMs, die sagen: ›Bringt uns zu eurem Anführer‹.«


    Crow fing an, sich high zu fühlen, entweder, weil er den Rauch von dem Dope einatmete, oder es lag an dem Jambalaya. »Okay. Unser Problem ist, dass die Katze früher oder später aus dem Sack gelassen wird. Wir wissen mit Sicherheit, dass diese…Wesen… technologisch weiter fortgeschritten sind als wir. Wir wissen nicht, wie weit sie uns überlegen sind, aber wir wollen auf gar keinen Fall, dass sich die Chinesen diese Technik unter den Nagel reißen.«


    »Ahh…« Clover blies den Rauch gegen die Zimmerdecke. »Ich verstehe.«


    »Und wahrscheinlich ist es keine Sonde. Ein paar Leute haben sich darüber Gedanken gemacht, und sie glauben, das Schiff sei für eine Sonde einfach zu groß, wenn man den hohen Standard seiner Erbauer zugrunde legt. Selbst wir sind mittlerweile so weit, dass wir einen Computer mitsamt einem Sensorpaket von der Größe eines Fußballs bauen können. Wir können das Zeug in eine Sonde stecken und dafür sorgen, dass es in ein paar Jahrzehnten im Centauri-System ankommt, und der Computer würde uns sämtliche Daten übermitteln, die wir über das System wissen wollen. Dafür brauchte man kein Sternenschiff von der Größe eines Asteroiden zu bauen.«


    Clover zuckte die Achseln. »Nun ja, ich habe Ihnen mitgeteilt, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann. Wenn Sie mehr Informationen wünschen, berate ich Sie gern – und ich werde über das, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, nachdenken und mich an Sie wenden, sollte mir noch etwas dazu einfallen. Wenn Sie da draußenankommen und mehr in Erfahrung gebracht haben, würde ich mich freuen, von diesen Erkenntnissen zu hören. Mit mehr Informationen kann ich vermutlich besser einschätzen, welche Optionen Ihnen offenstehen. Zumindest kann ich Ihnen ganz bestimmt helfen, gefährliche Fehler zu vermeiden.«


    »John, ich wollte erst damit herausrücken, nachdem ich mir Ihre Meinung angehört hatte…Die Präsidentin möchte, dass Sie sich der Crew anschließen, die zum Saturn fliegt.«


    Clovers verblüffter Gesichtsausdruck bereitete Crow ein gelindes Vergnügen.


    »Sie meinen…ich soll in den Weltraum fliegen?«


    »Nun, yeah.«


    »Jesus, Crow, und wer kümmert sich um meine Katze?«


    Crow brauchte einen Moment um zu begreifen, dass Clover keinen Witz machte.


    »John, wir haben größere Probleme als Ihre Katze.«


    »Sie vielleicht, aber ich nicht. Mr. Snuffles ist sechzehn Jahre alt.Die ganze Zeit über war er mein bester Freund. Ich meine, wir waren bei Ausgrabungen in Maya-Ruinen zusammen. Wir haben mano a mano mit Schlangen gekämpft. Auf gar keinen Fall lasse ich ihn jetzt im Stich. Er hat nur noch ein paar Jahre zu leben.«


    Crow rieb sich wieder die Stirn. »Ich werde mich erkundigen, ob die Katze mitfliegen kann.«


    Clover lehnte sich zurück. »Dann sähe die Sache schon ganz anders aus. Wenn ich die Katze mitnehmen darf, yeah, dann könnte ich mir vorstellen, den Trip zu machen. Trotzdem ist es eine beschissene Idee. Ich traue Aliens nicht.«


    »Sie kennen doch gar keine Aliens.«


    »Stimmt, und die Aliens kennen mich nicht. Ist doch ein verdammt guter Grund, ihnen zu misstrauen.« Er zog ein letztes Mal an dem Joint. »Wie hoch stehen die Chancen auf eine Rückkehr?«


    »Keine Ahnung. Vorausgesetzt, die Aliens sind uns nicht feindlich gesonnen, vermutlich neunundneunzig Prozent. Bei dem restlichen einen Prozent sterben alle.«


    »Sie meinen, wenn irgendeine Katastrophe eintritt.«


    »Yeah.« Crow beugt sich nach vorn. »John, das Letzte, was wir wollen, ist, dass jemand ums Leben kommt. Das würde unserer gesamten Zielsetzung, warum wir überhaupt da rausfliegen, zuwiderlaufen. Was die Aliens betrifft, so glauben unsere Leute im Pentagon, dass wir von ihnen nichts zu befürchten hätten. Für sie gäbe es keinen Grund, uns feindselig zu begegnen.«


    Clover schüttelte den Kopf. »Eure Leute im Pentagon haben null Ahnung. Sie wissen nicht das Geringste über die Aliens, falls überhaupt welche da sein sollten. Umgekehrt gilt dasselbe. Die Aliens wissen vielleicht gar nichts über uns. Und wenn ja, dann womöglich nur die ganz großen Sachen: Hiroshima, Vietnam, die Ölkriege, der elfte September, der Tri-Border-Kampf, der Houston Flash. Ob sie das so vorsichtig gemacht hat? Ein Haufen Verrückter kommt uns besuchen? Ein Erstkontakt ist in jedem Fall brandgefährlich, egal, von welcher Seite aus man es betrachtet.«


    »Okay.«


    »Wir könnten auch hinfliegen, feststellen, dass diese Aliens eine Gruppe wunderschöner, spiritueller Zen-Leute sind, bereit, uns in das Geheimnis des ewigen Lebens einzuweihen, und die Chinesen tauchen auf und schmeißen eine Atombombe auf uns.«


    Eine Weile saßen sie da und blickten sich an, dann sagte Crow: »Angenommen, Sie dürfen die Katze mitnehmen…«


    Clover wedelte mit seiner dicken Pranke. »Ich denke darüber nach. Wahrscheinlich sage ich Nein. Aber ich werde darüber nachdenken.« Er inhalierte tief, ohne den Atem auszublasen. »Ich glaube, in Anbetracht des Belüftungssystems wäre es keine gute Idee, wenn ich mich mit Pot bevorrate, aber ich möchte ein paar Gallonen Old Horseshoe mitnehmen, um mich über die Runden zu bringen.«


    »Geben Sie mir möglichst bald Bescheid, wie Sie sich entschieden haben, denn wenn Sie ablehnen, müssen wir mit jemand anderem reden«, sagte Crow. »Auf alle Fälle stehen Sie ganz oben auf unserer Liste, bis Sie definitiv ›Nein‹ sagen. In einer Woche möchten wir Sie in D.C. sehen, damit Sie sich dort mit unserer Arbeitsgruppe treffen können. Bringen Sie jede Idee mit, die Ihnen zu der Sache einfällt.«


    »Das geht in Ordnung«, sagte Clover, als Crow aufstand und sich zum Gehen rüstete.


    Clover sah Crow hinterher, als dieser über den rissigen Gehweg zu einem wartenden Auto ging. Als er weg war, blickte Clover seine Katze an. »Ich sag dir was, Snuff. Ich habe so ein Gefühl, als ob ich ›Ja‹ sagen werde. Aber es kann auch sein, dass wir bei den Maya bleiben und die Aliens sausen lassen.«

  


  
    Kapitel 9


    Drei Wochen nach der Entdeckung des Alien-Schiffs flog Sandy zur Raumstation hoch.


    Er durfte zwei Gepäckstücke mitnehmen – ein großes für das Equipment und ein kleines für Bekleidung und persönliche Sachen. Um acht Uhr morgens öffnete er die Tür seines Apartments und hievte das Zeug nach draußen. Dann verriegelte er die Tür, stellte die Alarmanlage auf Maximum ein und marschierte mit seinem Gepäck und einem Pappbecher Kaffee durch das Tor des Apartmentkomplexes. Am Straßenrand setzte er sich auf die Bank an einer Bushaltestelle.


    Der Himmel war hellgrau. Die Sonne hatte den Dunst, der über dem Meer lag, noch nicht weggebrannt, deshalb hatte sich die L.A.-Senke noch nicht erwärmen können. Sandy nippte an seinem Kaffee und schaltete einen Gang runter; er wollte sich entspannen und den Augenblick genießen.


    Er wohnte in einem Apartmenthauskomplex, der rings um einen riesigen Swimmingpool gebaut war. Die Leute, die hier lebten, waren reich und attraktiv. Die meisten reichen Leute sahen attraktiv aus, nicht, weil sie die richtigen Gene geerbt hatten, sondern weil die Schönheitschirurgie so gut, so schmerzlos und so risikofrei war.


    Wenn er vor seiner Haustür saß, blickte er auf eine Art tropischen Dschungel. Ein solches Bild hätte Winslow Homer auf einer seiner Reisen durch die Karibik malen können, fand er. Der Komplex wurde außerdem streng bewacht, was auch von Vorteil war. Einmal hatte ein betrunkener Freund ihn vor der Wohnanlage abgeladen. Er selbst war ebenfalls betrunken gewesen und nahezu nackt. Als er versuchte, über die Mauer zu klettern, war er binnen sechs Sekunden von bewaffneten Security-Leuten umringt gewesen.


    Und die verstanden keinen Spaß. Sie checkten seine DNA, bevor sie ihn in sein Apartment hineinließen. Dort, wo er wohnte, schaute man nicht einfach so vorbei.


    In den vergangenen zwei Wochen hatte Sandy nicht viel Zeit gehabt, um sich zu entspannen. Nachdem er seinen Deal mit Crow gemacht hatte, brachte man ihn nach Maryland, zur Defense Information School in Fort Meade. Man übergab ihn einem barschen, habichtsnasigen Marine Gunnery Sergeant namens Cletus Smith, der nichts übrighatte für eine Jesusfrisur oder burnt-orangefarbene GnarlyBrand-Hosen oder RhythmTech-Overshirts.


    Der Gunny war nicht erfreut, ihn zu sehen. »Ich weiß nicht genau, was hier gespielt wird, Dingleberry…«


    »Darlington.«


    »…Darlington, aber es gefällt mir nicht. Das war nicht korrekt. Irgendein frischgebackenes West Point-Arschloch stopft mir Security-Papiere ins Maul, der Sergeant Major schnauzt mich an, mein Plan für die nächsten sechs Monate ist im Arsch, ich sollte mit einem Videokurs für Fortgeschrittene anfangen…«


    Der Gunnery Sergeant trug den üblichen, bis obenhin zugeknöpften Marine-Tarnanzug, der eine eigene Marine-Bezeichnung hatte, an die Sandy sich jedoch nicht erinnern konnte. Da er selbst in der Army gedient hatte, war es ihm aber ziemlich egal. Er streckte die Hand aus, schob zwei Finger in die Knopfleiste am Hemd des Sergeants und zog mit einem Ruck daran.


    »Gunny, Gunny, Gunnny.« Er beugte sich vor, bis seine Nase nur noch sechs Zoll von dem Zinken des Sergeants entfernt war. »Keiner interessiert sich einen Scheißdreck dafür, was Sie denken oder wie lästig Ihnen was ist, oder was Mrs.Cletus oder die Cletus-Gören denken. Aber Sie sollten sich verdammt noch mal dafür interessieren, was ich denke – denn wenn Sie in zwei Wochen keinen Ultra-Star-Videofilmer aus mir gemacht haben, rückt Major General Harrington mit einem scheißstarken Rasenmäher hier an. Und jetzt dürfen Sie raten, wessen Arsch er damit absichelt.«


    Nur wenigen Marines war es bisher passiert, dass jemand an ihrem Hemd zog. Smith gehörte nicht zu denen, und seine Nase färbte sich weiß. »Nehmen Sie Ihre Scheißfinger aus meinem…«


    Sandy unterbrach ihn: »… und wenn Sie mir blöd kommen, schleife ich persönlich Ihren dürren, stinkenden Marine-Corps-Arsch nach draußen und trete so lange rein, bis Sie ein zweites Arschloch haben.«


    Smith starrte ihn einen Moment lang an, dann grinste er verkniffen. »Mir hat keiner gesagt, dass Sie beim Militär waren, und durch die Frisur habe ich mich täuschen lassen. Argentinien?«


    »Die ganze Kreuzfahrt«, sagte Sandy. Die ganze Kreuzfahrt war der Insidercode für jemanden, der angeschossen worden war.


    »Ich war im selben Boot«, sagte Smith. Er trat einen Schritt zurück. »Okay. Nennen Sie mich Clete. Dann wollen wir uns mal Ihre Ausrüstung ansehen…«


    Damit begannen zehn Tage harter Arbeit – und ein Marine-Corps-Haarschnitt. In Schwerelosigkeit machte eine Jesusfrisur nur Probleme.


    Nach diesem Drill war er vielleicht kein Ultra Star, aber zweitausend Prozent besser als früher, und schlecht war er von Anfang an nicht gewesen. Cletus Smith war Kriegsvideograf gewesen und hatte sich tatsächlich selbst gefilmt, wie er in einem Marine Blackfoot IV-Helikopter abgeschossen wurde. Er drehte, bis er am Boden aufkrachte, mit einem Kommentar, obwohl man den nicht öffentlich gemacht hatte, um dem Ansehen des Corps nicht zu schaden. Am Ende des letzten Tages sagte Smith zu Sandy: »Wenn ihr wieder zurück seid, hab ich noch mehr für dich.«


    »Clete, ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen«, sagte Sandy, als sie sich mit Handschlag verabschiedeten. »Jemanden wie dich könnte ich da oben gut gebrauchen.«


    »Bring mir das Videomaterial. Und, Junge, ich würde liebend gern zum Mars fliegen. Wenn du vielleicht ein Wort für mich einlegen könntest…«


    Während Sandy vor dem Apartmentkomplex auf der Bank saß, teilte sein Armband ihm mit, dass der Wagen, der ihn abholen sollte, auf der 110 feststeckte, weil irgendein Prollarsch eine Bowlingkugel von einer Brücke geworfen hatte. Mittlerweile floss der Verkehr wieder, und der Proll flüchtete vor der Polizei durch die Avenues, wo man ihn nicht einfangen konnte. Sandy hoffte, die Cops würden auf sämtliche verfügbaren Bowlingkugeln ein wachsames Auge halten. Wenn einem eine sechzehn Pfund schwere Brunswick durch die Windschutzscheibe donnerte, konnte das den Trip nach Disneyland ernsthaft gefährden.


    Circa acht bis zehn Minuten später meldete sein Armband, dass der Wagen um die Ecke bog, und er stand von der Bank auf. Eine schwarze, neutrale Limousine. Der Wagen hielt an, und vorne stieg ein Fahrer aus. Hinten glitt eine Tür auf, und der Kofferraumdeckel klappte hoch. Sandy sagte: »Ich mach das schon«, schmiss sein Gepäck in den Kofferraum, behielt den Kaffeebecher in der Hand und setzte sich in den Wagen.


    Der Fahrer stieg wieder ein und die Tür glitt zu. Sandy begrüßte die Frau, die ihm gegenübersaß, mit einem Kopfnicken und steckte den Kaffeebecher in einen Getränkehalter


    Die Frau war ein Rotschopf, ein spektakuläres Exemplar dieser Spezies, und bereits im nächsten Moment fiel ihm ihr Name ein. Cassandra Fiorella, die leitende wissenschaftliche Redakteurin der Los Angeles Times, außerdem Produzentin für das größte Netcasting der Westküste mit einem täglichen Beitrag als Wissenschaftskorrespondentin.


    Sie sah hinreißend aus. Rotes Haar, grüne Augen, und bekleidetwar sie mit einem grün-schwarzen Jumpsuit aus einem glatten, glänzenden Stoff. Ihr Gesicht wies keine Spuren von plastischer Chirurgie auf. Sie trug eine Halskette mit goldenen Endorsement-Charms von Apple, IBM, MIT, Stanford, Mitsubishi Heavy Industries und der EuroBank. Und in der Mitte ein großer grüner Diamant, der zu ihren Augen passte. Crow hatte ihm nichts davon gesagt, dass sie mit von der Partie war.


    Sie stellte sich nicht vor – man musste schon ein Vollidiot sein, um sie nicht zu kennen – aber sie schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln und sagte: »Sie sind Sanders Darlington.«


    »Yup.«


    »Wo haben Sie gearbeitet? Crow hat mir nicht viel über Sie verraten. Außer dass Sie mal als assistierender Videofilmer bei Naked Nancy mitgemischt haben, konnte ich nichts über Ihre berufliche Laufbahn finden.«


    »Nun ja, das war dann auch schon alles«, sagte Sandy.


    Sie runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Damit haben Sie sich nicht für diesen Trip qualifiziert. Es muss noch mehr geben.«


    Sandy, der in L.A. lebte, war in unvorstellbarem Reichtum groß geworden. Ein paar der schönsten Frauen der Welt hatten sich um ihn bemüht. Dies hatte er hin und wieder ausgenutzt, doch gleichzeitig hatte er erkannt, dass sich hinter einer außergewöhnlichen Schönheit auch ein Großteil Bösartigkeit versteckte, wie bei der Wicked Witch of the West. Und genau diesen Eindruck vermittelte ihm Fiorella.


    Er sagte: »Na ja, 2064 bekam ich den Oscar für die beste Von-Hand-Projektion eines nackten Produzenten in den Pazifischen Ozean.«


    »Das habe ich auch gesehen.« Fiorella knabberte ein bisschen Lipgloss von ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie haben sich einen Platz auf diesem Trip gekauft.«


    Sandy zuckte die Schultern.


    »Das ist absurd«, sagte sie. »Und genau das werde ich der Präsidentin mitteilen. Meine TV-Reportage wird in die Geschichte der Menschheit eingehen, und ich soll mit einem unerfahrenen Papasöhnchen arbeiten, der das Ganze nur versauen kann und obendrein noch zu Gewalttätigkeit neigt…«


    »Hey, Cassie?« Sandy lächelte sie an und sagte: »Sie können mich mal!«


    Sie wurde blass. So sprach keiner mit ihr. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich sagte, ›Sie können mich mal.‹ Mit Starallüren brauchen Sie mir nicht zu kommen. Sie kümmern sich nur um Ihr Make-up, meine Süße, und trainieren das Ablesen eines Textes, ohne zu schielen, und ich sorge dafür, dass Sie gut aussehen. Und ganz ehrlich, mit Ihrer kleinen Tirade eben haben Sie sich verbaut, dass ich Sie ›fantastisch‹ aussehen lasse.«


    Das Gesicht knallrot vor Zorn, verschränkte Fiorella die Arme und wandte den Blick von ihm ab. Sandy wusste, dass die Geschichte damit nicht ausgestanden war. Es würde Konsequenzen geben. Jemand, der so erfolgreich war wie Fiorella, ließ sich so etwas nicht gefallen. Und wenn schon, scheiß drauf. Während sie über die 210 fuhren, schloss Sandy die Augen und döste ein.


    Am Mojave-Spaceport war es für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl. Es war zehn Uhr vormittags, und das Thermometer kletterte nur langsam über 94 Grad Fahrenheit. Die Sonne fing jedoch schon an zu brennen. Sandy wartete, bis Fiorella ihren Koffer aus dem Kofferraum der Limousine gewuchtet hatte – sie sprach kein Wort mit ihm –, dann warf er sich die Tasche mit seinen persönlichen Sachen über eine Schulter und zog den großen Trolley mit der Kameraausrüstung hinter sich her.


    Man hatte sie am hinteren Ende des Terminals abgesetzt. Nachdem sie durch die Tür gegangen waren, fand Sandy sich in einem privaten Warteraum wieder. Durch Glastüren in der gegenüberliegenden Wand sah er einen größeren Wartebereich, in dem sich mehrere Leute aufhielten.


    Crow saß auf einer Bank und blickte auf einen Tablet-PC. Er reckte den Kopf, als sie eintraten, und hob grüßend eine Hand. Fiorella steuerte schnurstracks auf ihn zu, und Sandy hörte sie sagen: »Mr. Crow, ich muss mit Ihnen reden…«


    Die beiden anderen Personen waren eine kleine, rundliche Blondine, die von den Neuankömmlingen keine Notiz genommen hatte, vermutlich die Energieingenieurin, Rebecca Dingsbums, und ein kräftiger Schwarzer mit weißem Haar, der eine Reisetasche aus Nylon umklammerte und der Anthropologe sein musste. Die Blonde hämmerte auf einem Tablet herum. Der kräftige Mann sah aus, als brauchte er jemanden, mit dem er sprechen konnte. Sandy ging zu ihm, streckte die Hand aus und sagte: »Sie sind John Clover, und Sie sind wichtiger als ich. Was halten Sie davon, wenn ich mich ein bisschen bei Ihnen einschleime?«


    »Ein paar kräftige Streicheleinheiten könnte ich gut gebrauchen«, sagte Clover, als sie sich die Hand gaben. »Sie müssen der reiche Bengel sein.«


    »Nicht nur das, ich sehe außerdem gut aus, habe eine tolle Singstimme, und Frauen finden mich unwiderstehlich«, sagte Sandy und ließ sich auf den freien Platz neben Clover plumpsen. »Meistens jedenfalls. Ich habe bereits die Hälfte der Frauen, die mitfliegen, verärgert.«


    Jetzt hob die Blonde den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick wanderte zu Fiorella und wieder zurück zu Sandy. Sie sagte: »Wenn Sie weiter so quasseln, während ich arbeite, haben Sie alle verärgert.«


    Clover sagte zu der Blonden: »Hören Sie, Honey…«


    »Nennen Sie mich nicht Honey«, schnappte Becca.


    »Sie sind aber eine ganz Süße, und ich bin ein Südstaatler, deshalb darf ich Sie so nennen«, sagte Clover. Aber er rückte ein paar Stühle weiter. »Ich wollte nur sagen, dass man gleich eine Zwanzig-Megatonnen-Atomwaffe unter unsere Ärsche klemmen und uns dann in den Orbit schießen wird. Das sollte euch allen den Angstschweiß auf die Stirn treiben. Ich habe jedenfalls Bammel.«


    Sandy grinste. »Eine Zwanzig-Megatonnen-Atomwaffe?«


    »Die exakten Daten können uns doch egal sein, für uns läuft es auf dasselbe hinaus, wenn das Ding explodiert.«


    »Es wird nicht explodieren«, sagte Sandy. »Eine Wahrsagerin in Venice hat prophezeit, ich würde einen langsamen, qualvollen Tod sterben.«


    »Gut, gut«, sagte Clover. »Jetzt bin ich beruhigt.«


    Vor seinen Füßen stand ein Gepäckstück, dessen Inhalt zu miauen anfing. Becca warf einen Blick darauf und fragte: »Sie nehmen eine Katze mit?«


    »Ohne sie wäre ich nicht mitgekommen«, antwortete Clover. »Ist das ein Problem für Sie?«


    »Nein. Überhaupt nicht«, sagte Becca.


    Sandy zuckte die Achseln. »Mir macht das auch nichts aus. Solange sie nicht in meine Schuhe kackt.«


    »Ich kann für nichts garantieren«, sagte Clover.


    Crow steuerte auf Sandy zu, während er ohne hinzusehen etwas inseinen Handheld tippte. Er sagte: »Legen Sie sich nicht mit ihr an.«


    »Sie hat mich provoziert. Ich bin es leid, dass alle Welt glaubt, ich sei inkompetent, nur weil ich reich bin. Ich…«


    »Legen…Sie…sich…nicht…mit…ihr…an.«


    »Schon gut, schon gut, ich werde mich beherrschen«, sagte Sandy.


    »Richtige Antwort.«


    Sandy murmelte: »Ich muss mir nur immer vor Augen halten, dass Absolventen einer Journalistenschule manchmal empfindlich reagieren, wenn man ihnen Mangel an Intelligenz attestiert.«


    Crow sagte: »Sie hat zwei Abschlüsse, einen in Wirtschaftswissenschaften und einen in Allgemeinen Naturwissenschaften. Von der Stanford University.«


    »Jesus. Ist jeder auf diesem Trip ein Genie?«


    »So ziemlich«, sagte Crow. »Mit Ausnahme von Ihnen und mir.«


    »Aber wir werden die Waffen haben.«


    Crows Miene hellte sich auf. »Ganz recht. Wir haben die Waffen.«


    Eine Frau in der himmelblauen Uniform einer Flugbegleiterin von Virgin-SpaceX betrat den Wartebereich. Ihr Blick huschte zwischen den beiden Gruppen, Crow-Fiorella und Sandy-Becca-Clover, hin und her, als sie sagte: »Mr. Crow, verehrte Gäste, die Crew hat den Preflight-Check beendet. Sie können jetzt an Bord des Shuttles gehen.«


    Und es ging los.


    Fünf Menschen und eine Katze verließen das Terminal auf der Rückseite und pilgerten zu einem geschlossenen, klimatisierten Minivan, der sie zu dem Shuttle brachte. Ihnen folgte ein weiterer Transporter mit den Leuten aus dem anderen Warteraum.


    Der Virgin-SpaceX-Shuttle trug den Namen Galahad, startete horizontal und hatte einen Maximalzug von 2,2 g. Mit vierundzwanzig Plätzen für Passagiere und fünf für die Crew glich er von den allgemeinen Abmessungen her einem kommerziellen HopJet. Auffällig waren die einziehbaren Tragflächen, die jetzt als Stummel auf dem Flugzeugrumpf saßen, die ungewöhnlich großen und langen Triebwerksgondeln und der breitere Bauch, den man eigens dafür konstruiert hatte, mehr Treibstoff aufzunehmen und die Hitze beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre gleichmäßiger zu verteilen.


    Der Shuttle ruhte auf seiner Startstufe, einem weniger konventionell aussehenden Flugkörper. Es handelte sich um eine unbemannte Drohne, nicht viel größer als der Shuttle, und war im Wesentlichen eine Wiegehalterung zwischen zwei großen Triebwerks- und Treibstofftankzylindern mit übergroßen Lufteinlässen. Vorne und achtern ragten vier kurze Tragflächen aus dem Gerüst heraus. Das mit viel Muskeln und wenig Hirn ausgestattete Startgerät wurde während der ersten Steigflugphase von der Flugcrew gesteuert, und nachdem es sich vom Shuttle abgetrennt hatte, von der Bodenkontrolle.


    Die Galahad beförderte Personen vom Mojave-Spaceport in den niedrigen Erdorbit. Das war der kürzeste Teil des Trips, jedoch mit dem höchsten Energieverbrauch. Der Take-off zum Orbit dauerte eine halbe Stunde. Aber bis zur Station, die in einer Höhe von eintausend Kilometern um die Erde kreiste, konnte der Shuttle sie nicht bringen, da der Treibstoff nicht gereicht hätte. Im Orbit angekommen würde die Galahad mit einem Orbitalschlepper andocken, der dann die restliche Strecke bis zur Station übernahm. Ein treibstoffsparender Trip, der jedoch weitere vier Stunden dauern würde. Kein großer Unterschied zwischen einem Flug von L.A. nach Sydney.


    Crow und Fiorella waren bereits oben gewesen, als sich die Gelegenheit ergeben hatte, freie Plätze zu ergattern. Fiorella hatte sich zwei Wochen in der Station aufgehalten, Crow hingegen nur zwei Tage. Für die drei anderen aus der Gruppe war es eine neue Erfahrung.


    Über eine mobile Rolltreppe gingen sie an Bord des Shuttles. Der Innenraum war ein wenig beengt, aber die Sitze waren groß und sehr bequem. Kohlenstofffaserverstärkte Smartfoam-Kissen überwachten einhundert Druckpunkte und formten sich um ihre Rücken und Hinterteile.


    Clover wirkte nervös. Die Flugbegleiterin kam zu ihm, lächelte und flüsterte ihm etwas zu. Clover nickte, und sie gab ihm eine Flasche Wasser und noch etwas anderes. Pillen, dachte Sandy. Clover schluckte sie, und zwei Minuten später sagte er etwas Witziges zu Fiorella, die neben ihm auf der anderen Seite des schmalen Mittelgangs saß, und die TV-Lady lachte.


    Die Pillen mussten gut sein.


    Als jeder Platz genommen hatte, sagte die Flugbegleiterin: »Ich weiß, dass einige von Ihnen noch nicht oben waren. Vor Ihnen befindet sich eine Kapsel mit einer Sauerstoffmaske. Nach dem letzten Flug wurden die Masken gereinigt und steril gemacht. Der leicht beißende Geruch, den Sie vielleicht wahrnehmen, stammt von einem Dichtungsmittel. Es sorgt dafür, dass die Maske fest auf Ihrem Gesicht aufliegt, sollte ihr Gebrauch erforderlich werden. Wenn wir die Maximalbeschleunigung erreichen, werden Sie das Gefühl haben, Sie würden doppelt so viel wiegen wie jetzt – wir unterliegen einem Zug von zwei Schwerkräften, oder zwei g, wie wir sagen. Es kann sein, dass sich ein Erstickungsgefühl einstellt. Sie werden nicht ersticken, aber möglicherweise spüren Sie einen starken Druck auf der Brust. In diesem Fall drücken Sie einfach auf die Taste unter Ihrem rechten Daumen, und die Sauerstoffmaske erscheint. Sie brauchen nicht danach zu greifen, das Gesichtserkennungssystem findet Sie von selbst. Atmen Sie völlig normal. Versuchen Sie nicht, Ihre Sicherheitsgurte zu entfernen – das würde nichts nützen. Wenn jemand von Ihnen auch nur ein ganz kleines bisschen nervös ist, wir haben ausgezeichnete Beruhigungsmittel an Bord. Sie brauchen nur danach zu fragen.«


    Sie redete noch ein Weilchen weiter, und als sie mit ihren Ausführungen fertig war, fragte Sandy: »Was ist mit Mr. Snuffles?«


    »Mr. Snuffles schläft«, sagte sie.


    »Schnarcht wie eine Kettensäge«, sagte Clover über die Schulter. Ausgerechnet der Mann, der noch wenige Augenblicke zuvor geschwitzt hatte wie ein Gelegenheitsdieb in Miami. »Und jetzt lasst uns mit dem Scheißding in die Höhe gehen.«


    Die Pillen mussten verdammt gut sein.

  


  
    Kapitel 10


    Becca ärgerte sich über sich selbst. Sie stand im Begriff, eine Reise zu unternehmen, die vielleicht nur einem von einer Million Menschen vergönnt war, ein Abenteuer, von dem jeder Technikfan träumte, und sie konnte nicht aufhören, an Wärmestrom-Integrale zu denken. Ein Symptom für ihre Besessenheit, dachte sie. In ihrem Job wirkte sich das zu ihrem Vorteil aus. Aber manchmal stand ihr diese Obsession im Weg.


    Wie jetzt zum Beispiel. Einerseits brannte sie darauf, diesen Flug voll auszukosten. Aber das Problem mit der Wärme … es ließ ihr einfach keine Ruhe.


    Ihr Verstand arbeitete die ganze Zeit über auf Hochtouren. Die Regierung hatte sich bemüht, ihr das Leben so einfach wie möglichzu machen. Der Transfer von Minneapolis nach Georgetown ging reibungslos vonstatten. Ihr neues Apartment demonstrierte auf eine schon etwas beängstigende Weise, wie perfekt die Regierung die Gewohnheiten und Neigungen eines einzelnen Individuums ausforschen konnte, und das ausschließlich mithilfe verfügbarer Datenbanken.


    Und es war alles perfekt, bis hin zu der intelligenten Apartmenttür.


    Die Tür las ihre Implantate, entriegelte und öffnete sich selbsttätig, und schloss sich hinter ihr. Sie konnte eine Einkaufsliste herunterleiern – mit allen möglichen Artikeln, angefangen von Essen bis hin zu Kleidung – die Tür arrangierte die Lieferung und überwachte dann den Karren mit den Waren. Es war, als hätte sie einen perfekten, unsichtbaren Pförtner, nur dass sie niemals höflich zu ihm sein musste und im Urlaub nicht an ihn zu denken brauchte.


    Offenbar hatte die Regierung ihr auch jemanden besorgt, der sich um ihren Haushalt kümmerte, obwohl sie dieser Person noch nie begegnet war. Dass es so jemanden gab, merkte sie nur daran, dass ihre Kleidung gewaschen und gebügelt und das Apartment makellos sauber war, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Wenn ein Krümel von dem immer vorhandenen Krümelkuchen auf die Küchentheke fiel, und sie ließ ihn liegen, war er bei ihrem nächsten Nachhausekommen weg.


    Das Einzige, was die Tür und die Regierung ihr nicht geben konnten, war das, was sie am meisten brauchte: Zeit. Geld stand ihr massenhaft zur Verfügung – sie hatte Vintner gesagt, sie benötigte eine wirklich professionelle Arbeitsplatte, Workslate genannt, und sechs Stunden später bekam sie die beste, die sie sich überhaupt vorstellen konnte. Vintner konnte ihr nur nicht drei zusätzliche Stunden am Tag verschaffen oder die Deadline für den Flug hinausschieben.


    Die Ausrichtung der Planeten bestimmte das Startfenster. Der kürzeste und schnellste Trip bedeutete, dass der Start im November stattfinden musste, also in nur acht Monaten, oder im Dezember des nächsten Jahres. Santeros wollte noch in diesem Jahr losfliegen, aber jeder Ingenieur, der an dem Plan beteiligt war, hatte ihr gesagt, das sei unmöglich. In einundzwanzig Monaten aufbrechen zu können, sei schon schwierig genug.


    Was ihr schlaflose Nächte bereitete und sie besessen machte vonIntegralen, war ihre Überzeugung, dass einundzwanzig Monatekeinesfalls ausreichen würden. Angetrieben von der Präsidentin, die buchstäblich die Peitsche über sie schwang, machten die DARPA-Ingenieure einen Vorschlag, der auf den ersten Blick wie Spinnerei anmutete: Man nehme die beiden Habitatmodule der US-Space-Station Three, verpasse ihnen ein neues Heckteil mit einem Kernkraftwerk und ein paar leistungsstarken Ionentriebwerken, sogenannten VASIMRs, montiere darauf mehrere Tausend Tonnen Wasser, um Sauerstoff und Wasserstoff für die VASIMRs zu erzeugen, und auf ging’s zum Saturn.


    Nur sollte das Ganze in weniger als zwei Jahren gebaut werden, und die Flugdauer musste unter fünf Monaten liegen. Und das war absurd, gelinde ausgedrückt.


    Die Gesetze der Physik wurden nicht verletzt, aber die Frist war einfach viel zu kurz und die Menge an benötigter Energie viel zu hoch. Hätte man ihr gesagt, sie hätte drei Jahre Zeit, um das Schiff bauen zu lassen, und zwei Jahre, um den Saturn zu erreichen, hätte sie das locker hingekriegt.


    Und genau das hatte sie den Leuten erzählt.


    Im Gegenzug fütterte man sie mit Details der Marsmission, wie gut die Chinesen darin waren, im Orbit große Raumschiffe zu konstruieren, und wie lange es vermutlich noch dauern könnte, bis die Chinesen spitzkriegten, dass sich am Saturn was tat, und wie schnell die Chinesen dort sein konnten, sobald sie erst einmal Bescheid wussten.


    Mit einer ETA, einer geschätzten Ankunftszeit von knapp über zwei Jahren, waren die DARPA-Superhirne sich ziemlich sicher, dass sie die Chinesen schlagen konnten. Fünf Jahre? In diesem Fall brauchte man es gar nicht erst zu versuchen.


    Es war ein echtes Dilemma.


    Die Menge an benötigter Energie war wirklich viel zu hoch. Nicht unrealistisch hoch, aber absurd hoch, sie entsprach in etwa der Menge, die die gesamten Twin Cities verbrauchten.


    Die Reaktoren selbst stellten kein Problem dar. Sie beruhten auf Konzepten aus dem zwanzigsten Jahrhundert und konnten ausreichend Hitze in einer Kammer erzeugen, die nicht viel größer war als ihre Kochnische. Sie wusste, wie man diese Hitze über einen Kreislauf aus unter Druck stehendem flüssigen Natrium aus dem Reaktor ableitete. Das war ein gängiges technisches Verfahren. Die Turbinen und Generatoren auf praktikable Ausmaße zu verkleinern, war eine knifflige Aufgabe, aber Vintner hatte Leute darauf angesetzt und die behaupteten, sie hätten die Sache im Griff.


    Doch was kam nach den Turbinen?


    Es gibt ein paar Naturgesetze, die man nicht ignorieren kann. Thermokraftwerke produzieren massenhaft Abwärme. Gigawatt davon müssen irgendwie aus dem System abgeleitet werden, und Becca hatte nicht den Luxus, ein paar riesige Kühltürme zu bauen. Abmessungen und Gewicht stellten das Kernproblem dar, und man konnte nicht diese Unmengen von Kühlwasser mitschleppen, um es dann abzusieden. Das Wasser allein würde mehrere Millionen Tonnen wiegen.


    Deshalb benutzte sie jetzt ihren Superslate, um Simulationen fürimmer unwahrscheinlichere und experimentellere Kühlsysteme auszuarbeiten, während ihre Frustration wuchs. Sie hörte, wie die Flugbegleiterin etwas über den Flugplan sagte, achtete jedoch nicht darauf. Was sollte man mit der Scheißabwärme machen? Wie kriegte man sie aus dem System raus?


    Die Möglichkeiten verringerten sich immer mehr. Sie merkte erst, dass jemand mit ihr sprach, als die Flugbegleiterin sie am Arm berührte. »Ist alles okay mit Ihnen, Dr. Johansson? Sind Sie für den Start bereit? Sie sehen so angespannt aus. Sitzen Sie nicht bequem?«


    »Doch, ja. Mir gingen nur ein paar technische Sachen im Kopf herum.«


    »Die meisten Menschen können nicht besonders klar denken, wenn sie der Belastung von über zwei g ausgesetzt sind. Vielleicht sollten Sie sich lieber entspannen und den Flug genießen. Wenn wiruns erst im Orbit befinden, haben Sie noch genug Zeit, um zu arbeiten.«


    Leider nicht, dachte Becca, als die Flugbegleiterin sich entfernte.


    Zeit!


    Die Sprechanlage, hier Intercom genannt, pingte einen Zwei-Minuten-Hinweis. Die Flugbegleiterin setzte sich auf ihren Platz imvorderen Teil der Kabine, sodass sie die Passagiere im Auge behalten konnte. Ein Sitz, auf dem sie rückwärtsflog und negativeng-Kräften ausgesetzt war? Das muss wehtun, dachte Becca. Die Flugbegleiterin musste taffer sein, als sie aussah.


    Der Dreißig-Sekunden-Alarm ertönte. Becca schaute sich ein letztes Mal um und sah über jedem Platz in der Kabine grüne Lichter blinken. Smartcams überwachten jeden einzelnen Sitz, suchten nach eventuell herumliegenden unbefestigten Objekten und stellten fest, ob jeder Passagier in der richtigen Position saß und sicher angeschnallt war. Nach diesem letzten Preflight-Check schaltete sich das Computersystem ein und gab Energie auf den Antrieb. Der Pilot startete die Triebwerke der Transportdrohne, und die Kabine füllte sich mit dem misstönenden Doppelklang der jaulenden Turbinen und donnernden Schubdüsen. Der Take-off war nicht viel anders als bei irgendeinem kommerziellen Jet. Die Galahad beschleunigte ein bisschen stärker und hob früher von der Rollbahn ab, doch dann richtete der Shuttle sich auf und begann mit einem Dreißig-Grad-Steigflug, als die Hybridtriebwerke die Leistung hochfuhren. Mit mehr als Mach 1 überschritten sie die Höhenanzeige von zehn Kilometern nach einer Flugdauer von anderthalb Minuten. Die Beschleunigung nahm zu, und der Monitor über dem Kopf der Flugbegleiterin zeigte an, dass eine Kraft von 2,2 g Becca in ihren Sitz zurückpresste.


    Knapp eine Minute später durchstießen sie mit Mach 3 die Dreißig-Kilometer-Grenze. Der Smartfoam, der sich um Beccas Kopf und Hals legte, hinderte sie daran, den Kopf zu drehen, aber das hochauflösende 3-D-Display vor ihr gewährte ihr einen besseren Ausblick als das mit einer dicken Sichtscheibe versehene Fenster zu ihrer Linken. Becca glaubte, sie könne die Krümmung des diesigen, pastellblauen Horizonts unter einem Himmel ausmachen, der sich langsam von einem tiefen Indigoblau zu Schwarz verfärbte.


    In noch kürzerer Zeit erreichten sie Mach 5 und eine Höhe von sechzig Kilometern. Die Hybridtriebwerke der Transportdrohne hatten schließlich den immer sinnloser werdenden Versuch eingestellt, Sauerstoff aus einer nahezu nicht existenten Atmosphäre anzusaugen, liefen nun ausschließlich im Raketenmodus und soffen ihre Tanks aus flüssigem Sauerstoff und Wasserstoff leer.


    Nach einem fünfminütigen Flug erreichte die Galahad eine Höhe von hundert Kilometern und eine Geschwindigkeit von 3,5km/sec. Sie flog in einem fast luftleeren Raum, deshalb hatte dieSchallgeschwindigkeit kaum noch Bedeutung. Der Treibstoff der Drohne war bis auf die Menge verbraucht, die sie benötigte, umsicher zum Mojave-Spaceport zurückzukehren, und der Pilot trennte sie vom Shuttle ab. Mit einem donk löste sie sich vom Rumpf, wendete und steuerte Mojave an. Die Galahad setzte ihren Flug mit ihren eigenen Triebwerken fort, während sie sich immer schneller von der Erde entfernte. Zu ihrer Erleichterung merkte Becca, dass der Druck auf ihren Körper nun ein wenig nachließ. Sie fühlte sich nicht länger, als würde sie versuchen, ihr eigenes Körpergewicht in die Höhe zu stemmen.


    Innerhalb der nächsten Viertelstunde erhöhte die Galahad ihr Tempo um zusätzliche 4km/sec und legte weitere dreihundert Kilometer zurück. Der Pilot schaltete die Triebwerke des Shuttles ab. Sie befanden sich in einem stabilen niedrigen Erdorbit, und dort konnten sie fast unbegrenzt lange ohne Antrieb bleiben. Irgendwann einmal würde die geringe aber unablässige Anziehung der Thermosphäre sie dann so weit verlangsamen, dass sie auf die Erde zurückfallen würden … allerdings wäre dann keiner von ihnen mehr am Leben.


    Als Becca aus dem Fenster blickte, sah sie den gekrümmten, hellen, bläulich-weißen Horizont, und darunter ein langes, schmales Band aus weißen Wolken, das sich über den dunklen, eisgrünen Schattierungen des Atlantiks erstreckte. Sie befand sich im Weltraum, es war fantastisch, und das Beste daran war, dass sie nicht kotzte! Es gab keine Schwerkraft, die ihr Frühstück unten im Magen festhielt, aber es blieb von selbst dort. Das Pflaster gegen Raumkrankheit half tatsächlich.


    Crow hatte es ihr gesagt, aber sie hatte gehört, dass es nicht immer wirkte.


    Das mochte ja so sein, doch ihr hatte es auf alle Fälle geholfen.


    »Wahnsinn!«, sagte der Typ, der auf der anderen Seite des Mittelgangs saß. Darlington? Verdammt attraktiv, ein eingekerbtes Kinn. Kräftige weiße Zähne…wie der große böse Wolf.


    Aber er hatte recht, und sie nickte. Das war wirklich Wahnsinn.


    Der Pilot meldete sich und erklärte, gleich würde der Orbitalschlepper zu ihnen aufschließen, und möglicherweise gäbe es einen kleinen Ruck. Als es dann so weit war, konnte man kaum etwas von dem Vorgang bemerken.


    Becca konnte den Schlepper nicht sehen, aber sie wusste, dass er ähnlich konstruiert war wie die Startdrohne des Shuttles. Da der Schlepper ausschließlich im Weltraum eingesetzt wurde, brauchte er weder Tragflächen noch eine Stromlinienform noch Lufteinlässe oder das robuste Gerüst der Startstufe, aber er war ebenfalls unbemannt und wurde ferngesteuert.


    Im Augenblick steuerte die Shuttlecrew den Schlepper. Wenn siesich der Raumstation annäherten, würde die Station die Steuerung übernehmen. Der Pilot der Galahad bugsierte den Schlepper unter den Shuttle, und der Shuttle dockte in dessen starres, aus einem Kohlenstoffkomposit bestehendes Auffangnetz ein. Je zwei Sets Triebwerke und Treibstofftanks, die wesentlich kleiner waren als die der Startdrohne, flankierten den Flugkörper.


    Es gab keine Durchsage des Piloten und auch keinen grellen Flammenausstoß, als die Triebwerke im Weltraum zündeten, aber Becca wusste, wann sie den niedrigen Erdorbit verließen. Ihr Zustand der Schwerelosigkeit endete, als der Schub der Triebwerke des Schleppers sie mit ein paar Zehntel g in den Sitz zurückpresste. Es war nicht unangenehm, doch sie vermisste jetzt schon das Gefühl der Schwerelosigkeit. Sie freute sich, dass sie so empfand, denn einen großen Teil der Reise zum Saturn würde sie bei null g verbringen, und die übrige Zeit in einer Unterkunft mit geringer Schwerkraft, und insgeheim hatte sie befürchtet, es könnte ihr nicht bekommen.


    Und wieder konnte sie eines der vielen Probleme, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten, von ihrer Sorgenliste streichen.


    Der Pilot meldete sich und sagte: »Leute, jetzt könnt ihr nicht viel mehr tun außer euch zurückzulehnen und den Flug zur Station zu genießen. Da wir über die Terminatorlinie fliegen werden, dämpfe ich die Kabinenbeleuchtung, damit ihr einen Vorgeschmack davonbekommt, wie eine Nacht im Weltraum aussieht. Genießt den Anblick.«


    Becca drückte ihr Gesicht so nahe wie möglich ans Fenster und peilte zurück. Der breite Bogen des Horizonts glühte in einem dünnen Lichtband in Regenbogenfarben, ein Sonnenuntergang, vom Orbit aus gesehen. Der Sonnenuntergang verblasste schnell, als dasRaumschiff über die Nachtseite der Erde flog und die Sterne in Sicht kamen. Deutlich und ohne zu flimmern leuchteten sie von einem tiefschwarzen Himmel, wie sie ihn des Nachts niemals auf der Erde gesehen hatte, nicht einmal beim Wandern in den Rockies. Das Bild war so fantastisch, dass es surreal anmutete, wie ein Special Effect in einem Film. Darunter sah sie gelegentlich Blitze in den Wolken aufzucken, und durch die Lücken in den Wolken konnte sie die Lichter der modernen Metropolen von Nordafrika und Südasien sehen.


    Dann brach vor dem Schiff die Morgendämmerung an, und Becca riss sich aus ihrer Versunkenheit. Sie prüfte die Zeit. Eine Stunde hatte sie verloren, als sie sich vom Weltall verzaubern ließ. Seufzend widmete sie sich wieder ihrem Workslate. Sie brauchte irgendeinen Plan, und sei es auch nur ein total unausgereifter, den sie präsentieren konnte, wenn sie auf der Station eintraf.


    »Okay, tief durchatmen«, murmelte sie vor sich hin. »Was kann ich mit Sicherheit nicht ändern?«


    Der gut aussehende Typ fragte: »Haben Sie was gesagt?«


    »Nein, nichts«, antwortete sie.


    Becca ging noch einmal das Gesamtkonzept durch, das sie bereitsim Kopf hatte. Im Weltraum gab es nur eine Möglichkeit, Wärme abzuleiten, und zwar durch Strahlung. Bei Zimmertemperatur würde man ungefähr einen Quadratkilometer großen Radiator brauchen, um ein Gigawatt Wärme abzugeben.


    Aber sie musste mehrere Gigawatt loswerden. Diesen Weg konnte man also nicht gehen, weil der Radiator einfach zu viel wiegen würde. Also setzen wir noch eins drauf und zum Teufel mit der Effizienz.


    Sie tippte Zahlen in den Slate, um ihre im Kopf ausgerechneten Daten zu überprüfen. Bei 500°C konnte sie vierzigmal so viel Hitze pro Quadratmeter Radiator abgeben. 600°C wären sogar noch besser, denn dann käme sie auf sechzigmal so viel.


    Auf diese Weise musste man den Radiator eigentlich auf eine Größe herabstufen können, die realisierbar war. Ich tue einfach so, als ob das funktioniert. Wie leite ich die Wärme in den Radiator?


    Sie scannte ihre Tabellen über die physikalischen Eigenschaften von Materialien.


    Bei derart hohen Temperaturen wird Hitze vielleicht am besten abgegeben, wenn man Metall schmilzt. Das ist hundertmal besser als eine Radiatorflüssigkeit aufzuheizen. Mann, ich liebe diese Phasenänderungen.


    Becca schloss die Augen und stellte sich eine Reihe von Designmöglichkeiten vor. Wie lange sie sich in ihre Gedanken vertieft hatte, wusste sie nicht. Während sie arbeitete und nicht sah, was rings um sie her vorging, erschien Space-Station 3 auf dem Monitor, drei nebeneinanderliegende weiße Rohre. Das Rohr, das die Mittelachse bildete, war länger und schmaler als die beiden anderen, die Wohnmodule, vom Stationspersonal »Habitate« genannt. An einem Ende der Achse befand sich ein relativ kleiner Cluster aus kompakt aussehenden Modulen, am anderen Ende saß ein wesentlich größerer Cluster, aus dem Sonnenpaneele herausragten wie Blütenblätter aus einem Gänseblümchen.


    Die Habitate rotierten um das mittlere Rohr mit einer Umdrehung pro Minute und waren an beiden Enden durch einhundert Meter lange Liftschächte damit verbunden. Das vermittelte den Eindruck, als würde sich die gesamte Station langsam im Weltraum drehen.


    Die Galahad begann mit ihren heiklen Rendezvousmanövern. Becca merkte nichts davon, sie hatte den aufregenden Weltraumflug völlig aus ihren Gedanken verbannt. Dies hier war ihr wahres Element – die geistige Herausforderung. Sie hatte sich eines unmöglich zu lösenden technischen Problems angenommen, es zu Boden geworfen und knüppelte nun darauf ein, bis es vor ihr kapitulierte. Glücklicher hätte sie gar nicht sein können. In gewisser Hinsicht bereitete ihr die sich abzeichnende Lösung eines unlösbaren Problems genauso viel Vergnügen wie ein Orgasmus.


    Yeah, der Schmelzpunkt liegt bei knapp über 600° Celsius, gewaltige Fusionshitze, ordentliche Emissivität…


    Sie öffnete die Augen, tippte einen neuen Satz Wärmestromparameter ein und betrachtete die Resultate.


    Herrlich. Ich denke, ich krieg das hin…die Jungs von der Energie werden nicht begeistert sein.


    Sie grinste in sich hinein. Sollen die sich zur Abwechslung mal mit unlösbaren Problemen herumschlagen, mal sehen, wie ihnen das gefällt.


    Der Shuttle ruckelte unter ihrem Sitz, ganz leicht nur, aber nicht zu ignorieren. Der Pilot machte eine Durchsage: »Ladys und Gentlemen, willkommen auf der USSS-3. Vielen Dank, dass Sie mit Virgin-SpaceX geflogen sind. Wir hoffen, Sie bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen.«

  


  
    Kapitel 11


    Drei von ihnen waren noch nicht oben gewesen.


    Sandy, Becca und John Clover hatten keine Probleme gehabt, solange sie angeschnallt gewesen waren – in den bequemen Flugsesseln war die Schwerelosigkeit im Grunde bedeutungslos gewesen, eher wie ein wissenschaftliches Experiment –, aber bei null g zu laufen war etwas völlig anderes. Die Verbindung von gewichtslosen Gliedmaßen und Schuhen, die am Boden hafteten, war bizarr. Langsam schlurfend verließen sie die Galahad, während ein paar gut gelaunte Stationsangestellte ein Auge auf sie hielten und sie zu ihren unterschiedlichen Bestimmungsorten lotsten.


    »Kein Grund zur Sorge«, sagte Crow zu den dreien. Da er bereits einmal oben gewesen war, wusste er mehr oder weniger Bescheid. »In den Habitaten gibt es ein bisschen Schwerkraft, dort werden Sie sich gleich besser fühlen.«


    »Ich brauche einen Platz, an dem ich arbeiten kann, und zwar so schnell wie möglich«, sagte Becca. »Und ich brauche zumindest ein paar Minuten Zugang zum Big J, bevor ich mit Fang-Castro rede.« Der Big J war ein Supercomputer der Regierung.


    »Das lässt sich einrichten. Haben Sie was ausgetüftelt?«


    »Ich glaube schon«, sagte sie. Sie fühlte sich tollpatschig und unbeholfen und musste ständig daran denken, einen Fuß nach dem anderen aufzusetzen.


    Eine große, dünne Frau in einem Jumpsuit sprach Clover an. »Dr. Clover? Ich bin Sandra Chapman. Ich habe Ihre Arbeit ›Mögliche Aspekte außerirdischer Kulturen‹ an die zweihundertmal gelesen und deshalb massenhaft Fragen an Sie. Die Katze können Sie mir geben. Setzen Sie den Fuß auf den Boden. Und jetzt den anderen. Bald haben Sie den Bogen raus.«


    Becca, Clover und deren Guides setzten sich auf einen Elektrowagen, der davonschnurrte. Sandy blieb mit einem untersetzten, fast kahlköpfigen Burschen mittleren Alters zurück, der sich ihm als Joe Martinez vorstellte.


    »Hier oben bin ich so was wie ein Allrounder. Ich werde Sie herumführen und Ihnen alles zeigen. Wir müssen Ihre Kameraausrüstung mitnehmen«, sagte er. »Die anderen fahren mit dem Lift in eins der Habitate, in denen es ein bisschen ›Schwerkraft‹ gibt. Sie und ich begeben uns rüber zur Technik. Das ist am Ende der Achse, wo sich die Solarpaneele und das Kraftwerk befinden. Auf der gesamten Strecke herrscht null g, und Sie können gleich trainieren, sich in Schwerelosigkeit zu bewegen.«


    Sie holten seinen Koffer mit der Kameraausrüstung – Martinez sagte, seine persönlichen Sachen würden in seine Kabine gebracht werden – und befestigten ihn auf einem anderen Wagen. »Auf diesen Dingern sitzt man eigentlich nicht, man hält sich eher daranfest«, sagte Martinez, als die Fahrt durch das mittlere Rohr begann.


    Im Inneren der Achse sah es aus wie in einem…na ja…Tunnel aus einem Science-Fiction-Film, fand Sandy. Eine weiße, rechteckige Röhre, ausgekleidet mit Rohrleitungen, deren Durchmesser zwischen fünf oder sechs Zentimetern bis zu dreißig Zentimetern lagen, alle akkurat gekennzeichnet und farbig codiert.


    Sandy hielt sich an dem Wagen fest und fragte: »Was machen wir?«


    »Mir wurde gesagt, auf dieser Mission seien hauptsächlich Sie für das Filmen und Dokumentieren zuständig, zusammen mit Ms.Fiorella. Sie werden eine Menge EVAs unternehmen müssen, deshalb dachten wir uns, während Ihres Aufenthaltes hier setzen wir Sie in ein Ei und lassen Sie ausprobieren, wie Sie von dort aus filmen können.«


    »So was wie ein Experiment, um zu testen, ob ich überhaupt imstande sein werde, unter diesen Bedingungen zu filmen«, meinte Sandy.


    »So direkt wollte ich das nicht sagen«, erwiderte Martinez. »Manche Leute kommen mit diesen Eiern wunderbar zurecht, aber ich hatte schon Ultra Stars hier oben, die vor Angst erstarrten, als wir sie das erste Mal in eines reinsetzten. Wir müssen herausfinden, wie Sie damit klarkommen.«


    »Verstehe.«


    Sandy vermutete, dass sie ungefähr hundert Meter weit durch dieAchse gefahren waren, als sie eine Stelle erreichten, die Martinez »Eierkiste« nannte. An über Kopf angebrachten mechanischen Armen hingen ein Dutzend Eier, jedes in einer separaten Kammer, wie in einer Reihe von Garagen. Jede Kammer war eine Luftschleuse mit einem liftgroßen Areal zwischen zwei Innentüren und einer Außentür, die sich zum Weltraum hin öffnete.


    »Es gibt Sperrvorrichtungen, die verhindern, dass die Außenluke aufgeht, wenn eine der beiden Innentüren offen ist«, sagte Martinez. »Wir haben zwei Innentüren … nur für alle Fälle. Im Übrigen ist alles hier mehrfach gesichert, sollte der Fall der Fälle eintreten.«


    Er deutete auf ein Ei. »In dieses steigen Sie ein.«


    Sie passierten die Luftschleuse, und Martinez zeigte Sandy, wie er auf den Pilotensitz klettern und sich angurten musste. »Sie fliegen in Hemdsärmeln – alles, was ein Ei beschädigen könnte, würde auch einen Druckanzug kaputt machen. Ein Ei ist so etwas wie ein Druckanzug – nur größer, schwerer und leistungsfähiger.«


    »Ich war schon mal in einem drin«, erzählte Sandy. »In Disneyland.«


    »Yeah, und das ist sogar ziemlich gut«, sagte Martinez. »Aber es macht nicht annähernd so viel Spaß – die Schwerkraft zieht einen immer noch runter. Mit diesen Schätzchen hier können Sie fliegen.«


    Eine Stunde lang erklärte Martinez ihm die Steuerkontrollen des Eis. Im Grunde genommen waren sie recht simpel. Der Joystick und ein paar Tasten steuerten die Schubdüsen, die mit niedriger Energie arbeiteten. Griffe an beiden Seiten kontrollierten die Manipulatorarme. »Sieht aus wie ein altmodisches Videospiel«, bemerkte Sandy.


    »Spielen Sie welche?« Martinez’ Miene erhellte sich.


    »Als Junge war ich besessen davon. Ich spielte sie, zerlegte sie in ihre Einzelteile und setzte sie wieder zusammen. Manchmal funktionierten sie sogar noch, wenn ich damit fertig war.«


    »Was war Ihr Lieblingsspiel?«, fragte Martinez.


    »Jees…wenn Sie mir eine Pistole an den Kopf hielten, würde ich sagen Hi-Speed Ass-Teroids.«


    Martinez: »Nein! Haben Sie so eins?«


    »Ja, irgendwo. Aber mit dem linken Wiper stimmt definitiv was nicht.«


    »O Mann, das müssen Sie unbedingt hier hoch bringen!«


    Als Sandy sich mit den wichtigsten Steuerkontrollen vertraut gemacht hatte, fragte Martinez. »Möchten Sie jetzt rausgehen und ein bisschen im Hof spielen?«


    »Geht das denn?«


    »Deshalb sind wir hier.«


    Martinez vernetzte Sandys Ei mit seinem eigenen Fluggerät, damit er notfalls Sandys Kontrollen übernehmen konnte. »Wahrscheinlich wird das gar nicht nötig sein, es sei denn, Sie verlieren völlig die Orientierung. Das Ding ist gesichert bis zum Gehtnichtmehr. Sie können es nicht zu stark rotieren oder gegen etwas prallen lassen. Das verhindern Annäherungs- und Beschleunigungssensoren und Overrides. Sie können sich nicht selbst aus dem Orbit schießen. Und sollte Ihnen doch noch eine Möglichkeit einfallen, das Ding kaputt zu machen…tun Sie’s lieber nicht.«


    »Ich muss meine Kameras mitnehmen«, sagte Sandy.


    »Yeah. Gleich links neben Ihrem Sitz befindet sich ein Equipment-Rack«, sagte Martinez. »Ich bringe uns aus dem Dock. Sobaldwir uns ein Stück von der Station entfernt haben, lasse ich Sie ein Weilchen herumalbern. Danach übergebe ich die Kontrollen anSie, und Sie können auf eigene Faust versuchen, das Ding zu steuern.«


    Als Sandy sich eingerichtet hatte, begab sich Martinez zur nächsten Luftschleuse und gurtete sich in einem anderen Ei an. Sandy konnte ihn durch eine Sichtscheibe aus gehärtetem Glas sehen, welche die beiden Kompartments voneinander trennte.


    Wenige Sekunden später meldete sich Martinez über einen Lautsprecher bei ihm, der in dem Schott hinter seinem Kopf eingebaut war. »Sind Sie bereit?«


    »Alles klar.«


    »Ich öffne die Luftschleusen.«


    Die Außentüren rollten zurück, der über Kopf angebrachte mechanische Arm schob sie aus der Station heraus und zog sich wieder zurück. Sie schwebten frei, und Martinez sagte: »Ich bringe uns jetzt zum Spielplatz.«


    Langsam entfernten sie sich von der Station, und zum ersten Mal bekam Sandy einen guten, langen Ausblick auf den Resort.


    Die Wohnmodule, die Habitate, kreisten gemütlich mit einer Rotation pro Minute um die Hauptachse. An beiden Enden waren sie mit hundert Meter langen Liftschächten daran befestigt, durch die Personal und Fracht in beide Richtungen befördert wurden. Computergesteuerte Gegengewichte saßen huckepack auf den Schächten, ein paar Tonnen totes Gewicht, das hin und her glitt und für Balance sorgte, wenn sich Menschen und Ausrüstung in den Modulen bewegten.


    Die Umdrehung von einer RPM der Habitate, die jeweils hundertMeter von der Achse entfernt lagen, erzeugte genügend Zentrifugalkraft, um in den Wohnquartieren ein Zehntel der Erdgravitation zu simulieren. Wegen der großen Entfernung zwischen den Röhren und der Zentralachse sah die Rotation von Sandys Blickpunkt außerhalb der Station tatsächlich recht schnell aus. Ein Ei, das in Relation zur Mittelachse bewegungslos war, würde im Falle eines Zusammenpralls mit einer sich drehenden Röhre wie ein Tennisball weggeschmettert werden. Die Annäherungskontrollen würden eine Kollision verhindert, und es war auch noch nie passiert, aber theoretisch war es möglich, wenn sämtliche Systeme eines Eis ausfielen.


    Die Habitate selbst waren quadratische Röhren, zehn Meter im Durchmesser und hundert Meter lang. Die Wände bestanden aus Platten aus einem strukturierten, sich selbst erneuernden Schaum mit einer geringeren Dichte als Luft. Der Schaum war verstärkt mit Schichten aus einem Keramikverbundstoff und Carbonfasern, die einen Schutz vor Mikrometeoriteneinschlägen bilden sollten. Alles, was kleiner war als ein Millimeter, wurde von den in die Wände eingearbeiteten Materialien aufgefangen.


    Ein Gesteinsbrocken von einem Zentimeter Durchmesser konnte die Außenhülle glatt durchschlagen und an der gegenüberliegenden Wand wieder austreten, doch sofern er auf seiner Bahn nicht jemanden traf und tötete, bedeutete dies keine Katastrophe. Der Schaum konnte binnen Sekunden ein mehrere Zentimeter großes Loch ausfüllen. Während der dreißig Jahre, in denen die Station sich im All befand, war ein derartiger Vorfall lediglich ein einziges Mal eingetreten. Das Wohnquartier einer Forscherin war zertrümmert worden, als das Geschoss hindurchsauste, aber die Frau hatte sich an ihrem Arbeitsplatz befunden, und deshalb hielt sich der ihr zugefügte Schaden in Grenzen. Außer dass sie sich über den ganzenSchlamassel erheblich ärgerte, beklagte sie den nicht wiedergutzumachenden Verlust eines Teddybären aus Kindertagen, der das Pech hatte, sich in der Flugbahn des Meteoriten zu befinden.


    Als sie sich ein paar hundert Meter von der Station entfernt hatten, sagte Martinez: »Ich überlasse Ihnen jetzt die Kontrollen. Versuchen Sie, keinen Mist zu bauen, aber wenn irgendwas schiefgeht, kann ich jederzeit übernehmen.«


    »Verstanden.« Sandy saß eine Minute lang ruhig da und blickte sich um. Angeschnallt in dem Sitz des Eis saß er genauso bequem wie auf seinem Platz im Shuttle. Nicht einmal sein Unterbewusstsein musste sich damit beschäftigen, wie sein Körper mit der Schwerelosigkeit zurechtkam. Anders als beim Surfen. Manchmal geriet man unter eine riesige Welle, dann musste man ganz locker bleibenund einfach alles mit sich geschehen lassen, aber man musste immer wissen, wo »oben« war. Wo die Atemluft war.


    Und die Aussicht hier war viel besser als alles, was er je im Pazifik gesehen hatte – sein eigenes, privates Fenster ins Universum.


    »Wollen Sie einfach nur rumsitzen?«, rief Martinez.


    »Ich genieße bloß die Aussicht. Ihr habt hier einen traumhaften Hinterhof«, sagte Sandy. Er fing an zu lachen und konnte eine Weile gar nicht mehr aufhören, sein erstes, von Herzen kommendes Lachen seit dem Tag, an dem er nach Argentinien aufgebrochen war. Er fühlte sich, als hätte ihm gerade jemand ein zweihundert Pfund schweres Bleigewicht vom Rücken genommen.


    Martinez stimmte in sein Lachen ein, aus purer Freude, hier draußen zu sein.


    Sie trainierten eine Stunde lang. Martinez brachte Sandy dazu, immer schneller auf ungewohnte, scheinbar abwegige Befehle zu reagieren. Ein paar Mal baute er Mist, aber meistens machte er es richtig. Während sie arbeiteten, blieben Stationsangestellte manchmal an einem nahe gelegenen Aussichtsfenster stehen und beobachteten sie beim Training.


    Aus irgendeinem Grund, den Sandy noch nicht kannte, war die Wand hinter dem Port schwarz gestrichen. Später fand er heraus, dass der Anstrich die Reflexe aus dem Inneren der Station eliminierte, sodass man tatsächlich die Milchstraße sah, wenn man die Milchstraße beobachtete. Und sein geschulter Blick als Kunsthistoriker machte ihn auf eine weitere Eigenheit aufmerksam: Wenn Leute an dem Fenster stehen blieben, wurden sie von einem Rechteck eingerahmt, das ein wenig breiter war als hoch, und die Wirkung war die, als würde man ein Bild von Caravaggio betrachten.


    Sandy öffnete seinen Kamerakoffer und holte eine RED heraus. Er drückte sie gegen das Sichtfenster des Eis und befestigte sie mit den vorderen elektroadhäsiven Haltern. Dann steuerte er das Ei in eine sehr langsame Drehung und filmte in einem Fünfzehn-Sekunden-Schwenk das Habitat 1, die Erde und den schwarzen, mit Sternen übersäten Weltraum, der alles umgab.


    Er stoppte die Rotation, als das Sichtfenster wieder der Station gegenüberlag und zoomte langsam das Aussichtsfenster heran. Dabei steuerte er das Ei ganz allmählich auf die Station zu, bis sein Annäherungsalarm piepte.


    Martinez sagte: »Sie sind verdammt dicht dran.«


    »Ich weiß«, sagte Sandy. »Geben Sie mir eine Sekunde.« Sandy löste die RED von der Scheibe und wählte ein 100-mm-Zoom-Setting. Ein Crewman ging am Fenster vorbei, hielt inne, um einen Blick auf das draußen schwebende Ei zu werfen, und setzte seinen Weg fort. Aber Sandy hatte genug Zeit, um ein paar grundlegende Messwerte über das Licht zu gewinnen, das sich auf seinem Gesicht widerspiegelte.


    »Hey, Joe, würde es große Umstände machen, Fiorella vor dieses Aussichtsfenster zu holen?«


    »Kommt drauf an, womit sie gerade beschäftigt ist«, sagte Martinez. »Wir haben Links zu allen Neuankömmlingen, ich will’s mal versuchen.«


    »Danke.«


    Kurz darauf meldete sich Joe wieder. »Sie ist im Starbucks, wahrscheinlich fünfzig Meter von hier entfernt. Was ist los?«


    »Können Sie mich mit ihr verlinken?«


    »Klar. Augenblick…«


    Fiorella meldete sich. »Was ist?«


    »Ich möchte, dass Sie fünfzig Meter durch den Korridor oder was auch immer gehen und sich vor das Aussichtsfenster stellen. Ich bin draußen in einem Ei und will mir das Licht auf Ihrem Gesicht ansehen. Für einen Einspieler.«


    Nach einer Sekunde Schweigen, in der sie vermutlich überlegte, wie widerlich sie ihn fand, dachte Sandy, sagte Fiorella: »Okay.«


    Eine Minute später erschien sie am Fenster. Die Sonnenreflexe auf ihrem roten Haar waren spektakulär. Vielleicht etwas zu spektakulär.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie.


    »Zuerst brauche ich ein paar Messwerte…« Manuell reduzierte Sandy den Rot-Gain, nur ein kleines bisschen, weil er das Spiel des Lichts auf ihrem Haar herausbekommen wollte, fügte ihrem Gesicht einen Hauch Farbe zu, betonte ihre Wangenknochen, vertiefte ein paar Schatten und sagte dann: »Blicken Sie mit so was wie einer nachdenklichen Miene nach links, als wollten Sie Konstruktionsarbeiten beobachten…neigen Sie den Kopf eine Spur nach rechts, ich muss den Lichtreflex von ihrer Nase wegkriegen…treten Sie fünf Zentimeter zurück…Okay, bleiben Sie so stehen…eins, zwei, drei. Und jetzt drehen Sie sich ganz, ganz langsam wieder nach rechts, drehen Sie Ihre Schultern, während Sie das Bild betrachten…Scheiße, ich verliere Ihr Haar, lassen Sie uns noch mal von vorne anfangen. Ich muss den Hintergrund ein bisschen dunkler machen, und Sie müssen das Ganze wiederholen und dabei sprechen, den Leuten erzählen, was Sie da draußen sehen.«


    Sie arbeiteten fünf Minuten daran, dann sagte Sandy: »Okay, ich hab’s.«


    »Schicken Sie mir die Aufnahmen zu«, sagte Fiorella.


    »Ich habe Ihre Phonenummer nicht.«


    Er konnte sehen, wie sie subvokalisierte, als sie mit ihren Implantaten sprach, dann sagte sie laut: »Jetzt müssten Sie sie haben.«


    Sandy checkte sein Armband, speicherte die Nummer ab und verschickte die Videodatei. »Sie haben die Datei. Ich rede mit Ihnen, wenn ich wieder drinnen bin.«


    Martinez meldete sich: »Sind Sie bereit, wieder reinzugehen?«


    »Ich bin bereit, aber ich will nicht.«


    »So langsam kriege ich Kohldampf hier draußen.«


    »Dann lassen Sie uns reingehen. Ich muss mir ein Video angucken.«


    In der Luftschleuse entriegelte Sandy die Tür des Eis, dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück, zog den Monitor aus der RED und überflog sein Survey-Footage, bis er zu den Aufnahmen von Fiorella kam. Martinez passierte die Doppeltüren und kiebitzte ihm über die Schulter.


    Nach dem letzten Bild fragte Sandy: »Was denken Sie?«


    »Was das Steuern des Eis betrifft, sind Sie ein Naturtalent. Sie könnten hier oben einen Job kriegen. Und wenn Fiorella das Video nicht gefällt, ist sie bescheuert. Sie ist eine rothaarige Venus.«


    »Danke. Eine Frage – wie schwierig ist es, das Kabinendach eines Eis zu verändern?«


    »Was brauchen Sie denn?«


    »Ich muss ein paar Ports einfügen, einige Teile von dem Standardglas entfernen und durch optisches Glas ersetzen. Wenn ich durch das Standardglas filme, leidet die Bildqualität. Für das Werbevideo ist es okay, aber wenn wir bei der Dokumentation auch noch das kleinste Detail in Topqualität rausholen wollen, brauche ich optisches Glas.«


    »Ich kann die Insets anbringen, wenn Sie das Glas besorgen und sofern es den Belastungstest besteht«, sagte Martinez.


    »Wahrscheinlich benötigen wir ein paar Clip-on-Covers – Objektivdeckel –, die wir aufstecken, wenn wir nicht arbeiten, um das Glas vor Kratzern zu schützen.«


    »Wir haben hier oben eine gute Fertigungsabteilung, das dürfte kein Problem sein«, sagte Martinez. »Geben Sie mir die nötigen Specs, Form und Größe und so weiter, dann drucke ich sie.«


    »Ich rede mal mit Leica und frage nach, was die uns liefern können«, sagte Sandy. »Sobald ich von denen höre, bekommen Sie von mir die Specs.« Er dachte einen Moment lang nach. »Könnten Sie mit Ihrem Zeug auch eine Gitarre drucken?«


    »Machen Sie Witze? Sie spielen Gitarre?«


    »Yeah. Sie auch?«


    »Seit ich hier bin, habe ich vielleicht zwanzig Gitarren gedruckt«, sagte Martinez. »Bis auf zwei habe ich sie wieder recycelt, aber ichhabe eine Les Paul kopiert, die einen unglaublichen Klang hat. Im Augenblick sind ich und ein anderer Typ dabei, ein Klavier zu drucken, es ist bereits zur Hälfte fertig. Ein richtiger Flügel mit Saiten– aber es Pianisten recht zu machen ist viel schwieriger, als eine Gitarre gut hinzukriegen.«


    »Wir könnten eine Band gründen«, sagte Sandy und grinste breit.


    »Wir haben bereits eine – hier oben gibt es sogar fünf oder sechs Bands, wenn man Streichquartette dazuzählen kann«, sagte Martinez. »Bei uns wird Musik großgeschrieben. Jeder ist auf irgendwas spezialisiert, ohne dass es viele Überlappungen gibt. Musik gehört zu den wenigen Sachen, die man problemlos in geringer Schwerkraft ausüben kann, und sie bietet den Leuten eine gute Gelegenheit zu kommunizieren.«


    Während sie durch den Korridor zu dem Lift zurückgingen, der sie zum Habitat 1 bringen sollte, unterhielten sie sich über Kameras, Videogames und Gitarren – eine Freundschaft war im Entstehen. Unterwegs meldete sich Sandys Armband: Crow.


    »Yeah, was gibt’s?«


    »Was haben Sie gemacht?«, wollte Crow wissen.


    »Ich bin mit einem Ei draußen gewesen«, sagte Sandy.


    »Ich meine, was haben Sie mit Fiorella gemacht?«


    »Ich habe sie gefilmt. Warum?«


    »Sie gab die Bemerkung von sich, dass sie sich trotz allem vielleicht doch dazu überwinden könnte, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

  


  
    Kapitel 12


    Tag eins:


    Captain Fang-Castro blickte von der Besucherin, die auf der anderen Seite ihres Schreibtisches saß, zu dem Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Der Schirm war in Segmente eingeteilt, die mal größer, mal kleiner wurden, je nachdem, wer gerade sprach. Die Sprecher waren über die gesamte USA verteilt, es handelte sich um die besten und intelligentesten Geeks, die die DARPA für Geld kaufen konnte. Und auf diese Weise kam eine Menge Kompetenz zustande, das hatte sie selbst erfahren, als sie noch eine DARPA-Verbindungsoffizierin war.


    Diese Leute waren die amtierenden Schwergewichtschampions der Technologie, und gemeinsam knobelten sie ein System aus, das ihre Station durch anderthalb Milliarden Kilometer leeren Weltraum kicken konnte, zu einem Rendezvous mit einem Was-weiß-ich-nicht.


    Die Geeks waren nicht glücklich.


    Ihr Missfallen richtete sich gegen die Herausforderin, eine kleine, rundliche Blondine, die zu dem Team gehörte, das Crow zur Station hochgebracht hatte. Er hatte Fang-Castro erzählt, die Blonde, Rebecca Johansson, sei vermutlich die weltbeste Koryphäe auf ihrem Fachgebiet, dem Konstruieren von Energie- und Wärmeflussmanagement-Systemen.


    Fang-Castro war immer noch dabei, sich ein Bild von der Ingenieurin zu machen. Sie hatte die kultivierte Aussprache einer Frau aus dem Mittelwesten, die aus gutem Hause stammte, aber die gesellschaftlichen Umgangsformen eines Mechanikers, nämlich so gut wie gar keine.


    Sie war ruhig, freundlich und sehr direkt.


    Johansson kam zum Ende ihrer Ausführungen. »Im Großen und Ganzen wär’s das dann. Und zwar buchstäblich. Wenn wir versuchen, konventionelle Niedrigtemperatur-Radiatoren zu benutzen, müssten sie einen Umfang von so vielen Kilometern haben, dass die Masse uns umbringen würde – sie würden das Massebudget fürdas gesamte Schiff überschreiten. Wir brauchen Hochtemperatur-Radiatoren, ich denke da an sechshundert Grad Celsius, mit Flüssigmetall-Wärmetauschern. Dann kann ich die Hitze von den Reaktoren schnell genug abpumpen und die Abwärme schnell genug in die Radiatoren leiten, um die gesamte Abwärme mit einem Radiator, der nur ein paar Prozent der Abmessungen aufweist, die wir andernfalls brauchten, in den Weltraum abzulassen.«


    Einer der Ingenieure auf der Erde wollte etwas einwenden, aber Johansson schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass die Reaktoren das schaffen, erzählen Sie mir bloß nichts anderes. Man kann viel mehr als ein Gigawatt aus einer Tonne Kernmaterial herausholen, und ich kann das Ganze mit unter Druck stehendem flüssigem Natrium mit einer Temperatur von ungefähr zweitausend Grad Celsius ableiten. Man kann es entweder direkt absieden oder einen sekundären Natriumkreislauf generieren, um die Primärturbinen bei neunzehnhundert Grad Celsius laufen zu lassen. Und man kann eine nachgeschaltete Turbine verwenden, die durch Dampf von superkritischem Wasser betrieben wird, um den Ausstoß auf sechshundertundfünfzig Grad Celsius abzusenken, und damit kann ich arbeiten.«


    Das Gesicht eines der auf der Erde stationierten Ingenieurs, Harry Lomax, blähte sich wie ein Ballon auf dem Bildschirm auf, während er frustriert mit den Händen wedelte. »Sollen wir uns tatsächlich damit befassen? Das ist doch idiotisch. Es geht einfach nicht. Es ist unmöglich.«


    Aus dem Augenwinkel sah Fang-Castro, dass Johansson zu einem Jab ausholte. Ohne den Blick von dem Monitor und dem Ingenieur abzuwenden, gab sie der Blonden einen Wink, der besagte: Warten Sie. Ich bin die Ringrichterin. Überlassen Sie das mir.


    »Harry«, begann Fang-Castro, »bleiben Sie dabei, dass das schlichtweg unmöglich ist? Denn wenn Sie recht haben und Ms.Johansson sich irrt, werde ich unsere neue Ingenieurin einfach entlassen und jemanden anfordern, der der Aufgabe besser gewachsen ist.«


    Die Blonde öffnete den Mund, Fang-Castro gab ihr abermals einen Wink, und die Blonde klappte den Mund wieder zu.


    Lomax schwieg einen Moment lang, perplex, weil man ihm die Chance bot, Rebecca Johansson endgültig auszuknocken. Fang-Castro wartete geduldig ab.


    »Okay, vielleicht habe ich mich etwas unglücklich ausgedrückt«, sagte Lomax. »Physikalisch gesehen ist es nicht unmöglich, es werden keine bekannten Gesetze der Physik verletzt und es sind keine Materialien erforderlich, die wir noch nicht erfunden haben. Aber es ist absolut und total unrealistisch.«


    »Sie sagen also, dass es eine mögliche Lösung für eine extrem komplizierte Situation ist, nur haben Sie keine Ahnung, wie Sie den von Ihnen geforderten Beitrag zur Konstruktion leisten können.«


    »So habe ich das nicht gesagt…«


    Fang-Castro deutete auf Becca, die sagte: »Ich stimme mit Dr. Lomax überein, dass der gesamte Zeitplan der Mission lächerlich und unrealistisch ist, aber daran lässt sich nun mal nichts ändern. Dr. Lomax, Sie können nach Herzenslust Reaktoren entwerfen, aber wenn sie schmelzen, fliegen sie nicht zum Saturn. Wir müssen die Wärme loswerden. Daran geht kein Weg vorbei. Prüfen Sie die Zahlen selbst nach. Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben als meinen, höre ich ihn mir gern an.«


    Fang-Castro ging dazwischen. »Harry, Dr. Johansson hat recht. Wir müssen die Wärme loswerden. Und Ihnen gebe ich auch recht, diese Lösung erscheint mir unrealistisch. Kommen Sie mir mit einer besseren Idee. Aber schnell, wenn ich bitten darf. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Lomax ließ noch nicht locker. »Dr. Johanssons Konzept verschwendet riesige Mengen von Energie. Um zu kompensieren, müssen wir die Leistung des Reaktors um fünfzig Prozent erhöhen, ohne dass er dadurch zu schwer wird. Ich weiß nicht, wie das gehen soll.«


    »Deshalb gebe ich Ihnen ja die Wahl«, sagte Fang-Castro. »Entweder Sie finden einen besseren Weg, wie man das Problem mit dem Wärmemanagement löst, oder Sie tüfteln aus, wie man den Reaktor leistungsstärker macht. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie ein Ergebnis haben. Spätestens bis morgen.«


    Fang-Castro schloss das Konferenzfenster und wandte sich wieder ihrem Gast zu.


    »Also, Becca, werden sie einen besseren Vorschlag präsentieren?Und wenn nicht, können sie den Antriebsstrang bauen, den Sie brauchen?«


    Becca kaute ein paar Sekunden lang auf dem Ende eines Schreibstifts herum, dann blickte sie Fang-Castro in die Augen. »Ich glaube nicht, dass es ein besseres Konzept gibt. Die DARPA-Typen sind wirklich clever, und vielleicht habe ich ja was übersehen, aber ich glaube es einfach nicht. Jetzt rede ich Klartext – ich behaupte nicht, dass meine Lösung optimal ist, aber hier müssen ein paar grundlegende Prinzipen der Thermodynamik beachtet werden, und in Anbetracht des uns aufoktroyierten Zeitplans ist meine Lösung des Problems die einzig machbare. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meinen Beitrag zur Lösung des Problems leisten kann. Ob die anderen mit ihrer Aufgabe fertig werden, weiß ich nicht. Ich habe hitzebeständige Verbundkeramik-Turbinen in Betrieb gesehen, die dem Job gewachsen sein müssten, aber das ist nicht direkt mein Fachgebiet. Vielleicht stellen sie fest, dass die Turbinen die Leistung doch nicht bringen. Ich bin mir nicht sicher, ob es noch etwas anderes gibt. Also, nein, die werden kein besseres Konzept finden.«


    »Das reicht mir, Becca.« Fang-Castro seufzte. Die gesamte Mission grenzte an Wahnsinn. »Ich lasse Sie von jemandem in die Technik runterbringen, damit Sie sich einen Eindruck von unserer derzeitigen Anlage verschaffen können.«


    John Clover brauchte keine Bilder von der Station zu machen odereine Reportage darüber zu verfassen. Er brauchte sich um gar nichts zu kümmern außer um seinen Grips. Und um die Katze.


    Chapman, die groß gewachsene, hagere Frau, führte ihn zu dem Lift-Äquivalent, mit dem sie Habitat 1 erreichten. »In fünfzehn Minuten haben wir eine Zusammenkunft im Commons«, sagte sie zuihm. »Eine informelle Angelegenheit, jeder, der will, kann daran teilnehmen, aber bevor Sie hier eintrafen, hatte sich dort schon eine recht große Meute versammelt.«


    »Im Commons. Das klingt ein bisschen ominös«, fand Clover. »Wie der Ort, an dem die Aliens die Köpfe zusammenstecken, während sie von ihrem Anführer eine Roto-Rooter-Behandlung verpasst kriegen.«


    »Okay. Dann sagen Sie halt Cafeteria«, meinte Chapman. »Schließlich werden dort auch die Mahlzeiten eingenommen. Wie auch immer, wir können Ihre Sachen und die Katze in Ihrer Kabineabladen – die Katze dürfte noch ein Weilchen schlafen, und ein Katzenklo und so weiter haben wir bereits hingestellt. Sie haben Zeit genug, um sich das Gesicht zu waschen oder sonst was zu erledigen.«


    »Ich muss sonst was erledigen«, sagte Clover. »Aber ich möchte niemanden warten lassen. Ich hoffe, Mr. Snuffles ist okay.«


    »Dem fehlt ganz bestimmt nichts. Wir hatten schon ein paar Katzen hier, wissen Sie. Für verschiedene Experimente. Sie passen sich sehr gut an.«


    »Schön. Ich bin ein bisschen besorgt.«


    Clover pinkelte und wusch sich das Gesicht. Dann begleitete Chapman ihn zum Commons oder auch Gemeinschaftsraum, wo an die fünfundzwanzig bis dreißig Leute bereits warteten. Sie standen auf und applaudierten. Clover lächelte, und Chapman führte ihn an ein Rednerpult. Nachdem sie ihn kurz vorgestellt hatte, sagte Clover: »Ich habe keine Kommentare vorbereitet, denn ich hatte keine Ahnung, dass man so was von mir erwarten würde. In erster Linie bin ich hier, um auszuprobieren, ob ich…es hier überhaupt aushalte. Bis jetzt klappt alles bestens. Ich muss mir nur ständig sagen: ›Setz den Fuß auf den Boden, John.‹ Nun ja, vielleicht halte ich ein anderes Mal einen Vortrag, aber im Augenblick überlasse ich Ihnen die Initiative. Stellen Sie mir Fragen…egal welche.«


    Man nahm ihn beim Wort. Sie fragten, wie wahrscheinlich es sei, dass eine erdähnliche Evolution sich auch auf anderen Planeten ergeben hätte. Clover sagte: »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Falls diese Wesen nicht einem spontanen Schöpfungsakt ihres eigenen biblischen Gottes entsprungen sind, entwickelten sie sich vermutlich von einfachen Organismen zu komplexeren Lebensformen. Sie dürften sich eher in einer gasförmigen Atmosphäre herangebildet haben als in einer flüssigen Umgebung, und wahrscheinlich verfügen sie über Seh- und Hörvermögen. All diese Eigenschaften hat die Natur mehrere Male auf der Erde erfunden, und meiner Meinung nach sind sie die Voraussetzung für eine fortgeschrittene Technologie. Beachten Sie bitte, dass ich nicht von Augen spreche, die den unseren gleichen – sie könnten Insektenaugen haben –, aber sie können sehen. Ich lege mich auch nicht fest bezüglich der wahrgenommenen Wellenlängen, ich sage nur, dass sie sehen können. Meiner Meinung nach.«


    Sie fragten, ob es denkbar sei, dass Aliens sich kulturell so stark von den Erdenmenschen unterschieden, dass keine Kommunikation zustande kommen könne. Clover sagte: »Das hängt von der Beschaffenheit der Aliens ab. Exobakterien wären ebenfalls außerirdische Lebensformen, also Aliens, und wir können auch nicht mit den Bakterien bei uns auf der Erde kommunizieren. Aber wenn es sich um Aliens handelt, die eine fortschrittliche Technologie beherrschen, müssten wir uns mit ihnen verständigen können. Kommunikation beruht auf der Benutzung von Symbolen, und wir wären sicherlich imstande, ein Lexikon zu erstellen, angefangen bei Grundbegriffen. Egal, wie fremdartig diese Fremdlinge sein mögen, aber Wasserstoff bleibt Wasserstoff und Eisen bleibt Eisen, und die Lichtgeschwindigkeit hat in beiden Kulturen Gültigkeit. Für eine hoch entwickelte Spezies könnten wir bestimmt das Äquivalent eines Handbuchs der Physik anfertigen, das von den Angehörigen dieser Rasse verstanden wird, und umgekehrt. Wir könnten diese Handbücher miteinander vergleichen, und das allein würde schon zu einem komplexen Gebrauch von Symbolen führen – zu einer Sprache. Problematisch könnte es werden, kulturelle Errungenschaften und Vorlieben zu verstehen, bei denen körperliche Unterschiede eine Rolle spielen. Zum Beispiel haben wir Menschen diese dämlichen Performances, die man ›Light Shows‹ nennt. Eine außerirdische Spezies mit anderen Sehorganen, die auf ein viel breiteres Spektrum an Wellenlängen reagieren als menschliche Augen, hat vielleicht eine nach unseren Maßstäben unglaublich komplizierte ›Musik‹ entwickelt, die eher auf optischen Signalen basiert als auf akustischen. Eine Musik dieser Art könnte sich uns also nicht erschließen. Andererseits gibt es Millionen Menschen auf der Erde, die mit Jazz nichts anfangen können – mit solchen Unterschieden kann man also leben.


    Aber das heißt nicht, dass wir nicht kompatibel wären. Sie würden bestimmt nicht so aussehen wie wir und sie würden auch nicht genauso denken wie wir. Vergessen Sie nicht, wie viele Kriege auf der Erde aufgrund unterschiedlicher Denkweisen angezettelt wurden, und wir gehören alle derselben Spezies an und haben uns auf demselben Planeten entwickelt. Hätten wir denn viel mit den Aliens gemeinsam? Ich persönlich gehe davon aus. Doch es gibt gewiss eine ganze Menge Konfliktpotenzial, ohne dass wir uns dessen bewusst werden, und sollten wir tatsächlich diesen kleinen grünen Männchen begegnen, ist größte Vorsicht geboten, Leute.«


    Sie redeten zwei Stunden lang. Die Fragen reichten von High-School-Grundwissen bis zu hochwissenschaftlichen Details. Chapman beendete die Diskussion, als die Gastronomie bei einem Schichtwechsel aufmachte.


    »Hier oben sind viele kluge Leute«, sagte Clover, als Chapman ihn zu seiner Kabine zurückbegleitete.


    »Das stimmt. Und an dem Gespräch nahmen vielleicht nicht maldreißig Prozent der Leute teil, die gern gekommen wären, es aber nicht einrichten konnten, weil sie entweder arbeiten oder schlafen mussten. Tatsächlich ist die Hälfte von uns hier oben, weil wir schon als Kinder anfingen, uns für den Weltraum und Aliens zu interessieren … Und jetzt möchte ich Sie noch was fragen. Während des Meetings wollte ich nicht damit rausrücken, aber ich hatte die ganze Zeit über erwartet, dass jemand Ihnen die Frage stellen würde.«


    »Raus damit.«


    »Warum schickt man einen Anthropologen zum Mars? Auf dem Mars gibt es keine Aliens.«


    Clover schmunzelte. »Das ist exakt die Frage, die mir auch als Erstes einfiel. Versprechen Sie mir, dass Sie keinem die Antwort verraten?«


    »Ich verspreche es.«


    »Weil die Präsidentin es so will«, sagte Clover. »Sie ist ein Fan, sie liest meine Bücher. Sie war eines dieser Kinder, die sich für alles interessierten, was mit dem Weltraum und Aliens zu tun hat. Sie schickte mir eine Nachricht, in der stand, sie hoffe, dass ein tatsächlicher Aufenthalt im Weltraum mich zu neuen Erkenntnissen inspirieren würde.«


    »Na so was«, sagte Chapman. »Tja, sie ist die Präsidentin, ich schätze, sie kann sich so was leisten.«


    Clover vermutete, dass Chapman vermutete, irgendwas sei im Busch.


    Als er die Kabinentür hinter sich schloss, miaute Mr. Snuffles, bevor er die Gelegenheit bekam, sich auf seine Koje zu setzen und sich im Raum umzusehen. Der Kater steckte immer noch in seiner Transporttasche aus Nylon. Clover stellte die Tasche auf das Bett, setzte sich daneben und öffnete den Reißverschluss.


    Mr.Snuffles streckte den Kopf heraus, zögernd zuerst, und blickte sich um. Dann hüpfte er aus der Tasche auf den Kabinenboden. Das war seltsam genug. Fünf Minuten später sprang er die halbe, mit Stoff bespannte Wand hoch und grub die Krallen hinein. Während er dort hing, drehte er den Kopf, schaute Clover an und miaute. Nicht das übliche Miauen, sondern ein Maunzen kombiniert mit einem Schnurren.


    Nach weiteren fünf Minuten war der Kater wie neugeboren. Er wog ein Zehntel von dem, was er in New Orleans gewogen hatte. Sein Herz musste nicht mehr so stark pumpen, und beim Aufsetzen auf eine Fläche schmerzte die Arthritis kaum noch. Er konnte wieder springen. In der Tat sprang er durch die gesamte Kabine.


    Nach einer Weile legte Clover sich für ein Nickerchen hin, und der Kater rollte sich auf seiner Brust zusammen. Mr. Snuffles, dachte Clover, war ihm dankbar, und vor Rührung hätte er am liebsten geweint, obwohl frühere WFL-Tackles nicht diese Gefühle in ihm ausgelöst hatten.


    Jedenfalls so gut wie nie.


    Crow verbrachte zwei Stunden mit Fang-Castro, eingeschlossen in ihrem Schlafzimmer mit sämtlichen Sicherheitsmaßnahmen aktiviert. »Wir unterziehen alle Ihre Crewmitglieder einer gründlichen Untersuchung. Sie haben sicherlich bemerkt, dass es ein paar ungeplante Transfers zur Erde gegeben hat. Der Grund dafür warenoffensichtliche Sicherheitsprobleme. Damit will ich nicht sagen, dass diese Leute sich etwas haben zuschulden kommen lassen, ich sage nur, dass wir nicht das geringste Risiko eingehen.«


    »Verstehe. Man sagte mir, auf dieser Reise seien Sie der Security Chief.«


    »Das stimmt nicht ganz. Ich werde Ihr Security Chief sein. Sie sind der Boss, ich bin der Untergebene. Damit kann ich umgehen. Ich habe unter zwei Präsidenten gedient, beide sind so große Arschlöcher, dass es Ihre Vorstellungskraft übersteigt. Wichtig ist, dass Sie auf mich hören. Wenn es um Sicherheitsprobleme geht, irre ich mich nur selten.«


    »Was ist, wenn eine Konfliktsituation eintritt, wenn ein Problem die Security betrifft, und ein anderes die Sicherheit des Schiffs …«


    »Typisch für einen Schiffscaptain, jetzt das Allmachtsparadoxon zur Sprache zu bringen.« Crow grinste. »Sollte dieser Fall eintreten, gebe ich Ihnen meinen besten Rat und werde Sie sogar drängen, ihn zu befolgen. Aber Sie sind der Captain. Ich werde dafür bezahlt, Ratschläge zu erteilen, Sie werden dafür bezahlt, Entscheidungen zu treffen.«


    Fang-Castro sagte: »Dann sind wir uns ja einig.«


    Tag zwei:


    Fiorella nahm Sandy beiseite, als sie sich für die erste Recording Session fertig machten. »Ich möchte Ihnen etwas sagen. Auch wenn wir zusammenarbeiten, werden Sie mir vermutlich nie besonders sympathisch sein. Ich komme aus der sozialen Unterschicht, und reiche Leute haben so was an sich, das mich einfach stört.«


    »Wovon sprechen Sie?«, fragte Sandy. »Sie müssen doch selbst reich sein.«


    »Ich bin vermögend – jetzt –, aber ich arbeite nicht mit dieser Überheblichkeit der Leute, die aus einem reichen Elternhaus stammen. Leute wie Sie. Aber – ich kann mit Menschen zusammenarbeiten, die ich nicht mag. Das tue ich dauernd. Ich weiß nur nicht,ob Sie diese Art von Beziehung tolerieren können, ohne mir an die Karre zu pinkeln. Ich will nicht, dass mir jemand an die Karre pinkelt. Hier geht es um meinen Beruf. Mein Beruf ist mein Leben.«


    »Von meiner Seite aus gibt es keine Probleme«, entgegnete Sandy. »Ich sehe nicht viel fern, aber man sagte mir, dass Sie Ihren Job sehr gut machen. Solange Sie Ihren Job gut machen und auf mich hören, wenn ich Ihnen wegen der Filmerei was sage, werden wir miteinander auskommen. Ich werde auf Sie hören, wenn Sie mir sagen, was Sie für Ihre Reportage brauchen. Sie kümmern sich um den Text, und ich kümmere mich um die Bilder.«


    Fiorella nickte. »Okay. Jetzt was anderes. Wie haben Sie diese Bilder hingekriegt, in denen ich am Fenster stehe? So was habe ich noch nie gesehen. Alle meine Kameraleute haben REDs, sie arbeiten mit demselben Equipment wie Sie.«


    Sandy zuckte die Achseln. »Ich habe als Hauptfach Kunst studiert, mir jede Menge Gemälde angesehen, selbst ein bisschen gemalt und mich in Kursen mit Farbstudien beschäftigt. Als ich das dunkle Fenster sah und das Licht auf den Leuten, die daran vorbeigingen, sah ich ein Gemälde, einen Caravaggio, diese dramatische Hell-Dunkel-Malerei. Zum anderen legen die meisten Fotografen Wert auf Schärfe. Das ist das Erste, woran sie denken, scharf, scharf, scharf. Aber Menschen können auch zu scharf gezeichnet werden. Ein bisschen Unschärfe kann ein von Natur aus sinnliches Gesicht noch interessanter machen. Das kam so – ich filmte Sie durch das Glas des Eis und gleichzeitig durch das Glas des Sichtfensters, und die dadurch entstehende Unschärfe verlieh Ihnen diesen Glanz. Anstatt die Schärfe neu einzustellen, ließ ich es so.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich verschwommen besser aussehe?«


    »Ich will damit sagen, dass Sie besser aussehen, wenn man nicht jede einzelne Hautpore erkennt.«


    Sie nickte. »Haben Sie das bei Naked Nancy gelernt?«


    Sandy lächelte. »Wussten Sie, dass Naked Nancy einmal eine Blinddarmoperation hatte? Es war ein Notfall.«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Keiner ihrer Zuschauer weiß das. Die Narbe ist sehr dünn, wie ein weißes Haar, aber dünner als ein Haar, einen halben Zoll lang. Jedes Mal, wenn man von ihr einen Full Body Shot macht, benutztman einen speziellen Weichzeichner. Dadurch wird sie einen Hauch weicher gezeichnet, sodass sie perfekt aussieht. Sie ist ja nahezu perfekt. Man kann alles sehen – bis auf diese Narbe oder andere kleine Hautunreinheiten.«


    »Warum nimmt sie nicht einfach Make-up? Um die Narbe zu verdecken?«


    »Das wäre irgendwie…Anti-Naked Nancy. Es würde herauskommen. Ihr Publikum hat einen Sinn für Ästhetik, wissen Sie. Die Leute wollen sie nackt sehen. Deshalb hat sie auch keine Haare.«


    Fiorella sagte: »Ich muss Ihnen gestehen, dass ich nie darauf gekommen wäre. Auf diese Sache mit der Ästhetik, meine ich.«


    Fiorella war als Pool-Reporterin tätig. Ihr eigener Service bekam eine Stunde Vorsprung, aber danach wurden ihre Reportagen von drei Dutzend Networks gesendet – wenn die Networks interessiert waren. »Deshalb war ich ja so besorgt, Sie könnten Mist bauen«, sagte sie. »Würde man eine aktuelle Liste von neuen Stars erstellen, wäre ich ein Senior Star – vielleicht – aber noch lange kein Ultra. Nach dieser Sache hier will ich ein Ultra sein. Das ist mein Ziel.«


    Sandy rieb sich die Nase. »Was würden Sie tun, um dieses Ziel zu erreichen?«


    »Verdammt viel«, sagte Fiorella.


    Das erste Broadcasting sollte zweiundzwanzig Minuten lang sein, mit acht Minuten für Werbespots am Anfang, am Ende und in der Mitte. Bei Aufzeichnungen auf der Erde waren drei Kameras üblich, aber Sandy musste sich mit zwei begnügen, einer stationären und einer an seinem StabileArm.


    Die gesamte Produktion nahm an ihrem zweiten Tag auf der Station sechs Stunden in Anspruch, damit schließlich zweiundzwanzig Minuten Sendezeit herauskamen.


    Fiorella hatte ein Skript geschrieben, bevor sie von der Erde abflog und am Abend vor den Aufnahmen redigiert, um die aktuellen Geschehnisse einzubeziehen, und dann teilten sie es in Filmsegmente auf.


    Danach diskutierten sie darüber, was sie anziehen sollte. Sie verglichen Farben, wie sie zu ihrer Haut passten, wie sie sich mit den Farben der Rohre und Leitungen innerhalb der Achsenröhre vertrugen, wie sie sich gegen die Schwärze des Weltalls ausmachten und gegen die weiß-beige Färbung der Eier. Sie einigten sich auf ihren grün-schwarzen Jumpsuit mit einer goldenen Kette als Gürtel für die »Reportage«-Aufnahmen und eine Bluse in hellem Army-Grün mit schmalem V-Ausschnitt für ihre »Kommentar«-Aufnahmen. Zu beiden Outfits trug sie eine schlichte goldene Halskette, die ihre Endorsement Charms hervorhob, und goldene Ohrringe.


    Um ihr Make-up musste sie sich selbst kümmern, aber sie fand eine Stationsangestellte, die ihr mit der Frisur helfen konnte. Als sie so weit waren, ging sie in einem Ei nach draußen, das mit Joe Martinez’ Fluggerät verlinkt war, während Sandy um sie herumkreiste.


    Und sie filmten die ersten fünf Stunden.


    Ganz zum Schluss, als sie in einem Konferenzzimmer saßen und sich das Video auf großen, hochauflösenden Schirmen anschauten, sagte Fiorella: »Wir haben das Bestmögliche herausgeholt, wirklich. Die Redakteure da unten werden es in Gold verwandeln. Aber das Fenster müssen wir noch mal filmen.«


    »Was? Die Aufnahme vom Fenster ist perfekt«, sagte Sandy.


    »Sie ist ein perfekter Caravaggio – ich habe recherchiert«, sagte Fiorella. »Danach sah ich mir eine ganze Menge anderer Gemälde aus der Renaissancezeit an, und wissen Sie was? Ich denke, wir halten uns an Sandro Botticelli. Für die Fensteraufnahme möchte ich etwas anderes anziehen…nur für dieses Bild. Die grüne Bluse trage ich bei den anderen Kommentaren.«


    »Was wollen Sie denn anziehen?«


    »Ich habe hier eine Bluse von Caroline…« Caroline half ihr bei der Frisur. Aus den Tiefen einer Ausrüstungstasche förderte sie die Bluse zutage und gab sie ihm.


    Sandy schüttelte sie aus und sagte: »Ich halte das für keine gute Idee. Das Teil sieht hübsch leger aus, aber der Stoff ist so dünn, dass man die Umrisse des BHs darunter sieht und …«


    Fiorella schüttelte den Kopf. »Kein BH.«


    »Kein BH? Sie gehen als Naked Nancy?« Sandy war schockiert wie jemand aus der Viktorianischen Ära. »Sie sind nicht Naked Nancy.«


    »Nein, bin ich nicht. Aber ich habe mir sämtliche Videos angesehen und das Zeug ist sehr, sehr cool. Ich bin sehr, sehr cool. Ich war immer so und ich will ein bisschen heißer rüberkommen. Heutzutage geht es in der gesamten Popkultur um Sinnlichkeit. Weltweit. Sex. Essen. Parfüm. AR-Games. SilkMassage. RhythmTech. Ich will nichts Pornografisches oder so was in der Art, aber ich möchte ein bisschen Feuer reinbringen. Ich denke da an den Typ heißblütige Bibliothekarin. Wir müssen es ja nicht senden – wir können das Zeug in den Müll werfen, wenn es zu dick aufgetragen ist.«


    Sandy sah sie einen Moment lang an, dann sagte er: »Sie wollen ein Ultra Star werden.«


    »Genau.«


    »Okay. Aber Sie wandern hier auf einem schmalen Grad. Wenn Sie zu weit gehen…«


    »Wir werden nicht zu weit gehen.« Fiorella verdünnisierte sich, um sich umzuziehen; ein paar Minuten später war sie zurück. Sandy musterte sie prüfend und sagte: »Sie brauchen ein Stück doppelseitiges Klebeband. Sie müssen die Ränder des Halsausschnitts an Ihrer Haut festkleben, sonst zeigen Sie ein bisschen mehr, als Sie wollen. Nicht, dass es eine Tragödie wäre.«


    »Aus Ihrer Perspektive vielleicht nicht, aber wie Sie sagten…ich befinde mich auf einer Gratwanderung. Ich besorge jetzt das Klebeband.«


    Nachdem sie die Bluse befestigt hatte, fragte sie: »Wie finden Sie das?«


    »Äh, Fiorella…wissen Sie, rothaarige Frauen haben meiner Erfahrung nach…«


    »Die sicher sehr umfangreich ist…«


    »…ziemlich helle Brustwarzen.« Er hob die Hände, um einen Protest abzuwehren, dann fuhr er fort: »Wenn Sie in Ihrem Make-up-Koffer etwas mit einem Touch Rosa haben…«


    »Steigen Sie in das verdammte Ei!«


    Sie arbeiteten noch eine weitere Stunde zusammen, machten einen Wind-up-Shot, der auf dem Broadcast-Video vielleicht zwei Minuten lang zu sehen sein würde. Sandy wollte noch nicht aufhören, aber Fiorella fing an, ihre Stimme zu verlieren, obwohl sie ein Salzwasserspray benutzte. Zurück in der Station, betrachteten sie die Filmaufnahmen.


    »Sie sind so…korrupt«, sagte Fiorella, als sie sich am Fenster sah. Durch die hauchdünne Bluse sah man hin und wieder eine feine Andeutung von Rosa schimmern, beinahe so unauffällig, als bilde der Zuschauer sich das nur ein. »Sie sind eine durch und durch unmoralische, intrigante Schlange.«


    »Also gefällt es Ihnen«, sagte Sandy. »Ich musste den Rot-Channel höher stellen, und glauben Sie mir, danach konnte ich Ihr rotes Haar kaum noch unter Kontrolle kriegen.«


    »Wir schicken es runter und warten ab, was mein Exec denkt«, sagte sie.


    Der Exec rief sie am nächsten Morgen an und sagte: »Unglaublich. Unglaublich. Sie sind ein verdammtes Sahneschnittchen, Fiorella. Morgen Abend wird man Sie auf der ganzen Welt mit den Augen verschlingen. Äh, der Typ, der das alles gefilmt hat…ist er in der Nähe?«


    Fiorella sah Sandy an. »Er steht direkt neben mir. Wir wollten wissen, ob Sie noch mehr Material brauchen.«


    »Wird nicht nötig sein. Wir haben alles, was wir brauchen. Fragen Sie Randy…«


    »Sandy…«


    »Fragen Sie Sandy, wie viel sie ihm zahlen, damit er diesen Trip mitmacht…«


    Tag drei:


    Am Morgen des dritten Tages wurde Becca in Fang-Castros Suite gerufen. »Sie konnten keine bessere Lösung finden«, teilte Fang-Castro ihr mit. »Sie übernehmen Ihr Konzept. Die glauben, sie können irgendwas mit den Reaktoren machen, aber was genau es ist, habe ich nicht ganz verstanden…Sie werden mit ihnen sprechen müssen.«


    »Seit unserem ersten Gespräch denke ich an nichts anderes«, sagte Becca. »Auf mich kommt eine Menge Arbeit zu. Mannomann, hab ich echt viel zu tun. Ich muss zur Erde zurück. Am besten sofort. Die Fabrikation wird höllisch schwer werden. Dagegen nehmen sich 3-D-Carbonprinterköpfe aus wie Buntstifte für Kiddies. Wenn ich nur daran denke, kriege ich Albträume.«


    »Aber es ist nicht unmöglich.«


    »Nein – aber es gehört zu den kompliziertesten Sachen, die je einer gebaut hat.«


    Fünf Personen plus eine Katze waren hochgeflogen, vier flogen wieder zurück.


    Clover bat darum, mit Mr. Snuffles auf der Station bleiben zu dürfen, und sein Wunsch wurde ihm gewährt. »Da unten habe ich ohnehin nichts gemacht, das ich nicht von hier oben aus erledigen könnte. Wenn jemand den Müll entsorgt, mein Haus sicher abschließt und mir den Rest meiner Bekleidung und ein paar kulinarische Vorräte hochschicken könnte …«


    »Wir werden uns um alles kümmern«, versprach Crow.


    Crow sagte zu der Präsidentin: »Fang-Castro und ich haben zwischen sechs und acht Stunden lang über alles geredet. Wir haben einen Konsens. Ich denke, diese Angelegenheit ist in trockenen Tüchern. Und Fang-Castro ist nicht nur gut, sie ist supergut. Jetzt müssen wir nur noch die Security runterschrauben. Wenn wir bei sechs Monaten sind, ist die Sache geritzt.«

  


  
    Kapitel 13


    Fiorellas Reportage erreichte am ersten Abend, an dem sie gesendetwurde, eine Einschaltquote von sechs Prozent in den USA, und zwei Prozent weltweit. Immerhin handelte es sich um das erste umfassende, an Ort und Stelle gedrehte Video über Amerikas zukünftiges interplanetares Schiff. Für Fiorellas Blog war eine Einschaltquote von sechs Prozent erstklassig. Weltweit zwei Prozent waren sogar noch besser.


    Von da an hätten die Einschaltquoten ziemlich rapide sinken müssen. Aber um Mitternacht, Pacific Time, lag die weltweite Einschaltquote bei zwölf Prozent, also sahen sich zwölf Prozent der Menschen auf der ganzen Welt, die fernsahen, ihre Sendung an.


    Video-Ultra-Stars konnten sich glücklich schätzen, wenn sie auf acht Prozent kamen. Eine Analyse von Public Analytics ergab, dass die Mischung aus Serious Science News mit dem Sinnlichkeit ausstrahlenden Bildmaterial die Zuschauer auf Dauer fesselte. Ein Hacker-Kollektiv hatte die Bilder um tausend Prozent vergrößert, in dem Versuch, die Pigmentierung der Brustwarzen herauszufinden, und dann verlautbart, es könne sich um eine Art chemischer Verbindung handeln, die man auf Fiorellas Epidermis aufgetragen hatte. Unklar blieb, ob die Hacker schon mal was von Make-up gehört hatten.


    Von alledem bekam Becca nichts mit. Sie kehrte nach Georgetown zurück und nistete sich im National Center for Mathematics ein. Sie dachte sich, mit den Plänen würde es flotter vorangehen, wenn der Supercomputer im angrenzenden Raum stand, sodass sie notfalls die Techniker, die sie unterstützten, anbrüllen konnte.


    Clover erfuhr, dass der nächste Virgin-SpaceX-Flug noch ein Defizit von zweiundzwanzig Pfund Nutzlast hatte, und er brachte Crow dazu, ihm eine Kühlbox hochzuschicken mit einem Riesensack voll mit rohen, mittelgroßen Shrimps, einem ungekochten Hühnchen, einem Beutel Reis, einem Karton mit geräucherten Schweinewürstchen, ein paar Flaschen Olivenöl, Worcestersoße und New Mexican Red Sauce, Zwiebeln, Knoblauch, grünen Paprikaschoten, Sellerie, Tomaten und Lorbeerblättern, etwas Geflügelfond, Meersalz, drei verschiedenen Sorten Pfeffer und einer Vielzahl anderer Gewürze. Fang-Castro und Tomaselli waren zu dem »Midnight Special« eingeladen, wie Clover es nannte, ein heimliches Dinner im hinteren Bereich der Cafeteria, wo keiner sie sehen konnte, und hinterher sagte Fang-Castro: »Okay, wir werden ein bisschen mehr Kühlraum brauchen für besondere Zutaten, aus denen man eine Gourmetmahlzeit zaubern kann … welche Bezeichnung würden Sie wählen? Ich kann nicht sagen ›Jambalaya für VIPs‹.«


    »Rationen«, schlug Clover vor. »Sonderrationen zwecks Unterstützung der Moral.«


    »Genau. Rationen«, sagte Fang-Castro. »Gott, das ist Gift für meine Taille.«


    Sandy kaufte zwei weitere REDs und bezahlte sie aus eigener Tasche. Und er führte ein langes Gespräch mit Leica wegen des optischen Glases für die neuen Videoports in dem Ei. Leica konnte das Glas im Laufe der nächsten sechs Monate liefern und garantieren, dass es die Anforderungen an die Belastbarkeit erfüllte. Obendrein boten sie ihm an, ihn zu sponsern. Sandy lehnte ab. Nicht, dass er sich nicht geschmeichelt fühlte, aber er konnte sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, Label zu tragen, und das Geld brauchte er nicht. Nach dieser Zurückweisung bot Leica ihm an, ihm einen Ultra-Zoom zu leihen, der eine halbe Million Dollar kostete, und dieses Mal willigte er ein. Er rief Martinez an und gab ihm die Glas-Specs durch. Martinez sagte: »Yeah, das kann ich fabrizieren, aber die Gläser sind wesentlich größer, als ich dachte.«


    »Glauben Sie mir, ein paar Topleute aus dem Videobereich haben sich ausführlich damit beschäftigt«, sagte Sandy.


    Damit meinte er Gunnery Sergeant Cletus Smith, der ihm gesagt hatte: »Als Faustregel gilt, dass man zuerst herausfindet, wie groß man sie braucht. Dann verdoppelt man die Maße. Und die verdoppelt man noch mal. Und zum Schluss merken Sie, dass Sie jeden Zoll ausnutzen.«


    Außerhalb eines Eis, im Weltraum, würde er die REDs in einem Spezialgehäuse mit sich tragen, ähnlich denen, wie man sie beim Tauchen verwendete. Er setzte sich mit einem französischen Tauchausrüstungs-Hersteller in Verbindung und bestellte auf eigene Rechnung drei Gehäuse, die mit batteriebetriebenen Heizungen und Leica-Glas ausgestattet sein sollten. Jedes dieser Gehäuse würde ihn vierzigtausend Dollar kosten, aber das war ihm egal. Es ging schneller, wenn er das Ganze selbst bezahlte als eine Genehmigung der Regierung einzuholen.


    Der Tauchartikel-Hersteller bot ihm an, ihn zu sponsern. Sandy war drauf und dran, es abzulehnen, doch dann fiel ihm sein Surferfreund ein, der im Astro-Gebäude des Caltech die Fußböden fegte. »Hören Sie, wenn Sie einen Freund von mir sponsern könnten – er ist ein bekannter Surfer –, dann spreche ich nach unserer Rückkehr über Ihre Tauchartikel, und vielleicht könnten wir ein Video über das Equipment drehen, das wir da oben benutzen.«


    Der Deal wurde geschlossen. Als Sandy am nächsten Morgen durch die Eingangshalle ging, stürmte der Surfer/Hausmeister aus einem Geräteraum, pflügte sich durch einen überfüllten Korridor, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. »Mann…«


    »Die Leute gucken uns so komisch an«, sagte Sandy.


    Sandy benötigte jedes verfügbare Bild und jede vorhandene Analyse von der Umgebung des Saturn im Weltall. Welche Lichtverhältnisse herrschten dort? Konnten Probleme durch schwebende Staubpartikel auftreten?


    Die besten und zuverlässigsten Informationen über das Umfeld des Saturn lieferte das Astro-Center, und auf Crows Druck hin teilte Fletcher Sandy widerwillig ein besenschrankgroßes Büro zu, das nichts enthielt außer einem wackeligen Holztisch, einem unbequemen Stuhl und einen Computerport.


    »Er muss sich das ansehen, weil er viel Zeit draußen in dieser Umgebung verbringen wird«, sagte Crow zu Fletcher. »Und wir können nicht riskieren, dass jemand, der angeblich zum Mars fliegt, dabei ertappt wird, wie er intensive Recherchen über den Saturn betreibt. Er braucht einen Computer, der durch Ihren Security-Schirm geschützt ist.«


    Sandy stellte die ramponierten Möbelstücke nach draußen auf den Gang und brachte seine eigenen Sachen mit. Eines Abends, als er zu später Stunde noch arbeitete, hörte er Leute durch den Flur rennen. Er ging nachschauen und sah einen Astro-Senior-Star vorbeilaufen – ein fetter Kerl, der wie ein Olympionike rannte und tatsächlich mit den Knien pumpte – und rein aus Neugier folgte er ihm.


    Der fette Kerl wusste, dass Sandy für die Arbeit am Saturnprojekt befugt war, deshalb scheuchte er ihn nicht weg, als er Fletcher anrief und etwas in das geschützte Telefon hineinblubberte.


    Crows Armband hatte ein hässliches Alarmsignal, das klang wieein Frosch in Agonie: »BREET BREET BREET…Sie erhalteneine dringende telefonische Nachricht. Möchten Sie sie hören? BREET BREET BREET. Sie erhalten eine dringende telefonische Nachricht. Möchten Sie sie hören? BREET…«


    »Okay, okay, gottverdammt, ich bin wach. Halt die Schnauze. Von wem ist die Nachricht? Wie spät ist es?«


    »Es ist fünf Uhr morgens, 26. März. Der Anrufer ist Sanders Darlington höchste Dringlichkeitsstufe keine Details…«


    Zwei Uhr früh an der Westküste. Was immer dort vorging, Sandy glaubte, ihn sofort benachrichtigen zu müssen.


    »Verbindung herstellen.«


    Sandy meldete sich: »Crow?«


    »Ich hoffe, es ist wichtig.«


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie um diese Zeit störe, und ich denke, innerhalb der nächsten paar Stunden hätten Sie es ohnehin erfahren, aber ich dachte mir, da ich Ihre private Nummer habe…«


    »Was zum Teufel ist passiert?«


    »Das Sternenschiff entfernt sich.«


    »Scheiße!« Crow tastete nach der Flasche mit den Aufputschpillen auf dem Nachttisch. »Sie meinen, es ist weg?«


    »Es befindet sich im Abflug. Vor ungefähr zwanzig Minuten hat es seine Triebwerke gezündet. Mittlerweile reicht die Geschwindigkeit aus, um den Orbit zu verlassen, und es scheint, als würde seine Flugbahn es aus dem Sonnensystem hinausführen. Die smarten Jungs glauben, dass es uns endgültig verlässt.«


    »Und jetzt kann alle Welt das gottverdammte Ding sehen?« Crow schmiss sich drei Muntermacher ein, eine mehr als das empfohlene Maximum.


    »Ja, das sagen sie. Na ja, nicht genau. Sie sagen, dass es bei dieser Entfernung zum Saturn so aussehen wird wie ein Stern mit einer Magnitude von etwa 20. Um es zu entdecken, brauchte man schon ein Teleskop von mehreren Metern Durchmesser…«


    »Dann haben wir vielleicht noch mal Glück?« Crow glaubte eigentlich nicht an Glück, jedenfalls nicht an so etwas wie die Gunst des Schicksals.


    »Nein. Hören Sie, so genau kenne ich mich mit diesem Zeug auch nicht aus, aber sie sagen, es würde jetzt wesentlich mehr Hitze abgeben als bei seiner Ankunft. Es stößt eine Ladung von 511 keV Gammastrahlen aus. Ich habe mich bei einem der anderen Praktikanten erkundigt. Das heißt…«


    »Klappe, Junge, ich muss eine Sekunde lang nachdenken.«


    »Aber 511 keV…«


    »SCHNAUZE!« Crow holte tief Luft. Schlafmangel und Aufputschpillen führten nicht zu klarem Denken. Er musste sich runterfahren.


    Sandy hielt den Mund.


    Nach einer Weile sagte Crow: »Tut mir leid, dass ich Sie angeschnauzt habe. Wir haben massenhaft Gammastrahlen-Satelliten und Detektoren, um auszuspionieren, ob irgendwer mit bösen Sachen herumspielt. Das Gleiche gilt für jede andere Großmacht. Einige dieser Systeme werden das aufschnappen. Anfangs werden sie glauben, es sei bloß wieder ein falscher Alarm von irgendeinem Gammaburst weit weg in einer anderen Galaxie, doch sie werden ziemlich schnell spitzkriegen, dass das nicht der Fall ist. 511 keV, das ist die Signatur einer Elektronen-Positronen-Annihilation, und Sie können sich darauf verlassen, dass wir gut danach Ausschau halten. Wir wollen nicht, dass jemand auf der Erde mit messbaren Mengen von Antimaterie herumpfuscht.«


    »Und was jetzt?«


    »An unseren Plänen ändert sich nichts. Wir müssen immer noch herausfinden, was zum Henker die kleinen grünen Männchen beim Saturn gemacht haben, womit sie das Rendezvous durchführten und was sie zurückließen.«


    »Und wie sie es hinkriegen, eine große Menge an Antimaterie herzustellen, denn offensichtlich sind sie ja dazu imstande.«


    »Yeah. Und wie sie das Zeug speichern. Hey – danke für den Anruf. Halten Sie weiter Augen und Ohren offen. Ich muss jetzt Santeros und noch ein paar andere Leute kontakten.«


    Crow kappte die Verbindung und dachte zehn Sekunden lang nach, dann richtete er einen dringenden Anruf an Fang-Castro. Die USSS-3 war auf dieselbe Zeit wie Washington D.C. eingestellt. Der Captain würde über die Störung nicht begeistert sein.


    Als ihr verschlafenes Gesicht auf dem Schirm erschien, sagte er: »Tut mir leid, dass ich Sie wecke, Captain, aber es haben sich schlagartig ein paar Veränderungen ergeben. Das Sternenschiff verlässt den Saturn, und wenn die gesamte Welt es nicht jetzt schon weiß, dann wird sie es sehr bald erfahren. Dementsprechend erhöhe ich den Security-Level auf der USSS-3. Ich muss unverzüglich ein paar Schritte unternehmen.«


    Während er sprach, tippte er Instruktionen in sein Phone.


    Fang-Castro war jetzt hellwach. »Das kann ich mir vorstellen, Mr. Crow. Was genau haben Sie im Sinn?«


    »Im Verlauf der nächsten paar Minuten sperren wir Ihre Computersysteme und Links zur Erde. Jeder außer Ihnen wird ein neues Passwort brauchen, das wir ausgeben, nachdem wir Ihr Personal gescannt haben. Damit relevante Funktionen der Station weiter in Betrieb bleiben können, wird keiner, der derzeit eingeloggt ist, sofort rausgeschmissen, aber in dreißig Minuten ist es so weit. Sie haben Admin-Status und können neue 6V-Passwörter an Crewmitglieder ausgeben, die Sie für absolut zuverlässig halten und die notwendig sind, um die Station am Laufen zu halten. Bitte beschränken Sie sich auf ein Minimum. Jedes Passwort, das Sie zuteilen, muss aber alle vierundzwanzig Stunden ein Update durchlaufen, bis wir das gesamte Personal gescannt und permanente neue Passwörter ausgegeben haben.«


    »Rechnen Sie damit, dass es Ärger gibt, Mr. Crow?« Sie tippte auf das Pad neben dem Phone. »Ich alarmiere sogleich unsere Security-Leute, die sich hier oben aufhalten.«


    »Von Ärger weiß ich nichts«, sagte Crow. »Und das meine ich buchstäblich – ich weiß nichts. Deshalb werfe ich ja ein so großes Netz aus. Wir müssen alle Personen von der Station entfernen, die Ausländer sind und nicht die amerikanische Staatsbürgerschaft haben. Ich habe eine Liste dieser Leute…Schicke sie an Sie…Jetzt. Bevor wir sie auf die Erde zurückbringen können, müssen Sie dafür sorgen, dass sie sich ständig in ihren Quartieren aufhalten oder von Ihren oder meinen Sicherheitskräften im Auge behalten werden. Unter gar keinen Umständen darf man ihnen Zugriff auf die Computersysteme gewähren, nicht einmal für persönliche Angelegenheiten. Wenn sie private oder Forschungsdateien auf dem Computer haben, garantiere ich, dass sie sie prompt und vollständig zugeschickt bekommen, sobald sie wieder auf der Erde sind. Konkret haben wir niemanden in Verdacht. Jeder, über den ich mir im Zweifel war, wurde schon vor Wochen von der Station geholt. Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


    Fang fasste ihn prüfend ins Auge. »Das nehme ich zur Kenntnis, Mr. Crow. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich vorwarnen, bevor Sie meine Station dichtmachen.«


    Crow war nicht dumm. »Ich weiß, was Sie denken, Captain. Die Befehlsgewalt über die Station bleibt bei Ihnen. Ich bitte um Entschuldigung, falls ich mich missverständlich ausgedrückt haben sollte, aber es handelt sich hier um einen Notfall. Jetzt muss ich mit Santeros sprechen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald ich kann.«


    Crow prüfte die Zeit, fünf Uhr zwanzig. Normalerweise stand die Präsidentin um Viertel vor sechs auf. Gut. Er tippte ihre Privatnummer ein, direkte Durchwahl. Sein Job brachte es mit sich, notfalls die Einflussreichen und Mächtigen aus dem Bett zu scheuchen.


    Niemals hätte er zugegeben, dass er diese Pflicht genoss.


    Zu dem Zeitpunkt, als Crow seine Prognose machte, dass bald alle Welt über die Aliens Bescheid wüsste, war diese Tatsache längst eingetreten. Der erdnahe Weltraum war proppenvoll mit einer Ansammlung ziviler Radioteleskope und einem multinationalen Netzwerk aus Spionagesatelliten, die dem Aufspüren und der Kontrolle von Atomwaffen dienten.


    Zur selben Zeit, als das Sky Survey Observatory das Zünden der Sternenschiffstriebwerke gesehen hatte, hatte das Waffen-Kontroll-Array einen schwachen, aber statistisch signifikanten Anstieg in dem 511-keV-Background entdeckt. Eine unmittelbar darauf erfolgende Analyse durch Security-Computer deutete jedoch nicht auf einen terrestrischen Ursprung hin, und gemäß einer fast hundert Jahre alten Tradition wurden die Daten in die Computer der Astronomen weitergeleitet.


    Einige dieser Instrumente waren bereits mit der Auswertung beschäftigt. Ihre »First Alert«-Strahlungsteleskope verbanden sich direkt mit einer großen Anzahl »Fast Response«-Teleskope, die alles im elektromagnetischen Spektrum abdeckten, von ultrahochenergetischen Gammastrahlen bis zu langwelliger Radiostrahlung. Die neue Gammastrahlenquelle wurde in weniger als einer Minute identifiziert und lokalisiert.


    In weniger als fünf Minuten klingelten die Telefone in den Büros und neben den Betten sämtlicher Astronomen, die auch nur eine Spur von Interesse für diese Art von Astronomie aufbrachten. Die Teleskope beobachteten etwas Neues. Diese Quelle war völlig anders als eine normale Zeit-versus-Helligkeit-Kurve jeder beliebigen Wellenlänge. Sie war auch völlig anders als ein Gammastrahlenausbruch oder eine Supernova oder irgendein anderes bekanntes astronomisches Phänomen.


    Nach ein paar weiteren Minuten hatte man die Position der neuen Quelle exakt genug ermittelt, um zu erkennen, dass sie sich bewegte und eine offenkundige Parallaxe hatte – Teleskope an unterschiedlichen Standorten auf der Erde und in unterschiedlichen Bereichen des Himmels sahen sie mit einer leichten örtlichen Verschiebung in Relation zum Hintergrund der Sterne.


    Die Verschiebung war so groß, dass sie nicht von einem experimentellen Fehler stammen konnte. Auch wenn die Quelle vielleicht extraterrestrisch war, bedeutete dies, dass sie sich nach astronomischen Maßstäben verdammt nahe an der Erde befand. Es sah nicht nur so aus, als ob sie dicht beim Saturn war, sie war tatsächlich dicht beim Saturn. Und gleich darauf stellte man fest, dass die Bewegung sich änderte. Die Quelle beschleunigte.


    Zwanzig Minuten nach der ersten Entdeckung gelangte man zu bestimmten Schlussfolgerungen. Mittlerweile hatten nicht weniger als fünf voneinander unabhängige astronomische Arbeitsgruppen durch Extrapolation die zurückgelegte Flugbahn ermittelt. Man sprach bereits von einer Trajektorie, da man nicht länger an ein natürliches Objekt glaubte. Die Quelle war von einem spezifischen Punkt in den Saturnringen abgeflogen.


    Die International Astronomical Union hatte eindeutige Protokolle dafür, wie man bei einer Detection of Extraterrestrial Intelligence (DETI) vorzugehen hatte. Jeder, der Verstand genug hatte, um sich selbst als Astronom bezeichnen zu dürfen, stimmte darin überein, dass dies eine überzeugende Entdeckung außerirdischer Intelligenz war. Sie konnte nur noch getoppt werden, wenn man mit den kleinen grünen Männchen selbst die Hände schüttelte.


    Das Ganze wurde auf Anhieb das am schlechtesten gehütete Geheimnis in der Geschichte der Wissenschaft.


    Noch eine Stunde später hatten ein Dutzend verschiedener astronomischer Abteilungen an einem Dutzend Topuniversitäten ausgeknobelt, dass etwas, das hochflog, zuvor heruntergeflogen sein musste. Jetzt setzte das ernsthafte Data-Mining ein. Und es gab eine Menge auszugraben. Die zahlreichen Teleskope zur Himmelsüberwachung und Weltraumbeobachtung generierten jeden Tag Zetabytes neuer Bilder aus einem großen Bereich des elektromagnetischen Spektrums. Es war genau so, als suche man nach einer Nadel in einem Heuhaufen.


    Aber die Sache war die: Sobald man wusste, dass man nach einer Nadel suchte – metaphorisch gesprochen –, gestaltete sich die Suche wesentlich einfacher. Man konnte alles aussortieren, das zu lang, zu breit oder zu schwer war, das nicht aus Metall war und so weiter. Die Astronomen hatten eine vage Ahnung, wie diese Nadel aussehen würde. Es wäre lediglich eine Frage der Zeit, bis sie sich von den gegenwärtigen Daten ausgehend durch die archivierten hindurcharbeiteten, und dann würden sie auf die sprichwörtliche Nadel stoßen.


    Es ging sogar noch schneller, als man gedacht hatte. Die Information über diese Entdeckung hatte sich verbreitet wie eine Pandemie. Ein rühriger Student an der UC Berkeley tüftelte auf die Schnelle ein neues Code-Modul für das BOINC-XV Crowdsourcing Research Network aus.


    Die Download-Anforderungen für das Code-Modul sorgten dafür, dass die UC-Server binnen Kurzem abstürzten, doch vor dem Crash erschien es bereits auf siebentausend Sites weltweit. AmVormittag durchkämmten Millionen Amateurastronomen mit akribischer Gewissenheit das Material. In Cedar Rapids, Iowa, 12:23 Ortszeit, entdeckte eine bettlägerigere Kometen- und Asteroidenjägerin namens Jenny Wright die Nadel in einem astronomischen Heuhafen, exakt an der Stelle, an der sie am 9.Februar gesteckt hatte.


    So viel zu den DETI-Protokollen. Die News-Blogs verbreiteten jedes bekannte Detail dieser historischen Entdeckung. Da sachliche Informationen nicht annähernd ausreichten, um das unersättliche Monster zufriedenzustellen, verbreiteten die Nachrichtenkanäle alle nur denkbaren Spekulationen und Hypothesen über die Bedeutung des Ganzen. Das meiste war natürlich purer Blödsinn, von keinerlei Fachwissen gestützt, aber diese Ignoranz hinderte keinen Spinner an dem Versuch, sich seine fünfzehn Minuten Berühmtheit zu ergattern, und es gab genug bereitwillige Journalisten, die diesen Blödianen ihren Auftritt verschafften. Überall auf der Welt war dies das einzige Thema, das die Menschen noch interessierte.


    Das Interesse war so stark und so universell, dass sogar die Rede davon war, ein World-Cup-Soccer-Match abzusagen. Doch bei diesem leeren Geschwätz blieb es dann auch.


    Die offiziellen Statements an diesem Abend, die jede bedeutendere Regierung überall auf der Welt abgab, waren so lapidar wie vage. Die knappe Pressemitteilung aus Washington brachte sie auf den Punkt: »Die Präsidentin führt Gespräche mit Top-Experten und Beratern über diese beispiellose und außergewöhnliche Entdeckung, der sie höchste Priorität einräumt. Sobald wir zu einer besseren Einschätzung der Situation gelangt sind, werden wir die Öffentlichkeit ausführlich informieren.«


    All das war Bullshit, aber das wusste die Öffentlichkeit nicht, und die Presse war sich nicht sicher.


    Dies änderte sich jedoch am folgenden Morgen.


    Man musste kein Raketenwissenschaftler sein – nicht mal ein Astronom –, um zu schlussfolgern, dass die am 11. Februar erfolgte Erklärung der Amerikaner, gerade mal zwei Tage nach Ankunft des mysteriösen Sternenschiffs, die Chinesen auf ihrer Marsmission zu begleiten und die US-Space-Station Three für interplanetare Flüge umzurüsten, kein Zufall war.


    Und sie war durch und durch unehrlich.


    Das gesamte AM-News-Coverage befasste sich damit. Das Weiße Haus gab keinen Kommentar ab. Die Experten, die ein wenig mehr zur Hysterie neigten, sprachen von einem ernsthaften diplomatischen Zerwürfnis zwischen den Vereinigten Staaten und China, das möglicherweise sogar zu einem Krieg führen könnte.


    Ihre apokalyptischen Befürchtungen wurden von der Pressemitteilung der chinesischen Regierung im Keim erstickt. Man brachte lediglich die tiefe Enttäuschung über die Unaufrichtigkeit der Vereinigten Staaten zum Ausdruck, und dass es aufgrund dieses Fehlverhaltens bedauerlicherweise keine gemeinsamen Unternehmungen zur Erforschung des Mars geben könne, die ursprünglich mitnichten eingeplant waren.


    Private diplomatische Kommuniqués klangen hitziger, aber wenn man einmal die raue Sprache und das politische Getue außer Acht ließ, liefen sie alle auf dasselbe hinaus: »Ihr hattet ein großes Geheimnis und wolltet es uns vorenthalten.«


    »Wenn ihr an unserer Stelle gewesen wäret, hätte ihr dasselbe gemacht.«


    »Fuck you.«


    Dann war Schluss damit.


    Die politischen Blocks der restlichen Welt reagierten schon eher wie erwartet. Die Europäische Union, die Russische Konföderation,die Afrikanische Union, Indien, Brasilien, sogar die UCAS, die United Central American States, ein zuverlässiger US-Verbündeter, verdammten China und die Vereinigten Staaten, weil sie »versuchten, sich das Monopol auf eine extraterrestrische Technologie zu sichern.« Sie verurteilten ihren Ausschluss aus den geplanten Missionen und verlangten ein gewisses Maß an Beteiligung.


    Die Vereinigten Staaten und China reagierten auf diese Provokationen in exakt derselben Weise: Sie ignorierten sie.


    Weltraumbeobachter bemerkten, dass die Aktivitäten an der USSS-3 abrupt anstiegen, während die Konstruktionsarbeiten an dem chinesischen Marsschiff genauso abrupt aufhörten. Vermutlich hatten die Chinesen den Marstrip gecancelt – kein Wunder, wenn sie beim Saturn vielleicht auf Aliens und Alien-Technologie stießen.


    Innerhalb von zwei Wochen wurden die Arbeiten an dem chinesischen Schiff wiederaufgenommen, aber sie schienen in umgekehrter Richtung zu laufen. Basierend auf den Antriebs- und Flugprofilen der chinesischen Frachtschiffe und Orbitalschlepper, demontierten sie ihr Schiff.


    Sie entfernten alles, was sie zur Kolonisierung des Mars gebraucht hätten: Hardware, Lande- und Bodengerätschaften, Wohnquartiere und Equipment für eine größere Gruppe von Kolonisten. All das kam weg und wurde auf eine mehrere Kilometer vom Schiff entfernte orbitale Müllkippe geschafft. Beide Nationen machten ein Riesengeheimnis um ihre Missionen, deshalb kam man an gute Informationen aus erster Hand gar nicht heran, aber so viel konnte jeder Beobachter sehen, der ein anständiges Teleskop hatte.


    Die Chinesen statteten ihr Schiff mit zusätzlichen Innen- und Außentanks aus. Mehr Reaktionsmasse für ihre nuklearthermischen Raketentriebwerke. Das sorgte für eine höhere Geschwindigkeit und eine kürzere Reise zum Saturn. Um wie viel kürzer sich der Trip gestalten würde, konnte noch niemand sagen.


    Äußerlich hatte sich an dem Schiff nicht viel verändert. Die Extratanks machten es ein bisschen wuchtiger, aber im Wesentlichen blieb es derselbe Frachttransporter für den tiefen Weltraum, umgebaut für mehr Geschwindigkeit und nicht für mehr Kapazität. Eine kleinere Crew, aber mit längerfristigen Lebenserhaltungssystemen. Nichts Extremes oder Unberechenbares in dieser Hinsicht.


    Die USSS-3 war ein gänzlich anderes Kapitel. Sie wurde von Grund auf umgestaltet. Mehrere Hundert Meter lange Träger und Holme wurden im stationsnahen Raum konstruiert. Die Hauptachse der Station wurde um zweihundert Meter verlängert, und daneben gab es mehrere große Baustellen. Die Amerikaner brachten neue Module an und fügten Reaktionsmassetanks hinzu. Im Gegensatz zu dem Schiff der Chinesen war die Station nicht für den Raumflug konzipiert worden. Wie sich all diese Modifikationen auswirken würden, war noch viel schwerer zu erraten.


    Niemand außerhalb der höchsten Regierungskreise in den Vereinigten Staaten und China wusste genau, was vorging. Die Aktivitäten fanden vor den Augen der großen Öffentlichkeit statt, umgeben von großem Schweigen.


    Das Einzige, was jeder genau wusste – und wieder musste man kein Genie sein, um darauf zu kommen –, war die Tatsache, dass die USA und die Chinesen sich in einem Wettlauf zum Saturn befanden und alles daransetzten, als Erste dort anzukommen.


    Die Chinesen starteten als Erste.

  


  
    Kapitel 14


    Am Tag vor Halloween füllte das Bild des chinesischen Schiffs den Wandschirm im Oval Office, wo Santeros, Vintner, Lossness und Crow sich die Berichterstattung über den Start ansahen. Das Schiff war von einer imposanten Größe und hatte schätzungsweise eine Masse von zehntausend Tonnen. Ursprünglich hieß es Martian Odyssey, doch für seine neue Mission hatte man es in Celestial Odyssey umgetauft. Es sollte vor den USA die Saturnringe erreichen und was immer das außerirdische Sternenschiff dort für ein Rendezvous vorgefunden hatte.


    Die Odyssey war als Frachttransporter entwickelt worden, für Routineflüge, um eine chinesische Kolonie auf dem Mars zu etablieren und zu versorgen. Das Schiff konnte fast dreitausend Tonnen Nutzlast aufnehmen und in weniger als vier Monaten zum Mars befördern. Die Rundflüge sollten in anderthalbjährigen Abständen stattfinden, wenn die Erde-Mars-Konstellation am günstigsten war.


    Die Chinesen hatten geplant, damit zum Mars zu fliegen, die ersten Kolonisten und deren Ausrüstung abzuladen, ein Weilchen zu bleiben, um sicherzugehen, dass alles gut lief, und dann in langsamerem Tempo zur Erde zurückzukehren. Sechs Monate lang würde das Schiff im Erdorbit verweilen, um dort gewartet, repariert und mit neuen Versorgungsgütern bestückt zu werden. Danach wäre die Odyssey für den nächsten Trip bereit. So dramatisch und geschichtsträchtig der erste Trip auch sein mochte, hinterher würde die Odyssey nur noch unspektakuläre aber lebenswichtige Frachtflüge zu der im Entstehen begriffenen Kolonie unternehmen.


    Die Pläne hatten sich geändert.


    Das Äußere des Schiffs sah eigentlich aus wie immer – monströs und solide. Der amerikanische Geheimdienst sagte, die chinesischen Ingenieure hätten jedes überflüssige Element entfernt, um es leichter zu machen, und den größten Teil der Frachtbuchten mit Wasser- und Flüssigwasserstofftanks gefüllt, was den Lightbulb-Reaktoren zusätzliche Reaktionsmasse verschaffte.


    Die Reaktoren würden die Reaktionsmasse auf neuntausend Grad Celsius heißes Ausstoßplasma erhitzen. Zehn dieser Reaktoren erzeugten gemeinsam einen Schub von über zehn Millionen Newton. So gewaltig dies war, die historischen Raketen, die vor fast einem Jahrhundert Menschen zum Mond gebracht hatten, hatten das Dreifache dieser Kräfte produziert. Allerdings waren sie nun, im Jahr 2066, die bei Weitem leistungsstärksten Triebwerke im bekannten Weltraum.


    Alles in allem erzeugten die Reaktionsmasse und Reaktoren ausreichend Power und Wasser, um die Odyssey zum Saturn zu befördern – aber es genügte nicht, um das Schiff auch wieder zurückzubringen, jedenfalls nicht in relativ kurzer Zeit. Man vermutete, dass die Chinesen planten, Wasser von den Monden und den Saturnringen einzusammeln.


    Außer den Leuten im Oval Office beobachteten auf dem gesamten Planeten noch sieben Milliarden andere Menschen den Start. Jetzt, da nicht mehr von geheimen Missionen die Rede sein konnte, schaute die ganze Welt den abschließenden Startvorbereitungen für Chinas Saturnmission zu. Jemand im Politbüro mit einem ausgeprägten Sinn für chinesische Geschichte hatte entschieden, dass der Vorstoß seiner Nation in eine ungewisse Zukunft fest in althergebrachten Traditionen wurzeln sollte.


    Es gab ein Feuerwerk.


    Eine Show wie die, welche die Chinesen in Szene setzten, hatte die Welt noch nicht gesehen. Modernste hypergolische Technik gepaart mit einer pyrotechnischen Expertise, die fünfzehnhundert Jahre zurückreichte. Tausend Kilometer über der Erde explodierte ein Chrysanthemenkranz von drei Kilometern Durchmesser und entfaltete goldene, pinkfarbene und weiße Blüten.


    Die Leute brauchten keine Video-Feeds. Jeder auf der Erde, der sich auf einer Sichtlinie zu dem Schiff befand, hatte einen ungehinderten Blick auf die Zurschaustellung chinesischer Geschichte, Kultur und Macht. Selbst mit bloßem Auge konnten die Menschenauf der Nachtseite die funkelnden Punkte und »Boviste« aus vielfarbigem Licht sehen, als das Schiff über ihren Köpfen dahinglitt. Mit einfachen Ferngläsern beobachteten sie protzige Strahlenkränze, Fontänen und plastische Feuerkugeln. Die Show dauerte insgesamt neun Erdumdrehungen. Neunmal hörte das Feuerwerk auf, wenn das Schiff ins Sonnenlicht hineinflog. Neunmal begann es von vorne, wenn es sich in den Erdschatten hineinschob. Über achtzehn Stunden lang bekamen sieben Milliarden Menschen eine Show von nie da gewesenem Pomp und Gepränge geboten.


    Im Arbeitszimmer der Präsidentin unterhielt sich Crow leise mit den anderen.


    »Zehn Minuten«, sagte jemand.


    Der amerikanische Geheimdienst hatte den wahrscheinlichen Zeitpunkt für das Zünden der Triebwerke berechnet. Bei dem Datum für den Start hatte man richtiggelegen, und bezüglich der Technik war man sich ziemlich sicher, aber alles andere war ungewiss. Erst nachdem die Chinesen tatsächlich gestartet waren, konnte man in den USA zuverlässig hochrechnen, wann sie in ihrem Zielgebiet am Saturn eintreffen würden. Man schätzte die Reisedauer auf etwas über zwei Jahre.


    Was immer die Chinesen geplant hatten, sie waren selbstbewusst genug, um den Start live aus dem Orbit zu übertragen. Eine Geheimhaltung hätte ihnen so oder so nicht viel genützt, aber im Allgemeinen hielten sie bis nach einem geglückten Start still. Dieses Mal hatten die Chinesen eine komplette professionelle Broadcasting-Crew im Orbit, nicht weit von der Odyssey entfernt, und sie ließen die ganze Welt von Logenplätzen aus zuschauen.


    Die Odyssey befand sich ungefähr über Beijing, eingetaucht in den Glast der Mittagssonne. Der laufende Kommentar des Sprechers an Bord des Übertragungsschiffs wurde von einer anderen Stimme unterbrochen. Untertitel auf dem Schirm im Oval Office identifizierten sie als die des Kommandanten der Odyssey, Captain Zhang Ming-Hoa. Er meldete Beijing, sämtliche abschließenden Checks seien komplett, und der Start begänne in zehn… neun…acht…


    Sieben Sekunden später blitzte der Monitor für einen Sekundenbruchteil weiß auf, bis die Kameras kompensieren konnten. Eine flüchtige Millisekunde lang fragte Crow sich, ob das Schiff explodiert sei, hoffte sogar ein bisschen darauf. Das hätte eine Menge Probleme gelöst. Aber nein, es waren die zehn wuchtigen Nukleartriebwerke, die online kamen, und ihre gleißenden, blau-weißen Austrittsgase waren heller als die Oberfläche der Sonne. Das Schiff fing an, sich fortzubewegen, und steigerte stetig das Tempo. Nach einer Minute war es fast zwei Kilometer von den Kameras entfernt und flog mit einer Geschwindigkeit von 200km/h. Nach Raumfahrtstandards war das ein Schneckentempo, aber auf dem großen Schirm sah es beeindruckend aus.


    Das Statusdisplay vom US-Tracking-System gab an, dass die Celestial Odyssey mit einem Zehntel g beschleunigte und jede Sekunde einen Meter pro Sekunde schneller wurde. Das entsprach so ziemlich den Erwartungen der DARPA, zumindest hatten sie darauf gehofft. Die Chinesen hatten ihre Triebwerke nicht hochgerüstet. Sie schienen im Großen und Ganzen dieselben zu sein, die man für die Marsmission konzipiert hatte. Die große Frage war, wie lange würde die Brennphase dauern?


    »Okay, alle Mann raus hier«, sagte Santeros zu den Zuschauern in ihrem Arbeitszimmer. »Ich schaue immer wieder mal im Situation Room rein.«


    Crow, Lossness, Vintner und hochrangige Militärs und Kongressangehörige schlurften aus dem Büro und pilgerten von dort aus in den Situation Room, um dort nichts weiter zu tun als sich in Geduld zu üben. In einer Stunde hatte die Odyssey, die sich nun auf der Nachtseite der Erde befand, Fluchtgeschwindigkeit erreicht.


    »Keine Überraschung in dieser Hinsicht«, sagte ein General. »Lieber Himmel, ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«


    Die chinesischen Triebwerke benötigten eine Brennphase von mindestens zwei Stunden, um das Schiff zum Saturn zu schicken. Laut Prognose des Tracking-Status würde das Schiff mehr als sieben Jahre brauchen, um den Saturn zu erreichen, wenn die Chinesen die Triebwerke nach zwei Stunden abschalteten. Niemand im Situation Room rechnete damit, dass das passierte, und niemand war enttäuscht.


    Dreieinhalb Stunden nach dem Start zündeten die Triebwerke immer noch. Vintner und Lossness tauschten einen Blick und sahen dann Crow an, der die Achseln zuckte. Der Trajektorie-Status zeige eine Geschwindigkeit von nahezu 20km/sec an und eine Transitzeit zum Saturn von unter zwei Jahren. Das war kürzer, als die oberschlauen Experten vorhergesagt hatten.


    Santeros kam herein, während sie in ein HandSet sprach, erspähte Crow und zog die Augenbrauen hoch. Mit einem Kopfnicken deutete Crow auf den Monitor. Das Schiff hatte sich mittlerweile so weit entfernt, dass es nur noch als strahlender blau-weißer Lichtpunkt zu sehen war, aber es gab immer noch keine Anzeichen für ein Abschalten der Triebwerke. Die Odyssey beschleunigte immer noch auf ihrem Weg zum Saturn.


    »Wie ist der aktuelle Stand?«, fragte Santeros, nachdem sie aufgehört hatte, in ihr HandSet zu sprechen.


    »Sie steigern immer noch ihr Tempo«, sagte Lossness. »Sie werden nicht lange brauchen, bis sie da sind.«


    »Wann werden sie da sein?«


    »Das kann ich noch nicht sagen, aber auf jeden Fall früher, als wir angenommen hatten.«


    Santeros blieb stehen und blickte eine Weile auf den Schirm, und nach zwei Minuten sagte sie zu Crow: »Rufen Sie mich an.«


    Mit jeder weiteren Minute, die verging, verkürzte sich die geschätzte Ankunftszeit der Odyssey beim Saturn. Die Fünf-Stunden-Marke verstrich. Plötzlich verschwand der blau-weiße Fleck. Die Kameras brauchten eine Sekunde, um sich neu zu justieren, aber dann, fern und verschwommen, konnte man auf dem Monitor ein winziges Bild des Schiffs erkennen. Die Odyssey hatte ihre Antriebsphase beendet und stürzte nun im freien Fall auf den Saturn zu. Statuszahlen vervollständigten das endgültige Update. Die nuklearthermischen Triebwerke der Chinesen hatten der Odyssey ein gewaltiges Delta-V von 20km/sec verschafft. Die geschätzte Transitzeit zum Saturn betrug nun anderthalb Jahre, mit einer ETA im späten April 2068.


    Crow rief die Zeitlinie für die Nixon auf. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie Ende 2067 starten – und ungefähr zur gleichen Zeit wie die Chinesen beim Saturn ankommen. Das war gar nicht gut. Er rief Santeros an, und fünf Minuten später waren er, Vintner und Lossness wieder im Oval Office.


    »Das ist nicht akzeptabel«, sagte Santeros. »Bestenfalls treffen wir und die Chinesen gleichzeitig ein, und das wäre wie ein Pulverfass mit einer brennenden Lunte. Im schlimmsten Fall hinken wir mit unserem Zeitplan hinterher, und sie kommen vor uns bei dem Dings an, was auch immer da draußen wartet. Wir müssen schneller da sein. Wie Sie es anstellen, ist mir egal, Hauptsache, es klappt.«


    Sie richtete den Blick ins Leere und sagte: »Gladys, geben Sie der Küche Bescheid, man soll frischen Kaffee in Vintners Büro schicken, und dann Mahlzeiten für Crow, Vintner und Lossness.« Der Computer des Weißen Hauses bestätigte die Bestellung mit einem Ping. »Jacob, Gene, denkt euch was aus. Holt euch jede Unterstützung, die ihr braucht. Crow, ich will Sie dabeihaben, damit Sie mir Bericht erstatten und für den Fall, dass ihre Ideen Sicherheitsprobleme involvieren, müssen wir aktiv werden. Beim Briefing morgenfrüh will ich wissen, wie wir vor den Chinesen beim Saturn ankommen.«


    Seit zwei Tagen begnügte sich Crow mit kurzen Nickerchen, weil er keine neue Information über den Start der Chinesen verpassen wollte. Noch mehr Aufputschpillen.


    Zwei Stunden später, in Vintners Büro, waren alle drei gut mit Koffein abgefüllt und gesättigt, doch das machte sie nicht glücklicher. Crow rieb sich die Stirn. »Es gibt also wirklich keine Möglichkeit, schneller hinzukommen? Keiner von euch Genies hat eine Idee?«


    Lossness zog eine Grimasse. »Jedenfalls keine, die uns echt weiterhilft. Trajektorien mit konstantem Schub verschlingen verdammt viel Energie. Wenn wir einen Weg fänden, die Leistung des Schiffs um fünfzig Prozent zu erhöhen, würden wir die Flugdauer nur um rund einen Monat verkürzen, und was ist das schon? Außerdem wären wir gar nicht in der Lage, die Power so hochzuschrauben.«


    Vintner blickte von seinem dritten Cheeseburger hoch – Crow wunderte sich, wie viel der Typ in sich reinstopfen konnte – und fragte: »Gene, wäre es eventuell möglich, dass Ihre Leute den Kurs nicht für den kürzesten Trip optimiert haben?«


    »Das soll wohl ein Witz sein, oder? Wir sollten den schnellsten Weg ausknobeln und das haben wir getan. Aber wenn es Sie glücklicher macht…« Lossness checkte die Zeit. »In Kalifornien ist es jetzt mitten in der Nacht…er müsste zu Hause sein. Ich könnte unseren Orbit-Experten vom JPL anrufen.«


    »Tun Sie es«, sagte Crow.


    Ein paar Minuten später blickte ihnen ein verschlafen aussehender David Howardson von einem Videoschirm entgegen. »Dave hier. Hey, Gene…Ah, lassen Sie mich raten. Der Zeitplan ist im Arsch.«


    »Das kann man laut sagen. Wäre es eventuell möglich, dass ihr nicht den schnellsten Kurs für unser Schiff ausgearbeitet habt?«


    Howardson sah ihn nur an.


    »Die Frage stammt nicht von mir«, sagte Lossness.


    »Ich gehe mal davon aus, dass das Schiff nicht signifikant leichter gemacht werden kann, richtig?«, erwiderte Howardson. Während er sprach, rief er die Spezifikationen des Schiffs und orbitale Simulationen auf seinem Tablet-PC auf.


    »Nicht in der kurzen Zeit, die wir noch haben«, sagte Lossness. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie geweckt haben. Wir müssen wieder mal ein Brainstorming veranstalten, bevor Santeros uns auseinandernimmt.«


    »Moment mal.« Howardson durchforstete seine Logs. »Ich sehe mir gerade die Simulation zu der Optimierung an, die ihr vor sechs Monaten angefordert habt. Die Antwort ist richtig. Diese Optimierung bringt euch am schnellsten hin, und danach habt ihr gefragt. Ihr wolltet den schnellsten Trip, um möglichst wenig Vorräte zur Lebenserhaltung mitnehmen zu müssen.«


    »Yeah?«


    »Aber jetzt habt ihr die Frage verändert. Jedenfalls indirekt. Ihr wollt nicht wissen, wie man am schnellsten zum Saturn kommt, sondern wie man am frühesten hinkommt.«


    Crow warf ein: »Worin besteht der Unterschied?«


    Howardson zog Orbitalkurven über seinen Schirm, spielte mit Startterminen und notierte Ankunftszeiten. »Der Unterschied besteht darin: Ihr habt so viel Delta-V in diesem Schiff, dass euer Startfenster riesig ist. Es beträgt fast fünf Monate. Der schnellste Trip würde sich am Ende dieses Startfensters ergeben, irgendwann im Dezember nächsten Jahres. Aber könntet ihr auch früher starten, zum Beispiel im…hmm…Juli? Um mich auf ein Datum festlegenzu können, muss ich noch ein paar Berechnungen anstellen.Ihr würdet immer noch zum Saturn kommen. Die Reise würde nur länger dauern. Aber, lasst mich mal sehen…hmm…Sie würde bloß um etwa einen Monat verlängert. Wenn ihr es schafft, im Juli zu starten, würde eure ETA um vier Monate vorverlegt. Zu Weihnachten wäret ihr beim Saturn – das ist natürlich nur eine grobe Schätzung. Ich brauche eine feiner abgestimmte Simulation.«


    Gene sagte: »Fangen Sie gleich damit an.«


    Howardson grinste. »Aber die Sache hat einen Haken.«


    »Und der wäre?«, fragte Crow in einem Ton, der verriet, dass er nichts von Haken hören wollte.


    Das Grinsen verschwand. »Das Schiff muss dicht an der Sonne vorbeifliegen. Wenn ihr Ende Juli startet, steht der Saturn auf der anderen Seite der Sonne. Es fliegt nicht nach außen, sondern nach innen, direkt auf die Sonne zu, vollführt ein Swing-by-Manöver und lässt seine Bahn von der Schwerkraft der Sonne krümmen, sodass es den dahinterliegenden Saturn ansteuert.«


    »Wie dicht fliegt es an der Sonne vorbei?«, fragte Lossness.


    »Das weiß ich noch nicht. Wenn ich meine Bilder hier ansehe, würde ich sagen, dass es sich innerhalb des Merkurorbit bewegt, vielleicht sind es bloß 0,2 AE.«


    »Danke. Kontakten Sie mich, sobald Sie das verbesserte Modell haben.« Lossness unterbrach die Verbindung.


    Vintner blickte Lossness an. »Können wir den Start um so viele Monate vorziehen? Schon in neun Monaten abfliegen anstatt in vierzehn?«


    Lossness nickte. »Es muss klappen, je nachdem, wie Daves komplette Simulation aussieht. Und wir brauchen einen Konstruktionsmodus für nahe Vorbeiflüge an der Sonne.«


    Crow: »Ihre Ingenieure werden sich freuen.«


    Gerade als es Zeit für ihr Dinner war, erhielt Becca einen Anruf von Vintner. Der Bildhintergrund verriet ihr, dass er sich in seinem privaten Arbeitszimmer aufhielt, das kaum größer war als eine Besenkammer. Er benutzte es für persönliche Gespräche.


    »Hey, Becca. Ist jetzt der richtige Zeitpunkt für eine kleine Pause?«


    »Hiya, Jacob. Der Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere«, sagte Becca. »Wir haben gerade eine weitere Kontrollsimulation beendet. Alles läuft bestens.«


    »Das werden Sie gleich nicht mehr sagen. Ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


    »Hat Santeros die Mission geschmissen?«


    »Das würde das Leben einfacher machen, nicht schwerer. Sie hatden Starttermin um fünf Monate vorverlegt. Sie haben neun Monate, um fertig zu werden.«


    Becca antwortete, und als ihr die Luft ausging, fragte Vintner fröhlich: »War’s das? Wissen Sie, zum Schluss haben Sie sich wiederholt. Ich glaube, Sie sagten mindestens viermal ›verdammtes Biest‹ und fünf oder sechsmal ›Miststück‹.«


    »Sehr witzig. Was zum Teufel denkt das Weib sich dabei?« Becca schäumte. Sie spürte, wie ihr Gesicht brannte. Auf Vintners Schirm musste sie rot glühen. Vintner berichtete ihr von dem Missionsstatus der Chinesen und der Besprechung in der Nacht davor. »Jetzt wissen Sie Bescheid. Ich schicke Ihnen gleich Howardsons neues Flugbahnmodell.«


    Becca rief die Diagramme und die Zeitmarker auf und studierte sie. »Okay, das ist clever. Aber wir fliegen ein bisschen nah an der Sonne vorbei, nicht wahr?«


    »Yeah, die Typen, die für die Schiffskonstruktion zuständig sind, müssen für den Fly-by einen Hitzeschild anbringen, damit die Kühlsysteme nicht überlastet werden. Dürfte nicht allzu schwierig sein. Wir verwenden einen Schirm aus mit Aluminium beschichtetem Kunststoff, der neunzig Prozent des Sonnenlichts reflektiert. Später wird er dann abgeworfen. Da wir gerade von Hitze sprechen, wie wird diese Sache sich auf Ihr Kühlsystem auswirken?«


    Eine Minute lang summte Becca vor sich hin. »Tja, wenn mir nicht noch ein paar raffinierte Tricks einfallen, wird mein thermischer Abfluss für circa zwei Wochen um ungefähr fünfundzwanzig Prozent reduziert. Nur solange wir uns in einer Entfernung von rund einem Viertel AE von der Sonne befinden. Wir werden den Schub verringern müssen, aber das kostet uns nur ein paar Tage, und wir gewinnen, wie viel, vier Monate, nachdem wir die zusätzliche Flugzeit aufgeholt haben? Plus/minus ein paar Tage machen keinen Unterschied.«


    Vintner nickte. »Ich überlasse es Ihnen, sich mit den Triebwerksingenieuren abzustimmen und Howardson ein modifiziertes Schubkraftprofil zu schicken, das er dann in sein Modell einbeziehen kann.«


    »Jacob, brauchen wir volle fünf Monate? Ich meine, müssen wir wirklich zu Beginn des Startfensters abfliegen?«


    Vintner seufzte. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Vielleicht wäre es gar nicht nötig. Aber das hier entwickelt sich immer mehr zu einem Wettrennen, und wir haben keine Ahnung, was wir da draußen vorfinden oder wie lange wir dort bleiben müssen, um dieses Was-auch-immer zu erforschen, bevor wir zur Erde zurückkehren. Wir wollen eine Kollision mit den Chinesen vermeiden – um diese Party möchte Santeros sich herumdrücken.«


    »Okay.«


    »Jetzt bleibt nur noch die große Frage. Können Sie Ihren Teil des Projekts in neun Monaten fertigstellen?«


    Becca: »Was passiert, wenn ich Nein sage?«


    »Santeros mag es nicht, wenn man ihr einen Korb gibt. Wenn ich ihr sagen muss, dass Sie es nicht hinkriegen, lässt sie mich nach einem Ersatz für Sie suchen. Und wenn ich nur lange genug suche, werde ich schon jemanden finden, der Ja sagt, und wenn auch nur aus Opportunismus.«


    Becca seufzte. »Ganz sicher. Aber andere werden das Problem nicht bewältigen. Auf die Schnelle können sie sich nicht mit meinem Konzept vertraut machen, und um etwas Eigenes zu entwickeln fehlt ihnen die Zeit.«


    Vintner nickte. »So sehe ich das auch. Selbst wenn Sie nicht glauben, dass Sie es hinkriegen, stehen die Chancen auf einen Erfolg immer noch günstiger, wenn Sie weitermachen und nicht jemand anderer es versucht. Zum Teufel noch mal, sagen Sie ja.«


    Becca zögerte. Sich für etwas zu verpflichten, an dessen Gelingensie nicht glaubte, war professioneller Selbstmord. Andererseits schadete es auch ihrem Image, wenn sie mitten in einem Projekt ausstieg. Theorie der Spiele, dachte sie. Wenn ich jetzt hinschmeiße, bleibt meine berufliche Integrität intakt, aber verlieren werde ich auf jeden Fall. Wenn ich durchhalte, besteht die Chance, dass ich die Sache hinkriege, und keiner wird wissen, dass ich das Ganze für aussichtslos gehalten hatte. Ein garantierter Verlust versus einen möglichen Gewinn.


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Danke. Ich würde Ihnen gern sagen, dass es keine Konsequenzen für Sie haben wird, wenn Sie scheitern, aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre. Wenn wir nicht vor den Chinesen beim Saturn ankommen, werden wir alle an den Pranger gestellt. Die Präsidentin wird abstürzen, und sie wird dafür sorgen, dass sie jeden Einzelnen von uns mit in den Abgrund reißt. Ich melde mich später wieder bei Ihnen.«


    Vintner hängte ein.


    Becca schleuderte ihren Kaffeebecher quer durch den Raum, doch zu ihrem Verdruss prallte er unversehrt von einem Whiteboard ab und landete in einer Ecke auf dem mit Teppich ausgelegten Fußboden. Scheiße, für heute hatte sie genug. Sie schaltete ihren Workslate aus, schob den Stuhl zurück und marschierte aus dem Arbeitszimmer. Ab morgen würde sie in einer permanenten Hölle leben. Heute Abend wollte sie sich dem Studium von ein paar Margaritas widmen.

  


  
    Kapitel 15


    Sandy hatte eine Woche lang an dem Video für den ersten Test des Antriebs der Nixon gearbeitet. Er hatte sogar die ganze Silvesternacht hindurch gearbeitet, das war vor drei Tagen gewesen. Wie sich herausstellte, war Fiorella genial darin, komplizierte technische Angelegenheiten so zu erklären, dass jeder sie verstand und mitunter sogar darüber lachen konnte.


    Das galt zum Beispiel für Becca Johanssons Lösung, wie man die Abwärme von den Reaktoren ableiten konnte…


    Sandy lenkte das Ei, in dem er saß, von der Mittelachse weg und flog einen Kilometer weit hinaus. Im vergangenen Jahr hatte die Umwandlung der USSS-3 in die Richard M. Nixon gewaltige Fortschritte gemacht. Er hatte alle wichtigen Umbautätigkeiten dokumentiert und die Aufnahmen unverzüglich zur Erde geschickt. Falls etwas schiefging, falls Probleme auftauchten, konnte eine Analyse des Bildmaterials vielleicht Hinweise auf mögliche Fehlerquellen und deren Beseitigung geben.


    Die Nixon war ganz deutlich als umgebaute USSS-3 erkennbar. Sie bestand immer noch aus drei Parallelröhren mit einem Abstand von hundert Metern. Die beiden Außenröhren, jeweils hundert Meter lang, enthielten immer noch die Wohnquartiere und wurden immer noch Habitat 1 und Habitat 2 genannt. In dem mittleren Rohr, der Achse, befanden sich Frachträume und der Shuttlehangar.


    Die Achse hörte jedoch nicht an der Stelle auf, wo die beiden Außenröhren durch die Liftschächte mit ihr verbunden waren, sondern verlängerte sich um weitere zweihundertundsiebzig Meter.Ungefähr auf halber Strecke dieser Verlängerung – in der ebenfalls null g herrschte – lagen der Technikbereich und die beiden Reaktoren des Nukleartriebwerks. Am hinteren Ende, hundert Meter von den Reaktoren entfernt, wurde noch an den VASIMRs gebaut. Zwischen den Reaktoren und dem technischen System befand sich ein Cluster aus kugelförmigen Tanks für die vielen Tausend Tonnen Wasser, das man als Reaktionsmasse für die VASIMRs brauchte.


    Und dann war da Beccas Antwort auf das Problem mit der Abwärme. Seit dem Start der Chinesen vor neun Wochen hatte sie Himmel und Erde und keine geringe Anzahl von renitenten Ingenieuren in Bewegung gesetzt. Zwischen dem Technikbereich und den Reaktormodulen ragten zwei vierhundert Meter lange Masten aus der Achse, von Sandys Beobachtungspunkt aus gesehen war einer »oben« und der andere »unten«. An der Spitze der jeweiligen Masten saß etwas, das Sandy, der ein bisschen Segelerfahrung hatte, in Gedanken als »Spiere« bezeichnete – und das aussah wie der Querstrich auf dem Großbuchstaben T.


    Zwei weitere Balken, von derselben Länge wie die Toppspiere auf dem T, ragten zu beiden Seiten der Achse »horizontal« hundert Meter weit heraus. Sie enthielten die Extruderdüsen für das flüssige Radiatorgemisch, mit dem Becca Johansson die Reaktoren kühlen wollte. Die »T«-Balken sollten die kalte, verfestigte Legierung, extrem dünne Folienstreifen, wieder einsammeln und in den Reaktor zurückführen.


    Dutzende von nahezu unsichtbaren Abspanndrähten verliefen von den Auslegern und Masten zu der Achse. Die Abspanndrähte bestanden aus einem Graphenkomposit und verbanden das Ganze zu einer starren Struktur, die viel unflexibler und leichtgewichtiger war als jedes vergleichbare Gerüst aus Metall. Die Konstruktion erinnerte Sandy an einen unfertigen Kastendrachen mit Streben aus Balsaholz, die von Schnüren zusammengehalten wurden. Im Augenblick waren die Streben nackt.


    Bald würden sie Segel haben.


    Die Ingenieure und Konstruktionsteams hatten Becca Johanssons Plan, wie man den gigantischen Energiebedarf der Nixon handhaben konnte, akzeptiert. Nicht, weil sie begeistert davon waren, ihnen fiel nur keine bessere Lösung ein, wie sie noch vor den Chinesen zum Saturn gelangen konnten.


    Murrend entwarfen sie einen Kernreaktor aus Keramik, der ungeheuer hohe Temperaturen erzeugte und das primäre Kühlmittel– unter Druck stehendes flüssiges Natrium – auf mehr als neunzehnhundert Grad Celsius erhitzte. Das superheiße flüssige Natrium lief durch einen Wärmetauscher, und der generierte Dampf trieb die primären Turbinen aus Keramikkomposit mit zweihundert Atmosphären und neunzehnhundert Grad Celsius an.


    Anschließend kondensierte der Natriumdampf, und in einem sekundären Wärmetauscher wurde Wasserdampf auf superkritische achthundertundachtzig Grad Celsius erhitzt, der dann die nächste Reihe von Turbinen antrieb. So außergewöhnlich dies auch war, als verrückt konnte man es nicht bezeichnen.


    Die letzte Stufe war eine andere Sache.


    Hinter den Sekundärturbinen trat der auf sechshundertundfünfzig Grad Celsius abgekühlte Dampf in den Wärmetauscher für die Schiffsradiatoren ein. Dort schmolz er eine Radiatorlegierung, eine eutektische Mischung aus Aluminium, Magnesium und Beryllium,die sich bei sechshundert Grad Celsius verflüssigte. Bei diesem Vorgang wurden fast zweihundert Wattstunden Wärme pro Kilogramm Schmelze absorbiert. Jetzt musste Becca nur noch die Wärme in der geschmolzenen Legierung loswerden, und wie sie das Problem anging, verdiente tatsächlich die Bezeichnung »verrückt«.


    Ihr Wärmetauscher stieß die Legierung in den Weltraum aus, und zwar in flüssigen Bändern von einem Meter Breite und einer Dicke von einem Zehntel Millimeter. Kältewalzen in den Extruderdüsen versahen die Bänder mit einer Haut aus gefrorener und angerauter, nur mikrondicker Legierung.


    Die unebene Haut verbesserte die Eigenschaft der Bänder, Wärme abzugeben, und verhinderte, dass die dünnen, breiten Bänder aus flüssiger Legierung sich in einen Sprühnebel aus Tröpfchen auflösten. Während sich die Bänder auf die vierhundert Meter entfernten Masten zubewegten, kühlten sie ab und gefroren, wobei sie gewaltige Mengen an Energie in den Weltraum abließen.


    Es war ein ungeheuer effizientes Konzept, um große Mengen an Wärme loszuwerden, aber es war auch ziemlich heikel.


    Die Bänder aus fast flüssigem Metall mussten elektromagnetisch gesteuert werden, wenn sie an beiden Seiten eines Extruderauslegers herausspritzten, und dann musste man sie zu den vierhundert Meter weit entfernten Holmen lenken. Dort wurden die verfestigten Bänder von auf den Holmen sitzenden Walzen zu den Zentralmasten und wieder in den Schmelztiegel hinuntergeführt. Ein einziges dieser Bänder zu kontrollieren war bereits ein technisches Meisterstück. Beccas System, das dafür konzipiert war, die Nixon zum Saturn zu bringen, musste Hunderte dieser Bänder ausstoßen und lenken, und das alles gleichzeitig.


    Und wegen dieser Bänder glich die umgerüstete Station einem Segelschiff – oder, wenn man poetisch veranlagt war, einer Motte mit riesigen Flügeln und einem winzigen Körper.


    Jedes der Segel enthielt fast hundert Bänder, die nebeneinander von dem Ausleger wegströmten, der sie in Richtung der Holme spritzte, dann liefen sie über die Holme zurück in das Wärmetauscherreservoir. Die Legierung befand sich in einem ständigen Kreislauf, Hunderte halbflüssige Bänder in konstanter Bewegung gaben die Abwärme des Reaktors zuverlässig und gefahrlos in den Weltraum ab. Wenn das Schiff mit voller Leistung flog, würden 150000 Quadratmeter mattsilbernes Metall – eine Fläche so groß wie achtundzwanzig American-Football-Felder – neun Gigawatt Wärme ins Weltall ableiten. So lautete die Theorie.


    In der Praxis würde der erste Großversuch ihnen recht gut zeigen, was funktionierte und was nicht.


    Die Energieingenieure mussten die Reaktoren online bringen und ausreichend Hitze und Energie erzeugen, um die Turbinen und die Boiler zu testen und den Legierungsbestand des Wärmetauschers zu verflüssigen. Aber dabei durften sie nicht zu weit gehen und es durfte auch nicht zu schnell erfolgen, denn das relativmickerige sekundäre Kühlsystem musste die thermische Belastung aushalten, bis der Hauptwärmetauscher voll einsatzfähig war. Es war eine kitzlige Angelegenheit. Reaktoren von dieser Bauweise mochten es gar nicht, wenn sie unter 1% ihrer Nennleistung liefen. Wenn eine Instabilität außer Kontrolle geriet, konnte das zu einer Kernschmelze führen, und das wäre das Ende der Mission und vermutlich auch das Ende der Raumstation.


    Aus Sicht eines Dokumentarfilmers war das erste Stadium todlangweilig. Wenn man auch nur einen Ingenieur gefilmt hatte, wie er mit gerunzelter Stirn ein Statusdisplay überwachte, hatte man alle gefilmt.


    Eine Woche später wurde das Leben wieder interessanter. Die Reaktoren hätten nicht besser laufen können. Das Reservoir des Wärmetauschers hatte eine stabile Betriebstemperatur von knapp über sechshundert Grad Celsius, und sämtliche Leitsensoren befanden sich im Sollzustand. Becca hatte tief Luft geholt und die Anweisung gegeben, eine Extruderdüse zu öffnen, bei minimalem Betriebsdruck.


    Langsam, langsam, kroch ein Metallband von einem Zehntel Millimeter Dicke und einem Meter Breite aus dem Ausleger und bewegte sich in Richtung eines der Holme. Es schwankte einen Moment lang, fing an zu flattern, und dann hielten die Leitsensoren und Kontrollmagneten es fest. Dazugehörige Supercomputer analysierten den zögerlichen Kurs des Bandes und instruierten Leitmagnete, detailliert ausgearbeitete Wirbelströme in das Band zu induzieren. Der Elektromagnetismus zeigte Wirkung, und das Band wurde auf den geraden, schmalen Weg zum wartenden Holm zurückgebracht.


    Nach zwei Minuten erreichte das vordere Ende des Bandes den Bergungsholm, wurde von den Walzen aufgenommen und über den Holm in den Mast hinuntergeleitet.


    Die Techniker brachen in Jubelrufe aus. Sandy war glücklich. Das Ganze war hochdramatisch. Das silberne Band, das träge durch vierhundert Meter Weltraum kroch, eignete sich großartig dazu, Spannung aufzubauen, und Sandy plante, jede Sekunde dieser Aufnahmen in den Final Cut einzubeziehen: Die Zuschauer sollten genauso schwitzen wie die Ingenieure.


    Die Ingenieure öffneten die zweite Düse und stießen ein zweites Band von derselben Größe aus. Es verhielt sich im Großen und Ganzen so wie das erste. Noch weitere dreihundertfünfzig Bändermussten ausgelassen werden. Einschließlich Pausen für Statuschecks, würden die Ingenieure achtzehn Stunden lang beschäftigt sein, bis alle vier Segel komplett ausgebracht waren. Sandy steckte eine Kamera auf einen Positionshalter, um die sich wiederholende Geschichte im Echtzeitmodus aufzunehmen, und machte Schluss für den Tag.


    Wieder im Schiff, begab er sich in die Damentoilette. Dort traf er Martinez dabei an, wie er einen Toilettenpapierhalter in einer der Kabinen festklebte, während Fiorella draußen stand und sich frisieren ließ. »Sie sind spät dran«, sagte sie zu Sandy.


    »Aber nicht zu spät«, erwiderte er. »Ich war schon früher hier, wegen der Beleuchtung.«


    Die REDs, mit denen er arbeitete, benötigten nicht viel Licht, aber Sandy brauchte Schatten. Die Beleuchtung in der Toilette war einfach zu gleichförmig und zu diffus, um interessant zu sein. Er rollte sein Equipment-Case in die Toilette und begann, LED-Lichtpanels an die Wände zu kleben.


    Als alles bereit war, nahm Fiorella auf dem Toilettensitz Platz. Zu beiden Seiten von ihr, in Brusthöhe, befanden sich Rollen für Toilettenpapier. Eine war gefüllt, die andere leer. Martinez hatte die zweite zusätzlich montiert und die erste auf die richtige Höhe für die Filmaufnahmen gebracht.


    Gerade als sie mit dem Filmen beginnen wollten, steckte Fang-Castro den Kopf durch die Tür und sagte: »Von solchen Sachen wollte ich wirklich nichts wissen, aber dann musste es mir doch jemand erzählen. Warum? Warum kommen die Leute mit solchen Sachen zu mir?«


    Sie schüttelte den Kopf und verschwand wieder.


    »Ein Zwischenruf von den billigen Plätzen«, sagte Martinez.


    Sandy hatte seine REDs an den Wänden des Toilettenraums befestigt und steuerte sie von seinem Tablet-PC aus. Er sagte: »Programm läuft.«


    Fiorella sprach in die Kameras: »Das Problem bestand darin, die Abwärme loszuwerden, und es gab nur eine einzige praktikable Lösung. Extrem dünne Bänder aus geschmolzenem Metall werden ins All hinausgestoßen. Dort gefrieren sie, und bei diesem Vorgang geben sie die gesamte Wärme ab. Danach werden sie eingesammelt und in den Schiffsreaktor recycelt, wo sie durch die starke Hitze erneut schmelzen…


    Lassen Sie mich es Ihnen mithilfe dieser Rolle Toilettenpapier veranschaulichen …« Sie nahm ein Blatt Toilettenpapier zwischen die Finger und zog es langsam vor sich her zu dem leeren Halter. »Das flüssige Metall wird in Form von Bändern ins Weltall ausgestoßen, so wie dieses Papier. Dann bewegt es sich vorwärts in Richtung eines Holms, um dort von einer Walze aufgenommen zu werden…«


    Martinez hatte eine dünne Schicht Kleber auf den leeren Rollenhalter aufgetragen, und vorsichtig machte Fiorella das Papier daran fest. Dann fing sie an, den Halter zu drehen und das Papier aufzuwickeln…


    Das wiederholten sie siebenmal, bis sie genug Fragmente von gutem Videomaterial hatten, aus denen die Cutter ein durchgehendes Segment machen konnten. Es endete damit, dass Martinez auf dem Rücken unter der Toilette und zwischen Fiorellas Beinen lag und – für den Zuschauer unsichtbar – die Rolle Toilettenpapier mit den Fingern drehte, während Sandy sich darauf konzentrierte, die goldenen Sprenkel in Fiorellas Augen herauszubringen.


    Als sie fertig waren und Fiorella und Martinez wieder auf den Füßen standen, sagte Martinez: »Das war wirklich schön einfach, außer wenn das Toilettenpapier riss.«


    »Deshalb haben wir ja Cutter«, sagte Sandy. »Auf dem Bildschirm wird das Papier nicht reißen.«


    Am nächsten Morgen ging Sandy wieder in einem Ei raus und sah zu, wie vier riesige, mehrere Hundert Meter große Rechtecke aus mit Raureif überzogenem Metall von den Holmen zu den Auslegern verliefen wie Rahsegel. Die Ausrichtung war so perfekt, dass die Segel aus der Ferne wie zusammenhängende Flächen aussahen und nicht wie Hunderte parallele Bänder aus Radiatorgemisch.


    Er nahm die auf Automatik eingestellte Kamera, machte einen Reset und tauschte die Memory-Module aus. Die Kameras hatten interne Speicher und konnten gleichzeitig per Fernbedienung gesteuert werden. Die Aufzeichnungen gingen sofort in einen dazugehörigen Memory-Core in der Station. Manche Videofilmer glaubten, das Equipment sei mittlerweile so gut, dass man im Grunde kein Back-up brauchte. Sandy war anderer Ansicht: Er machte von allem eine Sicherungskopie.


    An diesem Morgen war er draußen, weil Becca Johansson und die anderen Ingenieure feststellen wollten, ob ihr Baby laufen konnte. Die Reaktormanager wollten ihre Anlagen auf 85% der Nennleistung hochfahren. Es wäre der erste Feldtest der Reaktoren unter annähernd normalen Betriebsbedingungen. Bis jetzt hatten sie die Turbinengeneratorstufe umgangen. Wenn sie die ganze Energie in den Wärmetauscher leiteten, würden sie testen, wie sich die Anlage bei über fünfzig Prozent der vollen Kapazität verhielt.


    Das Hochfahren des Wärmetauscher-Radiator-Systems war vom Konzept her einfach, man musste lediglich die Leistung der Extruder steigern. Je schneller das Metall in den Weltraum gespritzt wurde, umso schneller wurde die Abwärme abgegeben. Im Augenblick strömten die Bänder in einem gemächlichen Tempo von 3m/sec aus den Extrudern, aber bei vollem Betrieb würde die Geschwindigkeit höher liegen als 160m/sec. Für heute war geplant, die Bänder auf 190m/sec zu bringen. Wenn alles glattging, würde man das System wieder herunterfahren, während Sandy und die anderen Techniker sämtliche Daten prüften, die von Dutzenden Rekordern aufgezeichnet wurden, die den Vorgang überwachten.


    Selbst bei den langsameren neunzig Metern pro Sekunde musste alles perfekt aufeinander abgestimmt funktionieren. Der Wärmetauscher benötigte genügend Hitze aus den Reaktoren, um den Vorrat an Legierung in flüssigem Zustand zu halten. Wenn die Extruder für die Reaktoren zu schnell liefen, würde der Wärmetauscher zu viel Hitze in den Weltraum abgeben und das Reservoir kühlte ab. Fiel die Temperatur unter den bei sechshundert Grad Celsius liegenden Schmelzpunkt der Radiatorlegierung, gefror der Bestand, und die Techniker mussten eine Abschaltung vornehmen. Also brauchten die Reaktoren den Wärmetauscher, damit keine Kernschmelze eintrat, und der Wärmetauscher brauchte die Reaktoren, um nicht zuzufrieren. So weit alles klar.


    Während Sandy darauf wartete, dass der Test begann, versorgte er Fiorella mit möglichst vielen Ansichten der Station, wobei er verschiedene bildgebende Verfahren benutzte. Von Aufnahmen in normalen Echtfarben wechselte er zu Wärmebildern, und die Segel leuchteten in einem strahlenden Weiß, eingerahmt von stumpfen, dunkelgrauen Masten, Auslegern und anderen Teilen der Station, mit einer mattgrauen Erde im Hintergrund. Als er davon genug hatte, durchlief er eine Reihe anderer Modi und fertigte ein Falschfarben-Mapping an, das die Temperatur der Segel in allen Regenbogenschattierungen wiedergab: Material für die spätere Cutting-Session. Alles war ihm recht, um die Präsentation aufzupeppen.


    Als der Test begann, war nichts Besonderes zu sehen. Nichts veränderte sich.


    Sandy machte langsame Schwenks von einer Seite der Station zur anderen und murmelte Bemerkungen in sein Kehlkopfmikro. All das wurde nicht nur von der RED aufgenommen, sondern auch von mehreren Audiokanälen der Technik.


    In fünfzehn Minuten hatte er mehr Videomaterial zusammen, als Fiorella jemals würde verwenden können. Deshalb suchte er sich die beste Stelle für Aufnahmen aus, einen Kilometer weit weg, und stellte zwei Kameras auf unterschiedliche Brennweiten ein. Dann nahm er sein Tablet und widmete sich wieder dem Roman, den er gelesen hatte.


    Binnen einer Stunde lag die Leistung der Reaktoren bei fünf Prozent; sie gaben fast ein Gigawatt Hitze in den Wärmetauscher und die Radiatoren ab. Die Bänder strömten mit einer Geschwindigkeit von 20m/sec aus den Extrudern. Die Reaktormanager klangen glücklich, die Wärmetauscher-Ingenieure klangen glücklich, Dr. Johansson klang ein kleines bisschen weniger gestresst als sonst. Sandy kehrte zu seinem Roman zurück, eine anspruchslose, seichte Story über die erste Raumfahrtmission zum Jupiter. Sie war zehn Jahre in der Zukunft angesiedelt. Es ist schon komisch, dachte er, die derzeit laufende Mission würde all den Science-Fiction-Kram wie Frühgeschichte aussehen lassen.


    Jedes Mal, wenn er den Schirm des Tablets scrollte, blickte Sandy zu den Segeln hoch. Um die REDs brauchte er sich nicht zu kümmern, die Automatik lief, er machte lediglich Stichproben. Während sich die Station auf ihrem Orbit um die Erde bewegte, veränderten sich ständig die Einfallswinkel und die Intensität des Sonnenlichts. Besonders dramatisch waren die Übergänge von der hellen zur dunklen Seite der Erde und umgekehrt. Sicher, alle zwei Stunden wiederholte sich der Vorgang, aber die Zuschauer würden sich an den Bildern nicht sattsehen können. Noch mehr Augenschmaus, den er in das Filmmaterial einfügen konnte, damit die Leute nicht merkten, dass überhaupt nichts Interessantes passierte. Gelegentlich machte er einen Schwenk über die Erde, um den Sonnenuntergang/Sonnenaufgang-Terminator und seinen sanften Regenbogen einzufangen, oder die Lichter der größten und hellsten Metropolkomplexe der Menschen.


    Nachdem der Test bereits zwei Stunden lang lief, verließen Fiorella und Martinez in zwei separaten Eiern die Station. Fiorellas Kapsel wurde von Martinez gesteuert. Sandy machte eine Stunde lang Close-up-Shots von Fiorella in ihrem Ei, während diese Kommentare zu den im Hintergrund zu sehenden Segeln abgab. Martinez schwebte in seinem Gefährt hinter Sandy, wo er von den Kameras nicht erfasst wurde.


    Als sie mit dem Video zufrieden waren, flogen Fiorella und Martinez in einem Bogen hinter die Testbänder, damit Sandy Aufnahmen machen konnte mit den Bändern im Vordergrund und der Erde im Hintergrund.


    Die Reaktoren liefen bei zwanzig Prozent. Der Wärmetauscher gab problemlos 3,5 Gigawatt ab, die Bänder schnurrten mit 70m/sec ins All. Aus dem Augenwinkel bemerkte Sandy ein helles Flimmern auf einem der Segel. Das war neu.


    Er sagte: »Ich sehe, dass sich da draußen was verändert hat, das…Hey! Leute! Joe! Cassie! Zurück! Zurück! Macht, dass ihr da wegkommt, sofort!«


    Mit Kamera 1 zoomte er den Teil des Segels heran, wobei er das Objektiv mit der längsten Brennweite benutzte, und plötzlich sah er noch mehr Stellen, die anfingen zu flimmern. Plötzlich kräuselten Lichtwellen das Segel. Er stellte Kamera 2 auf Zoom und filmte die Wellen, doch er achtete sorgfältig darauf, dass Fiorellas und Martinez’ Fluggeräte im Bild blieben. Dann drückte er auf Object-Lock und verlinkte Fiorellas Kapsel mit Kamera 2. Sie würde Fiorella überallhin verfolgen, soweit es die Fluglage des Eis und die Gimbals der RED-Kamera zuließen. Martinez steuerte sie von dem Geschehen weg, während sich die Wellen und das Flimmern über alle vier Segel ausbreiteten.


    Eine Sekunde später explodierten die Segel.


    Jedenfalls sah es aus Sandys Perspektive danach aus.


    Die dreihundertzweiundfünfzig silbrigen Metallbänder, aus denen die Segel bestanden, brachen aus ihren gleichförmigen, pfeilgeraden Bahnen aus und flogen in einem wilden Durcheinander in den Weltraum. Dünne silberne Luftschlangen schwirrten in alle Richtungen wie Weihnachtslametta.


    In der Tri-Border-Area hatte er eine ganze Menge Explosionenmiterlebt und einiges gelernt. Wenn die Explosion einen nicht sofort umbrachte, konnte man von dem Zeug getötet werden, das herunterfiel. Ziegelsteine zum Beispiel. Er hatte sich antrainiert, nach oben zu blicken, wenn etwas in die Luft ging. Ein fliegender Ziegelstein war wie ein Softball, der im Außenfeld niedergehen würde. Wenn man ihn sah, konnte man ihm leicht ausweichen. DerVerstand berechnete automatisch die Vektoren der durch die Gegend fliegenden Trümmerstücke…


    Als die Wolke aus silbrigen Fäden anschwoll, sah Sandy, wie sich in dem größer werdenden Ball aus Düppel ein Loch bildete, und sein auf Explosionen gedrilltes Gehirn sagte ihm, dass die unterschiedlichen Objektvektoren nicht durch das Loch verlaufen würden. Er flog mit dem Ei hinein, wobei er darauf achtete, dass es auf Fiorellas und Martinez’ Kapseln ausgerichtet war, damit Kamera 2 sie verfolgen konnte. Kamera 1 mit dem eine halbe Million teuren Objektiv richtete er auf die Stelle des Extruders, an der die Wellenbewegung begonnen hatte, stellte den Fokus auf konstant und ging näher heran. Gleichzeitig wählte er Einstellungen für Echtfarben- und Wärmebilder sowie die höchste Aufzeichnungsgeschwindigkeit.


    Als er sich den Extrudern näherte, brüllte Martinez ihn an: »Machen Sie, dass Sie wegkommen, Sie Vollidiot! Steuern Sie nach Norden, steuern Sie nach Norden. Hauen Sie ab…«


    Fang-Castros leidenschaftslose Stimme unterbrach ihn. »Mr. Darlington, tun Sie, was Sie für das Beste halten. Diese Videos sind sehr wichtig. Mr. Martinez, halten Sie sich zurück, halten Sie Mr. Darlington nicht von seiner Arbeit ab. Melden Sie sich nur dann bei ihm, wenn Sie ihn vor einem Problem warnen wollen, das er vielleicht nicht erkennen kann.«


    Dann die Stimme einer anderen Frau, genauso leidenschaftslos wie die von Fang-Castro. »Hier spricht Johansson. Darlington, wir verfolgen Ihr Video. Wir könnten einen kompletten Scan des Extruderbalkens gebrauchen, mit höchster Auflösung und sowohl in Echtfarben als auch in Wärmebildern…«


    »Bin schon dabei, Echtfarben und Wärmebilder. Um die höchste Auflösung zu bekommen, muss ich noch ein bisschen näher ran…«


    Obwohl er sich auf das technische Video von Kamera 1 konzentrierte, sorgte er dafür, dass Kamera 2 sich weiterhin auf Fiorella richtete. Er filmte sie durch den sich ausdehnenden Ball aus silbrigem Düppel, und obwohl er wusste, dass der Düppel von einem Desaster zeugte, gehörte dieser Anblick zu dem Schönsten, was er je gesehen hatte. Bänder aus Metall, die im Sonnenlicht flatterten, tief darunter die blaue Murmel der Erde – und Fiorellas Kapsel genau in der Mitte des Bildes.


    Als ehrenamtlicher Techniker war er entsetzt. Etwas war fürchterlich schiefgelaufen! Der Test war eindeutig misslungen. Bedeutete dies das Ende der gesamten Mission, waren vielleicht Menschen zu Schaden gekommen? Er stellte sein Headset auf die Technikkanäle ein, die die RED aufgezeichnet hatte, hörte den Schwall der Berichte an den leitenden Reaktormanager und Becca Johansson und konnte sich schnell ein Bild der Sachlage verschaffen.


    Keine irreparablen Schäden an der Station, die Mission war nicht gefährdet. Kein Mensch war verletzt worden, obwohl Johansson klang, als würde sie vor Wut schnauben. Wenn er alles richtig verstand, dann war das Lenksystem für die Bänder abgestürzt. Während sich die Geschwindigkeit der Bänder erhöhte, entstand eine Instabilität. Nach dem, was er über die Audio-Links hören konnte, hatten die Ingenieure keine Ahnung, ob es an der Vibration in den Extrudern lag oder ob sich eine Art Feedback-Schleife zwischen den Bändern und den Sensoren und den Kontrollmagneten bildete, oder ob die Computersteuerung der Aufgabe einfach nicht gewachsen war.


    Wie auch immer, diese schnell fliegenden Bänder hatten angefangen zu schwanken, und diese Schlingerbewegungen waren so stark geworden, dass sie sich nicht mehr kontrollieren ließen. Zum Schluss war das ganze Steuersystem unter der extremen Beanspruchung kollabiert, und die Bänder flatterten in alle Richtungen davon.


    Er hatte das Ende des Extruderbalkens erreicht und fragte über den Technikkanal: »Braucht ihr noch mehr Aufnahmen vom Extruderbalken?«


    Johansson meldete sich beinahe sofort.


    »Wenn es geht, machen Sie für mich eine Wärmebildaufnahme vom Ende des Balkens, wo die Instabilität anfing. Die Aufnahme sollte mindestens zwei Minuten dauern.«


    »Bin dabei«, sagte Sandy.


    Fiorella rief ihn an. »Ich möchte nicht impertinent erscheinen«, begann sie.


    »Früher hat Sie das doch nie gestört.«


    »Innerlich lache ich«, versetzte sie. »Sagen Sie mir, dass unsere Kapseln mindestens ein paar Sekunden lang im Hintergrund zu sehen sind, als das Ding in die Luft flog.«


    »Kamera 2 war die ganze Zeit über auf Sie gerichtet, und das ist sie immer noch. Der Düppel zerstreut sich. Wenn Sie hierher zu mir fliegen möchten, könnten wir einen Tracking-Shot von Ihnen filmen, wie Sie näher kommen, bis zu einer Großaufnahme Ihres Gesichts. Weichen Sie ein paar dieser Metallstücke aus, das dürfte ziemlich sensationell aussehen.«


    »Joe, geht das?«, fragte Fiorella.


    »Yeah, das geht, aber ich sage trotzdem, dass er ein Vollidiot ist.«


    Vielleicht bin ich wirklich ein Vollidiot, dachte Sandy, und das Ganze ist ein perfektes Beispiel für die Chaostheorie und überhaupt eine ganz große Scheiße. Aber, Herrgott noch mal: Das.Ist.En-ter-tain-ment!

  


  
    Kapitel 16


    Becca hielt sich die ganze Nacht lang mit Kaffee, Junkfood und Aufputschpillen in Funktion. Sollte sich das spektakuläre Radiatorfiasko, das von diesem gottverdammten Videografen bis in alle Ewigkeit für die Nachwelt festgehalten wurde, als ein nicht zu korrigierender verhängnisvoller Fehler in ihrem Projekt entpuppen … Dreimal durfte man raten, wer für die nächsten hundert Jahre Amerikas größter Stümper war.


    Das Video von dem Wärmetauscher-Extruderbalken hatte ihnen ein paar Hinweise auf die Ursachen gegeben, aber keine Details. Das Video war wichtig gewesen – aber sie hatte nicht gewusst, dass der Videograf gleichzeitig ein News-Video machte, sogar dann, als er das technische Zeug aufnahm.


    Becca brauchte nur die Augen zu schließen, und sie sah dieses bildschöne rothaarige Geschöpf auf dem Schirm, mit goldenen Sprenkeln in den Augen, wie sie unnatürlich ruhig in ihrem Fluggerät saß. »Es gab hier ein Desaster. Bei dem ersten Test der kritischen Wärmetauscher in Amerikas Saturnschiff…«


    Und in einer Rückblende zeigte das Video, wie die Bänder aus superheißem Metall ins Weltall explodierten. Becca erfuhr, dass es das meistgesehene Video des derzeitigen Jahrhunderts war, mit Ausnahme der Aufnahmen von den Angriffen auf die Twin Towers am elften September und den Bildern vom Houston Flash.


    Die Logs auf ihren Work-Screens verschwammen immer wieder, während sie daraufstarrte. Sie rieb sich die Augen. Kein Schlaf für die Bösen. Sie hatte die Kontrollsensoren und die Magnete als Ursache für das Problem ausgeschlossen. Die Daten sagten, dass sie den Anforderungen gewachsen waren, sie hatten nur nicht richtig steuern können. Das Problem konnte sich immer noch als eine Oszillation in den Ejektionsdüsen für den Wärmetauscher entpuppen, aber sie tippte auf das Supercomputer-Array.


    Wenn sich die Bänder mit hoher Geschwindigkeit bewegten, wurde es vermutlich mit Daten überschwemmt, und die Granularität der Bänder war zu grob, um bewältigt zu werden. Das bedeutete noch mehr Supercomputer – leicht zu beschaffen mit einem unbegrenzten Budget – und einem besseren Steuercode, der für feinere Körnigkeit sorgte. Nichts davon ließ sich mit einem Fingerschnippen herbeizaubern, aber später würde sie sich mit den Code-Monkeys treffen und ihnen den Arsch aufreißen.


    Sie rief die Logs für die Düsen auf. Selbst wenn es sich herausstellte, dass sie manierlich arbeiteten, je präziser sie funktionierten, umso einfacher wäre es für die Supercomputer, die Bänder zu steuern. Gerade als sie anfing, nach einem Anzeichen für die Quelle der Störung zu suchen, wurde sie angepiept wegen eines Prioritätsanrufs, der ihre Sicherheitsschranke überbrückte.


    »Yeah, wer ist da? Ich bin beschäftigt und ich bin im Stress, also verschwenden Sie nicht meine Zeit.«


    »Dr. Johansson, hier spricht die Präsidentin Santeros. Ich bin noch gestresster als Sie. Das gestrige Fiasko sah ja schlimm aus. Sie müssen…«


    Becca schnitt ihr das Wort ab. »Das war kein Fiasko. Es war ein Experiment, ein Test. Der erste an einem unerprobten System. Das System hat versagt. Die Daten werden mir verraten, warum es versagt hat.«


    »Dr. Johansson, unterbrechen Sie mich nie wieder! Es sei denn, Sie wollen sich nach einem neuen Job umsehen.«


    Becca hatte von Santeros’ Temperament gehört. Das war nur ein kleiner Vorgeschmack davon. Aber seit sie das dicke kleine blonde Mädchen gewesen war, hasste sie es, herumkommandiert zu werden. Und jetzt, als dicke kleine blonde Frau, hasste sie es noch viel mehr. Es reizte sie zum Trotz, immerhin stammte sie aus dem Mittelwesten. Sie wusste, wenn sie klug war, würde sie jetzt lächeln, sich entschuldigen und Kotau machen.


    »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, schnauzte sie. »Wenn Sie einen Ersatz für mich finden wollen, können Sie es gern versuchen. In dieser späten Phase würde es Ihren Start um ein Jahr verzögern.«


    Santeros lief rot an.


    »Noch etwas«, legte Becca nach. »Sie sind nicht mein Boss. Wenn Sie wollen, dass ich gefeuert werde, rufen Sie meinen Boss an. In diesem Augenblick verschwenden SIE MEINE Zeit. Hören Sie auf, mir auf die Nerven zu gehen, und lassen Sie mich meinen Job machen.«


    Sie legte auf. Nicht gerade förderlich für meine Karriere. Vielleicht sollte ich schon mal anfangen, meinen Krempel zu packen. Oder weiter an diesen Logs arbeiten, bis sie kommen und mich rausschmeißen. Scheiß drauf. Ich brauche eine Pause.


    Becca stemmte sich von ihrem Sessel hoch und wollte sich auf den Weg zur Snackbar machen. Reflexhaft versuchte sie, die Tür hinter sich zuzuwerfen, als sie hinausging, aber sie glitt mit einem leisen, hydraulischen Klicken ins Schloss. An diesem gottverdammten Ort kann man nicht mal die Tür zuknallen, schäumte sie innerlich.


    Tausend Kilometer unter ihr blickte Santeros ihren wissenschaftlichen Berater an. »Das kleine Luder hat einfach aufgelegt! Sie ist weg vom Fenster, Jacob. Holen Sie mir einen Ersatz ins Boot und schießen Sie sie ab.«


    Vintner nahm Crow ins Visier, der eine schmale, dunkle Augenbraue hob. Ansonsten blieb sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. Vintner verbiss sich ein Schmunzeln. »Frau Präsidentin, bei allem gebührenden Respekt…äh, ich sage Nein.«


    »Das war keine Bitte, Jacob…«


    »Wollen Sie mich ebenfalls feuern? Ich bin Ihr Berater. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen einen Rat gebe. Erstens, sie hat recht. Wenn wir sie ersetzen, bringt uns das gar nichts ein, außer dass wir mehr Zeit verlieren, als wir uns leisten können. Wenn Sie sie vom Projekt abziehen, sind die Chinesen vor uns am Saturn.«


    »Soll das heißen, dass ich mir so was gefallen lassen muss?«


    »Ja. Genau das meine ich. Sie sind unsere gewählte Präsidentin, nicht die Red Queen. Schlagen Sie ihr den Kopf ab, und Sie enthaupten sich gleichzeitig selbst. Lassen Sie es durchgehen.«


    Santeros sah aus, als könne jeden Moment Rauch aus ihrer Stirn ausströmen, doch allmählich regte sie sich wieder ab, und zum Schluss lächelte sie sogar. »Na schön.«


    Crow hob einen Finger.


    Santeros fragte: »Was ist?«


    Crow sagte: »Ich finde nicht, dass wir Sabotage als Ursache ausschließen sollten.«


    »Haben Sie irgendeinen Beweis, der diese Behauptung stützt, Mr. Crow?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich könnte noch nicht mal von einer Ahnung sprechen. Aber es gibt zu viele Schlupflöcher für Saboteure, zu viele Unwägbarkeiten. Und, Gott helfe uns, wie oft haben wir in der Vergangenheit erfahren müssen, dass es unmöglich ist, jeden Menschen perfekt zu durchleuchten? Obendrein sind sämtliche Komponenten – die Hardware, die Software, sogar die Unterprogramme und Protokolle – Prototypen, die die Techniker erst im Feld testen und debuggen können. Es gibt so viele Möglichkeiten für Fehler, dass eine ungewollte Modifizierung leicht eingeschmuggelt werden kann.«


    Santeros sagte: »Jesus. Die Sache mit dem Radiator tut weh. Sie tut richtig weh. Ich wüsste nicht, was wir hier unternehmen könnten…«


    »Vielleicht wird es bei einem unguten Gefühl bleiben, aber vom Sicherheitsstandpunkt aus gesehen wäre mir sehr viel wohler, wenn wir die Teufel behalten, die ich schon kenne«, sagte Crow. »Ein Austausch von Personal sollte nach Möglichkeit vermieden werden. Ich denke da an Johansson.«


    Sandy wollte sich eine Tasse Kaffee besorgen. In der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen. Er hatte das Video zusammengestellt, eine ganze Menge unterschiedlicher Cut-Shots von Fiorella, die erklärte, was nach Meinung der Techniker für das Desaster verantwortlich sein konnte. Außerdem sprach er mit den auf der Erde stationierten Produzenten, die aus dem gesamten Videomaterial, das er ihnen geschickt hatte, einen Second-Day-Film machen wollten.


    Nach ihrem Gespräch mit Santeros ging Becca die Wände hoch.


    Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Bei 0,1 g war es kein Kunststück, hin und her zu titschen. Sie hätte sich viel mehr darauf konzentrieren müssen, ihre Bewegungen zu beherrschen, aber im Augenblick stand ihr nicht der Sinn nach Selbstbeherrschung. Sie war stinksauer. Sie krachte nicht so fest gegen die Wände, dass es schmerzte, aber es tat gut, auf irgendetwas einzudreschen. Im Korridor befanden sich keine weiteren Crewmitglieder, deshalb waren die Wände das Einzige, das Prügel bekam.


    Sie schoss in die Snackbar und prallte mit voller Wucht gegen eine große männliche Gestalt. In der niedrigen Schwerkraft federten beide in hohem Bogen zurück, als die Haftsohlen ihrer Stiefel sich vom Boden lösten, wobei sie zwei Cartoon-Figuren glichen. Ein null g-Kaffeebecher mit Deckel segelte auf seiner eigenen Bahn gemächlich durch den Raum.


    »O Gott, das tut mir leid…«, sagte der Typ.


    »Verdammt, gucken Sie doch hin, wo Sie…« Sie landete, ihre Füße fanden wieder Halt, und dann warf sie einen Blick auf das menschliche Hindernis, von dem sie gerade abgeprallt war. Es war dieser hübsche Videofilmer, der aussah wie ein Hollywoodstar. Na toll.


    »Ähhh…Sind Sie okay?«, erkundigte sich Sandy. »Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht so gut.«


    »Es geht mir bestens. Ich wurde nur gerade gefeuert«, schnappte Becca.


    »Wegen dieses Unfalls? Das ist…ich hätte nicht gedacht…«


    »Nein, ich wurde gefeuert, weil ich der Präsidentin gesagt habe, sie kann mich am Arsch lecken.«


    Eine Sekunde lang starrte Sandy sie offenen Mundes an, dann begann er zu lachen. »Sie haben Santeros gesagt, sie kann Sie am Arsch lecken? Gott, das finde ich super.«


    Becca spürte, wie ihr Gesicht noch heißer wurde.


    Sandy hob die Hände. »Whoa. Ich lache Sie nicht aus. Ich lache über das, was Sie getan haben. Mann, ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können. Hey, wollen Sie sich nicht einen Becher schnappen und mir alles erzählen?« Er lachte wieder, ein ansteckendes Lachen.


    Becca ertappte sich dabei, wie sie ihn anlächelte. Ach, zum Henker noch mal. Sowie sie hier weg war, würde die ganze Station ohnehin davon erfahren. Scheiß auf Diskretion, jetzt war sowieso alles im Arsch. »Gern, von mir aus.«


    Sandy holte sich seinen Kaffeebecher, der auf der anderen Seite des Raums gelandet war, dann setzten sie sich an einen Tisch und schnallten sich an. Sie wärmte ihre Hände an ihrem Becher und atmete den Dampf ein. Langsam lockerten sich wieder ihre verspannten Schultern. Sie brachte ein Lächeln zuwege. »Also. Das Video von gestern war gar nicht so schlecht. Ich rede von dem technischen Zeug, nicht von dem Zeug für die Nachrichten. Das für die Nachrichten…«


    »Was meinen Sie mit ›gar nicht so schlecht‹? Ich will Ihnen was sagen, Johansson, das war schon so perfekt, noch perfekter…«


    »Sagen Sie einfach Becca zu mir. Sie heißen Sandy, nicht wahr? Sanders? Sandy?«


    »Sandy«, sagte er. »Und dieses Video…«

  


  
    Kapitel 17


    Fang-Castro lehnte sich in ihrem bequemen Sessel zurück, schlürfte ihren Morgentee, betrachtete den gekrümmten Horizont der Erde, die auf ihrem riesigen Wandschirm zu sehen war, und seufzte. Sie war in ein neues Quartier für Singles umgezogen und kam nicht mehr in den Genuss ihres Wohnzimmerfensters.


    Um die Nixon leichter zu machen, hatten die Konstruktionsteams die Wohnmodule so verändert, dass der Platz effizienter genutzt wurde. Jetzt waren sie nicht mehr hundert, sondern nur noch siebzig Meter lang. Verglichen mit den Umbauten in den Kraftwerksmodulen waren diese Veränderungen uninteressant, aber durch das Einsparen von Wohnraum würde sich die Trockenmasse des Schiffs um zwölf Prozent verringern. An und für sich war das nicht viel, aber es senkte den Bedarf an Energie, Wärmeableitung und Wasser für die Reaktionsmasse und reduzierte letztlich die Maße des Schiffs um tausend Tonnen.


    Um das zu erreichen, konnte man gut und gern auf ein Fenster verzichten, und ihr neues Quartier hatte einen hochauflösenden, supermodernen 3-D-Schirm, der eine ganze Wand einnahm. Aber das Bild war nicht real, dachte sie traurig. Es war wie das Soundsystem in ihrem neuen Heim. Aufgezeichnete Musik klang wundervoll und es bereitete Genuss, sie zu hören, aber nichts ging über eine Live-Performance. Leider brachte ein hoher Dienstgrad nicht nur Privilegien mit sich, sondern auch die Verpflichtung, mit gutem Beispiel voranzugehen.


    Fang-Castro hatte den größten Teil ihrer Crew auf die Erde hinuntergeschickt. Vor zwei Wochen, Ende Januar, hatte sie damit angefangen. Nachdem die entbehrlichen Mitarbeiter von der Station abgeflogen waren, installierten Konstruktionscrews dreißig Meter vor den vorderen Endpunkten der Module provisorische Schotten. Sie entfernten die Geräte aus diesen dreißig Meter langen Bereichen und pumpten die Luft in die Reservetanks der Station zurück.


    Dann fabrizierten sie Stützsäulen und brachten sie unmittelbar hinter der Trennlinie an. Als letzte Vorbereitung für das Abtrennenhatte man die vorderen Liftschächte der Module abgetrennt und ineine sichere Entfernung gebracht. Mit diesen abschließenden Arbeiten war man gestern fertig geworden, zwei Tage früher als geplant, bemerkte Fang-Castro. Jeder gab sein Bestes. Bummelei wurde nicht toleriert.


    Ihr Tablet-PC gab einen Ton von sich. John Clover. »Sie haben mich angerufen? Ich war im Bad.«


    »Sind Sie in der Nähe meines Quartiers?«


    »Yeah, ich bin in meinem. Bin gerade zurückgekommen.«


    »Kommen Sie bei mir vorbei, wenn Sie eine Minute Zeit haben.«


    Eine Minute später ertönte ihr Türmelder, und sie sagte »Herein«, was die Tür entriegelte.


    Clover trat ein, die Katze hockte auf seiner Schulter. Er setzte das Tier auf dem Boden ab. Fang-Castro stand auf, ging an eine Schublade, holte ein Päckchen mit klein geschnittenem Lachs heraus und gab der Katze, die schon darauf wartete, ein Stück.


    Buchstäblich jeder in der Station war Techniker auf irgendeinem Gebiet. Mit Ausnahme von Clover, der sich nicht sonderlich für Technik interessierte. Er war ein Denker und ein anregender Gesprächspartner. Seit ihrem heimlichen Dinner spätnachts trafen sie sich ein paarmal in der Woche, um zu plaudern. Wie man es von einem führenden Anthropologen nicht anders erwartet hätte, war er intelligent und ein guter Beobachter.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte sie.


    Er setzte sich in seinen üblichen Sessel und sagte: »Haben wir eine Agenda, oder quasseln wir drauflos?«


    »Wir quasseln drauflos – ich warte darauf, den Leuten das Go-ahead zu geben, damit sie mit dem Trimmen der Station beginnen können«, sagte sie. »Lassen Sie uns einmal annehmen, an unserem Zielort befinden sich Aliens – eine ständig dort anwesende Crew. Müssen wir Waffen mitnehmen? Und wenn ja, was für welche?«


    »Ich bin kein Psychoklempner«, sagte Clover. »Aber ein paar Waffen sollten wir an Bord haben, nicht für die Aliens, sondern fürdie Menschen. Je weiter wir uns von der Erde entfernen, umso mehr Stress wird es geben, und es kommt zu persönlichen Konflikten. Man muss auch mit handfesten, richtig altmodischen Paarungsritualen rechnen, die mit Ausbrüchen von Gewalt verbunden sind…zu wenige Frauen, zu viele Alpha-Männchen. Wir brauchen ein paar Elektrostunner…«


    Fang-Castro winkte ab. »Ich möchte mich lieber mit den Aliens beschäftigen. Die Crew-Probleme haben wir abgehakt, denke ich.«


    Clover nickte. »Okay. Zuerst…«


    Eine Computerstimme unterbrach ihn: »Eingehender Prioritätsanruf für Fang-Castro von Joe Martinez.«


    Fang-Castro hob einen Finger und nahm den Anruf entgegen. »Joe?«


    »Wir sind bereit zum Rausgehen. Sie müssen nur den Befehl geben.«


    »Aufzeichnung mit Zeitangabe: Ich befehle Ihnen, mit dem Trimm der Quartiere zu beginnen.«


    »Danke, Ma’am. Wir fangen jetzt an.«


    Zurück zu Clover: »Also, brauchen wir ein Waffensystem, um für eine Begegnung mit den Aliens gewappnet zu sein?«


    Clover sagte: »Eigentlich nicht. Ich habe mich mit Crow darüber unterhalten, und es gibt nur wenige Möglichkeiten, im Weltraum zu kämpfen. Einige davon sind selbstmörderisch, deshalb schließen wir diese aus. Ich war nicht imstande, mir eine Situation auszumalen, in der wir unser eigenes Schiff zerstören, als eine Methode, die Aliens anzugreifen. Es gibt da ein paar Filmszenarios – die Aliens sind eine bösartige Lebensform, die Menschen als Beute ansehen. Oder sie bemächtigen sich mittels irgendeines ansteckenden Virus unseres Verstandes und verwandeln uns in Zombies, und der einzige Weg, die Erde zu retten, besteht darin, dass wir unser Schiff selbst in die Luft sprengen. Aber wenn die Aliens tatsächlich so was vorhätten, warum haben sie es dann nicht schon längst getan? Das ist die wesentliche Frage. Warum haben sie es noch nicht getan? Tatsache ist, wir wissen, dass sie bereits vor langer Zeit alles Leben auf der Erde hätten vernichten können. Denken Sie nur an ihre letzte Ankunft – wir haben sie nur durch einen Zufall gesehen. Sie brauchten bloß einen Asteroiden auf eine Kollisionsbahn zur Erde zu bringen, und in Anbetracht der Größe ihres Schiffs wissen wir, dass sie dazu in der Lage sind. Wir würden den Brocken vermutlich erst entdecken, wenn es für eine Rettung zu spät wäre. Aus all dem schließe ich, dass sie uns nicht töten wollen. Einfach weil sie uns jederzeit zerstören könnten, es aber unterlassen haben. Deshalb sollten wir die Filmszenarios ignorieren.«


    »Was ist, wenn sie zwar nicht darauf aus sind, uns zu töten, uns aber nicht in der Nähe ihrer Station haben wollen?«


    »Darüber habe ich schon mit Crow geredet. Technologisch gesehen sind sie uns mindestens hundert Jahre voraus, vermutlich noch sehr viel mehr. Ich kann nicht mal ansatzweise erraten, womit sie uns stoppen könnten, aber etwas haben sie mit Sicherheit. Vielleicht lassen sie uns eine Warnung zukommen…oder wir werden total überrumpelt.«


    »Unterm Strich heißt das, falls sie uns angreifen, können wir uns nicht wehren.«


    »Wir werden nichts gegen sie ausrichten können, das ist meine Meinung. Wir Menschen sind sehr gut darin, Kriege zu führen, vielleicht sogar besser als die Aliens. Der entscheidende Punkt ist jedoch, dass es sich im Weltraum nur sehr schwer kämpfen lässt. Ein Gefecht würde zu einer Annihilation führen. Zuerst werden die Kämpfer vernichtet, und später die beteiligten Schiffe oder Stützpunkte oder sogar die Planeten, die einander bekämpfen.«


    »Nicht wünschenswert.«


    »Keine Partei würde von einem Kampf profitieren«, sagte Clover. »Angenommen, wir erreichen den Saturn und finden dort eine Basisstation vor. Allein die Existenz einer solchen Einrichtung als Anlaufstelle deutet darauf hin, dass sie diese Station wirklich brauchen. Was passiert, wenn wir dort ankommen und sie tun etwas, das uns richtig sauer macht? Was passiert, wenn das nächste Sternenschiff auftaucht, und die Tankstelle oder was auch immer ist abgebrannt? Die Aliens mögen für uns eine Gefahr darstellen, umgekehrt sind wir für sie genauso gefährlich. Ich denke, beide Seiten sind gut beraten, wenn sie…höflich auftreten. Auf rationale Weise versuchen, einen Kontakt herzustellen.«


    »Sie schlagen also vor, dass wir gar nichts tun.«


    »Nee. Das wäre auch kein sicherer Weg. Vielleicht glauben sie, ihr Territorium verteidigen zu müssen und wollen ausprobieren, wie weit sie mit uns gehen können. Deshalb geben sie uns einen leichten Klaps. Wir antworten mit einem leichten Klaps – aber nur ein einziges Mal.«


    »Das Problem ist nur, dass der leichte Klaps unser Ende bedeuten könnte.«


    »Ich glaube nicht. Hat eine planetare Zivilisation erst einmal eine bestimmte Entwicklungsstufe erreicht – zum Beispiel die Generation, die Radiowellen kennt – kann man daraus eine ganze Menge Rückschlüsse ziehen. Die Nutzung von Radiowellen setzt natürlich voraus, dass man Elektrizität erzeugen kann, und darauf basierend folgt eine Erfindung auf die andere. Verbrennungsmotoren, Flugzeuge, etc. Die angewandte Physik macht sprunghafte Fortschritte. Die Aliens wissen, dass wir hier sind. Falls sie es vorher noch nicht gewusst haben, dann wissen sie es jetzt. Sie könnten die ganze Zeitlang unsere Fernsehübertragungen gesehen haben. Sollten sie einen Warnschuss auf uns abfeuern, dann wird er milde ausfallen, denke ich. Ich glaube nicht einmal, dass etwas in der Art überhaupt passieren wird. Ich denke, diese Mühe würden sie sich gar nicht machen. Wir hätten diese Sternenschiffe, die den Saturn anlaufen, schon vor fünfzig oder hundert Jahren entdecken können, aber wir haben keines gesehen. Warum nicht? Vermutlich, weil ihre Besuche extrem selten sind. Würden sie uns oder unsere Schiffe vernichten, dann könnten wir sie bei ihrem nächsten Besuch mit einer Atombombe empfangen. Einer Atombombe, die sie nicht einmal bemerken würden, bis es für Gegenmaßnahmen zu spät ist. Also haben sie gute Gründe, uns nicht zu verärgern, so wie wir gute Gründe haben, die Aliens nicht zu verärgern.«


    Fang-Castro nickte. »Das meiste davon erscheint mir plausibel. Von den Aliens droht uns wahrscheinlich keine Gefahr. Sie wissen, was unser größtes Problem sein könnte…«


    »Die Chinesen.«


    »Ja. Mir scheint, wir geraten hier in ein Dilemma. Sie werden sich nicht damit abfinden, dass wir die exklusive Nutzung einer Alien-Technologie für uns beanspruchen. Über die möglichen Implikationen müssen wir uns auch Gedanken machen.«


    »Wird man die Nixon mit Waffen ausrüsten, um diese dann gegen die Chinesen einzusetzen?«


    »Das bezweifle ich. Wir müssen abwarten, was die schlauen Köpfe auf der Erde ausbrüten. Aber wenn wir das Schiff bewaffnenwürden – und wenn die Chinesen auch Waffen an Bord hätten–, käme es im Falle eines Kampfes ganz sicher zu einer gegenseitigen totalen Vernichtung. Verzichten wir hingegen auf Waffen und die Chinesen greifen uns an, bin ich mir ziemlich sicher, dass Santeros als Vergeltungsmaßnahme deren Schiff zerstören würde. Und umgekehrt. Es gäbe keinen großen Krieg oder so, aber keinerwäre mehr in der Lage, etwas in den Weltraum zu befördern – oder konkreter gesagt, es wieder zurückzuholen. Allerdings ist eine exklusive Nutzung einer fortgeschrittenen Technologie sehr verlockend.«


    »Ängste dieser Art führen oft zu entsetzlichen Konsequenzen«, sagte Clover.


    »Das stimmt.« Fang-Castro blickte auf ihren Bildschirm und sagte: »Sie schneiden jetzt die Außenhüllen auf. Ich muss den Vorgang überwachen. Hören Sie, John – wir haben noch sehr viel zu besprechen. Lesen Sie ein bisschen darüber, wie die Amerikaner und die Russen den Kalten Krieg im zwanzigsten Jahrhundert managten. Und sagen Sie mir, was Sie von diesen Managementtechniken halten.«


    »Das mache ich gern«, sagte Clover. »Aber ich muss Ihnen gestehen, dass Sie mich hier ein bisschen kalt erwischt haben.«


    »Es hat mich kalt erwischt, seit ich weiß, dass die Chinesen zum Saturn fliegen wollen.«


    Die Wohnmodule zu trimmen war technisch gesehen nicht schwierig. Man musste nur vorsichtig und koordiniert arbeiten, damit die Station nicht aus der Balance geriet. Industrielaser konnten die mit Schaum isolierten Wände binnen Minuten durchschneiden. Nachdem die Cutter die letzten dreißig Meter eines jeden Moduls abgetrennt hatten, würden die Crews neue Endkappen bauen, die vorderen Liftschächte wieder anmontieren und die provisorischen Stützpfeiler entfernen.


    Clover und seine Katze waren gerade weg, als der Stationscomputer Fang-Castro anpingte. Sie wurde im Kommandomodul gebraucht. Umgehend löste sie den wachhabenden Offizier ab und checkte die externen Monitore und Statusanzeigen. Die vier Industrieschneider waren in Position.


    »Mr. Martinez, wie läuft es da draußen?«


    »Gut. Durch das erste Modul sind wir fast durch. Die Schlepper halten sich bereit, um es aus dem Weg zu schaffen.«


    In einer sorgfältig aufeinander abgestimmten Aktion hatten die vier Laser-Bediener ihre Strahlen abgefeuert und damit begonnen, unmittelbar vor den provisorischen Schotten synchron durch die Innen- und Außenwände der beiden Wohnmodule zu schneiden. In den vier Wänden hatten sich Furchen gebildet und zu schmalen Schnitten vertieft. Sonst gab es außer einem schwachen, purpurfarbenen Glühen nicht viel zu sehen.


    Die Excimer-Laser-Cutter projizierten ein intensives kurzwelliges Ultraviolettlicht, das vom menschlichen Auge nicht wahrgenommen wurde. Die hochenergetischen Photonen brannten sich ihren Weg nicht durch irgendein Material, sondern zertrümmerten direkt die molekularen Bindungen. Dichtungsschaum und andere Stoffe lösten sich einfach zu Dampf auf, wo der Strahl auftraf,Cold Cutting, das die Lasercrews mit chirurgischer Präzision steuerten.


    Es nahm fast eine Stunde in Anspruch, das erste Paar Wände zu durchschneiden. Der Job hätte in der Hälfte der Zeit erledigt werden können, aber Martinez ging kein Risiko ein. In regelmäßigen Abständen ließ er die Arbeiten stoppen, während die Statusanzeigen geprüft wurden. Hielten die Stabilisierungscomputer der Station auch alles im Gleichgewicht? Hielten die Klammern stand und verhinderten, dass die vorderen Sektionen vorzeitig abbrachen? Flogen irgendwo Trümmerstücke herum, Zeug, das von den Lasern abgetrennt und weggefegt worden war?


    Nach dem schiefgegangenen Radiatortest im Januar war Fang-Castro sehr darauf bedacht, keinen Weltraummüll zu produzieren. Der Flop war nicht nur peinlich gewesen, sondern auch teuer. Keiner hatte mit einer Panne von solchen Ausmaßen gerechnet, und das Stationspersonal hatte nur etwa drei Viertel des Düppels bergen können, den die außer Kontrolle geratenen Radiatorbänder erzeugten.


    Interops, die International Orbital Operating Commission, hatte ihnen eine Geldstrafe aufgebrummt, dessen Höhe von fast jedem Wortspielfreak im Internet als »astronomisch« bezeichnet wurde. Mitte der Dreißigerjahre hatte Raumschrott den niedrigen Erdorbit nahezu unbenutzbar gemacht, und es hatte zehn Jahre und einen gemeinschaftlichen, kostspieligen internationalen Einsatz erfordert, um ihn von den großen Brocken zu säubern. Viel kleineres Zeug umkreiste immer noch die Erde, und jetzt stritten die raumfahrenden Nationen darüber, wer für diese Aufräumaktion bezahlen sollte.


    Der Schneidevorgang wurde mit großem Fingerspitzengefühl fortgeführt, bis die vorderen dreißig Meter der Module von den hinteren siebzig abgetrennt waren. Die Operatoren schalteten die Laser ab, ein letzter Systemcheck war im grünen Bereich, und Martinez sprach einen Befehl in seinen Workslate. Die Operationscomputer lösten gleichzeitig die Sperrklammern an den Modulsektionen, und eine Millisekunde später zündeten die Triebwerke der beiden Robot-Schlepper.


    Von dem Kommandomodul aus sah Captain Fang-Castro zu, wie die nun überflüssigen vorderen Sektionen von der Station weggeschleppt und in eine sichere Distanz gebracht wurden. Etwas von dem Material würde man recyceln und wieder in die Nixon einbauen. Doch das meiste war Schrott, vermutlich recycelbar und für den Bau einer neuen Space Station zu verwenden. Sie checkte die Statusberichte: Die Station war stabil, und die provisorischen vorderen Schotten in den verkürzten Wohnmodulen funktionierten perfekt. Die gesamte Operation war ohne die geringsten Komplikationen vonstattengegangen.


    Sie merkte, wie verkrampft sie sich über ihre Konsole beugte und entspannte bewusst ihre Schultermuskeln. Die restliche Rekonstruktion würde am Ende dieses Tages abgeschlossen sein. Crews hatten für die Module neue Endstücke vorfabriziert, komplett mit all den Einrichtungen, Andockklammern und Halterungen, die nötig waren, um sie zügig an die Wohnmodule zu montieren und die freischwebenden vorderen Liftschächte wieder mit ihnen und den neuen Achsenzentren zu verbinden.


    »Mr. Martinez?«


    »Ja, Ma’am?«


    »Erstklassige Arbeit. Geben Sie das an jeden weiter, der daran beteiligt war. Ich habe gerade mit der Präsidentin gesprochen, sie ist äußerst beeindruckt. Und sie ist keine Frau, die sich leicht beeindrucken lässt«, sagte Fang-Castro.


    »Ich werd’s weitergeben, Ma’am. Danke.«


    Sie hatte seit einer Woche nicht mit Santeros gesprochen, und bei ihrer letzten Unterredung hatten sie sich auf zwei mögliche Statements geeinigt. Glückwünsche für einen gelungenen Job, und eine zweite Verlautbarung mit dem Text: »Für dieses Problem bin allein ich verantwortlich, und nicht die Männer und Frauen, die die Arbeit getan haben.«


    Mit »ich« war Fang-Castro gemeint, und nicht Santeros.


    Zum Glück, dachte sie, als sie wieder ihr Quartier aufsuchte, würde man das zweite Statement nicht brauchen.


    Jedenfalls bis jetzt noch nicht.


    Sandy und Fiorella waren oben geblieben, als der größte Teil der Crew hinuntergegangen war, weil sie die Rekonstruktion dokumentierten. Sandy war draußen gewesen und gerade erst zurückgekommen, als Fiorella ihn anpingte.


    »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Privat.«


    »Äh, wo sind Sie?«


    »In meiner Kabine.«


    »Ich bin eben erst reingekommen und halte mich im Augenblick in der Technik auf. Ich könnte in …«


    »Bitte kommen Sie. So schnell wie möglich.«


    Sandy fragte sich, ob sie den Pluralis Majestatis benutzt hatte, als sie »wir« sagte, als er den Schaft zum Habitat hinunterschwebte. Oder wartete außer ihr noch jemand in ihrer Kabine auf ihn? Wie auch immer, Fiorella hatte definitiv verschwörerisch geklungen. Na ja, wahrscheinlich war es das italienische Erbe in ihr, die Medici und all das.


    Er ging zu ihrer Kabine, tippte auf den Melder, und die Tür schwang auf. »Kommen Sie rein«, sagte Fiorella. John Clover saß indem einzigen Sessel und nickte. Fiorella saß an einem Ende ihrer Koje und bedeutete Sandy, am anderen Ende Platz zu nehmen.


    »Also, was ist los?«, fragte Clover.


    Fiorella blickte Sandy an. »Trotz unserer persönlichen Differenzen glauben die Leute auf diesem Schiff, dass wir beide irgendwann mal miteinander schlafen werden.«


    »Idioten«, sagte Sandy.


    »Der Meinung bin ich auch«, sagte Fiorella.


    »Obwohl Sie nicht total unattraktiv sind«, räumte Sandy ein.


    »Dasselbe könnte ich über Sie sagen«, sagte Fiorella.


    Clover sagte: »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich glaube, an diesem Gespräch möchte ich nicht teilnehmen.«


    Fiorella sagte: »O doch. Warten Sie, bis ich fertig bin.«


    Clover gab nach, und Sandy, neugierig geworden, fragte: »Was ist passiert?«


    »Ich saß in einem Ei, ohne irgendwohin zu fliegen, und suchte nach einer Möglichkeit, Innenaufnahmen zu machen. Für dieses Feature, von dem wir geredet haben, um den Leuten auf der Erde zu zeigen, wie so ein Service-Ei gesteuert wird. Wie auch immer, Ihr Freund, dieser Allrounder, kam mit einem Techniker in die Garage und die beiden sprachen über uns. Sie taten ein bisschen heimlichtuerisch. Joe linste ständig zu mir rüber um sich zu vergewissern, dass ich nichts mitkriegte.«


    »Und Sie haben das externe Mikro eingeschaltet«, sagte Sandy. Sämtliche dieser Flugkapseln hatten externe Mikrofone und Lautsprecher. Im Weltraum waren sie nutzlos, aber wenn zwei Leute ein Ei reparierten, einer drinnen und einer draußen, erwiesen sie sich als sehr praktisch.


    »Ja, in der Tat«, sagte Fiorella. »Also, wie es scheint, hat die Crew einen Pool eingerichtet. Es geht darum, an welchem Tag wir beide zusammen in die Kiste steigen. Der Pool ist immer noch offen. Der Buy-in beträgt tausend Dollar.«


    Sandy fand das nicht viel, aber Clover gab einen Grunzlaut von sich. »Wie viele Leute gehen auf diesen Trip, über neunzig? Das dürfte ungefähr hinkommen. Wenn sich jeder einkauft, sind das neunzig Riesen. Nicht schlecht. Für einen armen Mann wie mich sind das drei Monatseinkommen.«


    »Es kommt noch viel besser«, legte Fiorella nach. »Weil diese Typen Wissenschaftler sind, hält sich jeder Einzelne von ihnen für ein ›Savant-Talent‹ auf dem Gebiet der Statistik. Mit einem simplen ›Pick-your-day-Pool‹ gaben sie sich nicht zufrieden. Sie haben einen Markt gegründet.«


    Sandy: »Einen Markt? Meinen Sie so was wie einen Prognosemarkt?«


    »Exakt. Man kauft sich ein Datum, an dem man glaubt, dass espassiert. Wenn man den Eindruck gewinnt, dass die Entscheidung falsch war oder dieses Datum verstreicht, ohne dass das spezielle Ereignis stattgefunden hat, kann man sich neu einkaufen. Jedes Datum ist recht, aber man muss den Marktpreis zahlen, der durch Konsens festgelegt wird. Jeder, der dieses Datum bereits hat,will nicht, dass ein anderer es auch kauft – alle wollen das ganze Geld für sich behalten. Aber wenn man das Recht hat, sich einzukaufen, wollen sie den Re-entry-Preis so hoch wie möglich treiben.


    Andererseits«, fuhr sie fort, »wollen die Leute, die dieses Datum nicht gekauft haben und nicht glauben, dass die Geschichte an genau diesem Tag passiert, dass sich andere Personen einkaufen, weil das Geld im Pot bleibt, wenn sich nichts tut. Also möchten sie den Buy-in-Preis niedrig genug halten, um Leute zum Buy-in zu animieren. Gleichzeitig soll er hoch genug sein, damit der Pot immer größer wird.«


    »Okay«, sagte Sandy. »Ich hab’s verstanden.«


    »Sobald der Marktkurs feststeht, kann man seine Geldeinlage machen«, sagte Fiorella. »Angenommen, es sieht ganz danach aus, als würden wir am Freitag ins Bett gehen. Okay, der Preis, um sich für diesen Freitag einzukaufen, kann ziemlich hoch sein. Mit einem Grundstock von, sagen wir, hunderttausend Dollar, muss man vielleicht noch weitere fünf- oder zehntausend Dollar oder sogar noch mehr reinschmeißen, um sich wieder einkaufen zu können, wenn die Wahrscheinlichkeit, dass das Event an dem betreffenden Freitag stattfindet, recht hoch ist. Zum Beispiel wenn wir beide gesehen werden, wie wir uns in den Korridoren abknutschen. Die Höhe der Einlage hängt davon ab, wie viele Leute dieses Datum bereits gekauft haben…Der Marktpreis für das Glücksspiel.«


    »Da komme ich nicht ganz mit«, sagte Sandy.


    »Passen Sie auf. Angenommen, im Pot sind hunderttausend, und nur drei Leute haben dieses Datum gekauft«, sagte Fiorella. »Wenn sich jemand für, sagen wir, fünftausend wieder einkaufen kann, dann befinden sich schon einhundertundfünftausend im Pot. Geteilt durch vier macht das…« Sie verdrehte die Augen zur Kabinendecke, während sie die Summe ausrechnete. »…sechsundzwanzigtausend plus zweihundertundfünfzig pro Person, ein Gewinn von einundzwanzigtausend, zweihundertundfünfzig Dollar bei einem Einsatz von fünftausend Dollar. Aber nur, wenn wir es an diesem Tag wirklich miteinander treiben.«


    »Erklären Sie mir noch mal, warum die drei ursprünglichen Käufer es zulassen, dass sich ein vierter einkauft«, sagte Clover.


    »Sie haben gar keine Wahl – der Buy-in beruht auf einem Konsens sämtlicher an der Wette beteiligter Personen«, sagte Fiorella. »Und die Leute, die nicht glauben, dass es an einem ganz bestimmtenTag passiert, werden sich immer in der Überzahl befinden, und sie können den Buy-in-Preis auf einen akzeptablen Level herunterdrücken. Weil sie nämlich wollen, dass andere sich einkaufen.«


    »Weil das Geld im Pot bleibt, wenn es nicht passiert, und sie glauben, dass sich an diesem Datum nichts tun wird«, ergänzte Sandy.


    Fiorella: »Ja!«


    Clover: »Wenn Sandy Sie an diesem Freitag nicht bumst…«


    »Also bitte, John«, sagte Fiorella.


    »Wenn Sandy an diesem Freitag nicht mit Ihnen koitiert…«


    »Koitieren? Das klingt ja noch schlimmer«, sagte Fiorella. »Nun ja, um auf den Punkt zu kommen: Das Geld bleibt im Pot und die Aktion wird auf den nächsten Tag verlegt.«


    Clover kratzte sich am Kinn. »Lassen Sie mich mal eine Hypothese aufstellen. Also, wenn Sie und Sandy das Ganze in die Länge ziehen, mal auf leidenschaftlich und mal auf gleichgültig machen,Hoffnungen schüren und sie dann nicht erfüllen, könnte die Summe…ziemlich groß werden.«


    »Nicht groß, gigantisch würde ich sagen«, entgegnete Fiorella. »Und indem der Pot immer weiter anwächst, wird sich so was wie ein Schneeballeffekt einstellen. Die Summe könnte schließlich wer weiß wie hoch sein. Eine Million? Mehrere Millionen? Wenn Sandy und ich uns an dem betreffenden Tag so richtig lautstark fetzen würden…«


    »Dann würden sich nur wenige für diesen Tag einkaufen«, sagte Clover.


    »Und wenn wir uns an einem Tag zoffen würden, den keiner gekauft hat, und später zusammen in die Kiste hüpfen, bekäme jemand, der sich einkaufen würde, den ganzen Batzen«, sagte Sandy und kniff die Augen zusammen.


    »Sie und Sandy dürfen bei dieser Wette nicht mitmachen, denn jeder weiß ja, dass Sie die Geschichte manipulieren könnten«, sagte Clover zu Fiorella. »Wenn jedoch eine dritte Person das tatsächliche Datum kennt, können Sie und diese dritte Person die Geschichte so deichseln, dass…«


    »Wir könnten ein Vermögen machen, und die anderen wären die Gefickten«, sagte Fiorella. »Entschuldigen Sie das Wortspiel.«


    Sandy sagte zu Fiorella: »Sie haben einen kriminellen Verstand. Das bewundere ich an einer Frau.«


    »Ich auch«, sagte Clover. Er rieb sich die Hände. »Wen überrede ich, sich in den Pool einzukaufen? Den Allrounder?«


    Ein paar Tage später:


    Becca sagte: »Wenn das hier nicht klappt, bringe ich Sie um.«


    Mark Vaughn, ein Computertechniker, der sicher und geschützt auf der Erde saß, sagte: »Es hätte den ganzen Schlamassel und alles in dieser Richtung gestoppt. Derselbe Fehler wird nicht noch mal auftreten, das schwöre ich Ihnen. Andere Fehler – na ja, es ist Ihr Konzept, meine Süße.«


    »Nenne Sie mich noch einmal ›Süße‹, und ich bringe Sie um.«


    »Wie auch immer, Becca, Ma’am, Sir – jetzt ist alles okay. Dieser letzte Code-Batch sah toll aus, wenn man nicht allzu genau hinguckte, aber meiner Meinung nach war er basic, marginal, und vielleicht sollten Sie diese Code-Farm abbrennen und uns sämtliche Verträge geben. Dieser Batch…dieser Batch ist das sauberste, robusteste Zeug der Welt. Und das meine ich wortwörtlich. Das Beste, was auf der ganzen Welt zu haben ist.«


    »Wenn dieser Batch wieder dafür sorgt, dass uns der Mist um die Ohren fliegt…«


    »Ich weiß, dann bringen Sie mich um.«


    »Richtig.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Vaughn.


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es erscheint alles auf Ihrem Schirm, so oder so.«


    Ein paar Tage danach:


    Die anderen Marines blickten Sgt. Margaret Pastor an, die sagte: »Ich weiß. Ich bin die Kleinste.«


    »So groß ist das Leck gar nicht«, sagte einer der Jungs.


    »Auf die Größe kommt es nicht an. Nur darauf, was es ist«, sagte Pastor.


    Es waren menschliche Ausscheidungen, ein braunes Rinnsal, das auf den Boden tropfte. In einem unter Druck stehenden Abflussrohr war ein Leck entstanden, und den Schaden behob man am schnellsten, wenn man jemanden mit einem Laserschneider durch einen Kabeltunnel schickte, der nicht für die Aufnahme eines Menschen konzipiert war. Die Person, die man trotzdem reinschickte, musste ein Loch in die Wand des Kabeltunnels schneiden, durch die Öffnung greifen und die undichte Stelle im Abwasserrohr mithilfe eines Epoxidharzinjektors versiegeln.


    »Ein Scheißjob«, sagte jemand, und alle anderen, bis auf Pastor, fingen an zu lachen.


    »Ich bin nicht dem Marine Corps beigetreten, um die Scheiße anderer Leute aufzuwischen«, sagte Pastor.


    »Nein, aber Sie haben sich freiwillig für ein Crosstraining im Bereich Wartung gemeldet, und keiner von uns anderen passt durch dieses Rohr.«


    »Gebt mir den verdammten Schneider. Und besorgt mir einen Müllsack. Ich wickle mich in den Sack ein.«


    Der Job nahm rund eine Stunde in Anspruch. Pastor brauchte fünfzehn Minuten, um vorsichtig ein Loch in den Kabeltunnel zuschneiden, fünfzehn Minuten, um das Leck abzudichten, wobei Pastor sich über und über mit der Jauche bekleckerte, und noch einmal fünfzehn Minuten gingen dabei drauf, die Scheiße aus dem Kabeltunnel abzusaugen.


    Als sie fertig war, robbte sie rückwärts, bis ihre Füße aus dem Tunnel ragten. Dann packten die Jungs sie bei den Knöcheln und zogen sie raus.


    Sie lag noch am Boden und wickelte sich aus dem Plastiksack, der nicht viel geholfen hatte, sie vor dem Mist zu schützen, als Fang-Castro um die Ecke bog und fragte: »Was stinkt hier so?«


    Nachdem sie sich die Erklärung angehört hatte, sagte sie zu Pastor: »Im Shuttle, der morgen zur Erde fliegt, gibt es noch einen freien Platz. Wenn Sie wollen, gehört er Ihnen.«


    Urlaub wurde immer seltener gewährt, besonders für die Angehörigen des Militärs. Pastor sagte: »Ma’am, bevor wir losfliegen, möchte ich meine Mum wirklich noch ein letztes Mal sehen.«


    »Ich regle das mit Captain Barnes. Und vielen Dank für Ihren Einsatz.«


    Noch ein paar Tage später:


    Vintner döste im Halbschlaf vor sich hin, die Füße auf seinem Schreibtisch, als er das schnelle Klappern von Absätzen auf dem Betonboden des Subbasements hörte. Jemand kam eilig zu ihm.


    Die Absätze von Damenschuhen verursachten unterschiedliche Geräusche. Die meisten der höherrangigen Frauen im Weißen Haus trugen Blockabsätze, weil sie schick aussehen wollten, aber sie wussten, dass sie viel Zeit auf den Beinen verbringen würden und ihre Arbeitstage waren lang. Frauen mit niedrigerem Dienstgrad versuchten, genauso schick auszusehen wie die höhergestellten und trugen gelegentlich Blockabsätze. Und an Tagen, wenn sie nicht damit rechneten, mit wichtigen Aufgaben betraut zu werden, schalteten viele einen Gang runter und trugen Flats oder Schuhe mit Keilabsatz. Die Frauen, die im Rang noch niedriger rangierten, und die im Allgemeinen Botendienste verrichteten – sie verteilten Post, politische Statements, Budgetdokumente und so weiter – zogen meistens bequeme Laufschuhe an.


    Die Blockabsätze machten klank, klank, klank, die Flats und Keilabsätze klack, klack, klack, und die Laufschuhe flap, flap, flap.


    Die Schuhe, die sich jetzt durch den Korridor Vintners Büro näherten, trommelten ein peck, peck, peck auf den Beton. Das hieß, es waren High Heels, die nur von sehr, sehr wenigen Frauen im Weißen Haus getragen wurden, und diese Frauen würden sich nicht ins Subbasement hinunterbegeben, wo Vintners Büro lag…bis auf eine einzige Ausnahme, die er sich vorstellen konnte.


    Die Präsidentin.


    Eine Präsidentin, die fuchsteufelswild war.


    Santeros wurde nicht wütend, wenn sie mit einer Katastrophe fertigwerden musste, oder wenn sie gegen jemanden eine Intrige ausheckte, die für den Betroffenen eine Katastrophe war – in diesen Fällen brächte es ihr gar nichts ein, sich zu ärgern. Aber wenn sie richtig sauer war, meistens, wenn jemand eine Dummheit begangen hatte, neigte sie dazu, handgreiflich zu werden.


    Vintner stemmte seine Füße vom Schreibtisch, schnappte sich eine Flasche Wasser und goss sich ein bisschen davon in die hohlen Hände. Dann verteilte er das Wasser über sein Gesicht und die schütteren Haare und wischte sich das Gesicht mit dem Jackettärmel ab. Eine Sekunde später platzte Santeros in sein Büro.


    Übergangslos fing sie an zu brüllen: »Twibbit!«


    Vintner sprang auf die Füße. »Herr Präsident, ich meine, Frau Prä…«


    »Grabaddibbit!«


    »Ma’am, ich kann Sie nicht verstehen…«


    Santeros’ Gesicht war hochrot angelaufen, aber sie beherrschte sich, atmete tief durch, und als sie dann weitersprach, klang ihre Stimme eiskalt und präzise, was noch schlimmer war.


    »Jacob! Ihr Mann Johnson Morton. Oder Morton Johnson…«


    »Äh, entschuldigen Sie, Ma’am, ich kenne diesen Namen nicht.«


    Die Stimme schraubte sich in die Höhe. »Kennen Sie dann den Namen ›Center for Psychological Policy Studies?‹«


    »Na ja, äh, das ist ein Thinktank, bei dem wir gelegentlich Politikstudien in Auftrag geben, wenn eventuell eine psychologische Komponente berücksichtigt werden muss…zum Beispiel bei militärischen Angelegenheiten…Ma’am…was ist passiert?«


    »Das ist passiert!«


    Sie warf ihm einen zusammengetackerten Wust Papiere an den Kopf. Er schaffte es, das Bündel aufzufangen, dann rollte er den Packen auseinander und strich ihn auf seinem Schreibtisch glatt. Der Titel der Abhandlung lautete: »Psychosexuelle Aspekte beim Flug der Nixon«, und darunter stand der Name des Autors, Johnson Morton.


    Vintner klappte die Kinnlade herunter. »Psycho was? Davon habe ich noch nie was gehört.«


    Sie brüllte: »Morton! Oder Johnson! Der Kerl empfiehlt, Nutten auf der Nixon mitzunehmen, die sich um die sexuellen Probleme der Crew kümmern.«


    »Was?« Vintner hätte gelacht, wenn er nicht um sein Leben gefürchtet hätte. Und um seinen Job.


    »Zwei von jedem Geschlecht, männlich und weiblich, der Effektivität halber bisexuell, um denjenigen Erleichterung zu verschaffen, die keinen Partner finden.«


    »Was?«


    »Ich schwöre beim allmächtigen Gott, Jacob, wenn Sie noch einmal ›Was?‹ sagen, erwürge ich Sie!«


    »Ma’am, ich weiß nichts davon. Ich gehe der Sache nach, und wir…«


    Sie schrie noch lauter. »Werfen Sie einen Blick auf die letzte Seite, ganz unten, das Kleingedruckte. Was steht da?«


    Vintner blätterte und sah einen typischen Block von Kleingedrucktem, mit ein paar handgeschriebenen Zahlen. Er schaute genauer hin. Die Studie war von der Bundesregierung gesponsert und bezahlt worden, unter der von Hand notierten Bewilligungsnummer.


    »Oh, Scheiße. Na ja, Ma’am…wir können die Angelegenheit immer noch begraben…«


    »Nein, können wir nicht! Nein, können wir nicht! Soll ich Ihnen sagen, wie ich davon erfahren habe? Ich habe über PBS davon erfahren! Ich ließ Gladys die Doc runterladen, und sie haben recht. Wissen Sie, wie viel wir für die Studie bezahlt haben? Eins Komma zwei Millionen. Morton! Oder Johnson! Laut dieser Doc hat er ein paar Kandidaten für diesen Job zu einem VORSTELLUNGSGESPRÄCH eingeladen! Hat er sie gefickt, Jacob, für UNSERE eins Komma zwei Millionen? Wenn ja, wie viele hat er gefickt? Sehen Siesich Seite sieben an. Er sagt…Geben sie mir das gottverdammte Ding…« Sie flippte durch die Seiten, und dann: »Ich zitiere: ›…offenkundig sind sexuell begehrenswerte körperliche Merkmale erforderlich…‹ Was meint er damit, Jacob? Einen langen dicken Schwanz? Reden wir davon? Gradaddibbit, Twibbit…«


    Unter den besten Umständen wäre es schwierig gewesen, einer Präsidentin zu sagen, dass sie klang wie ein Gerbil, und die Umstände waren nicht die besten. Vintner stand da und ließ die Tirade über sich ergehen, bis der Speichel nicht mehr durch die Luft flog und sie einen Gang runterschaltete.


    »Ich schwöre Ihnen bei meinem Leben, dass ich davon nichts gewusst habe«, sagte er. »Davon ist mir nie etwas zu Ohren gekommen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, und wenn ich davon gehört hätte, hätte ich dem einen Riegel vorgeschoben und Johnson gefeuert. Oder Morton.«


    Sie starrte ihn eine Weile an. »Ich werde jemandem das Herz aus dem Leib reißen.«


    »Ich glaube Ihnen. Soll ich herumfragen…«


    »Nein. Ich habe Leute, die das besser können als Sie. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie nicht involviert waren.«


    »Ich hatte nichts damit zu tun.«


    »Gut. Sie wollte ich wirklich nicht abschießen. Aber einer wird sterben.«


    »Vielleicht verläuft ja alles im Sand…«


    Sie schnaubte: »Jacob, das hier wird in die Geschichtsbücher eingehen. Wenn man über die Santeros-Regierung schreibt, wird es der Knaller sein. Es wird sich wie ein Lauffeuer über die ganze Welt verbreiten. In Beijing und Moskau lachen sie sich jetzt schon tot. Wenn ich die Sache richtig anpacke, wird mich dieser Scheiß bei der nächsten Wahl nur ein Prozent Stimmen kosten. Eins Komma zwei Millionen Dollar, und in der Unterschicht gibt es Malocher, die den ganzen Tag lang für achtzehn Dollar die Stunde schuften!« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Danke, dass Sie sich von mir anschreien ließen und mir nicht ins Gesicht gesprungen sind. Ich muss mich wieder beruhigen.«


    »Ein bisschen Yoga…«


    »Yoga? Yoga? Gzzibit! Magrabbit!…« Sie rauschte davon.


    Vintner schaltete seinen Büro-Videoscreen ein, der auf CBSNN eingestellt war. Er hatte zu PBS rüberklicken wollen, aber das brauchte er gar nicht. Der sprechende Kopf – eigentlich war es eher ein sprechender Kopf mit Körper, eine Frau, die so umwerfend schön war, dass sie von einem anderen Planeten gekommen sein musste, vermutlich zusammen mit den Aliens – sagte gerade in todernstem Tonfall: »Deshalb fragten wir Johnson Morton, was genau er mit der Aussage ›offenkundig sind sexuell begehrenswerte körperliche Merkmale erforderlich‹ meint. Er sagte uns Folgendes…«


    Eine neue Einstellung zeigte Johnson Morton, einen feisten jungen Mann mit glatt nach hinten gekämmtem schwarzem Haar und Augenbrauen wie Raupen eines wuscheligen Teppichkäfers. Morton verschränkte die Finger ineinander und begann: »Wir erstellten eine umfassende Studie der begehrenswertesten körperlichen…«


    Auf allen Seiten des Subbasement-Korridors, in dem der Wutausbruch der Präsidentin zu hören gewesen war, fingen die Leute an zu lachen. Sie brüllten vor Lachen. Sie prusteten vor Lachen.


    Vinter schloss die Augen zu einem kurzen Stoßgebet, Santeros möge tatsächlich weggegangen sein.


    Dann fing er selbst an zu lachen. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen.


    Wenn Morton im Verlauf seiner Studie nicht gebumst hatte, dann brauchte er nicht mehr lange zu warten, bis ihn jemand bei den Eiern packte.


    Anfang Mai.


    Fiorella steckte in einem EVA-Anzug und schwebte neben einer Konstruktionsarbeiterin, die sich an einem keilförmigen Stück der Stationsaufbauten an der Habitatseite des Reaktors zu schaffen machte. Fünfzig Fuß entfernt saß Sandy in einer Flugkapsel und bediente seine Kameras.


    Die Arbeiterin hieß Everett und kam aus Tacoma, Washington. Zehn Sekunden lang erklärte sie, was sie da tat, dann entfernte sich Fiorella ein kleines Stück von ihr, sodass Sandy weiterhin Aufnahmen machen konnte, wie sie im Hintergrund arbeitete, und gleichzeitig Fiorellas Gesicht in Nahaufnahme zeigen konnte.


    »Zwei Monate vor dem Abflug wird an der Nixon, der früheren Raumstation, rund um die Uhr emsig gearbeitet. Indem die ganze Welt die Reise der Celestial Odyssey verfolgt – das chinesische Schiff hat gerade den Jupiterorbit passiert –, übt der Weltraum zum ersten Mal seit hundert Jahren auf einen Großteil der Menschheit wieder eine hohe Faszination aus. Jeder, der ein Fernglas oder vielleicht sogar ein kleines Teleskop besitzt, kann beobachten, wie Dutzende von Konstruktionsarbeitern wie Everett das amerikanische Schiff fertigstellen.«


    »Dieser eine Satz gefällt mir nicht«, sagte Sandy über seinen direkten Link zu Fiorella. »Ich finde, es sollte heißen, ›übt der Weltraum zum ersten Mal seit hundert Jahren wieder eine große Faszination…‹«


    Sie redeten darüber, Fiorella überarbeitete den Text, und zum Schluss kehrten beide in das Schiff zurück.


    Die Außenarbeiten waren so umfangreich geworden, dass man Sandy und Fiorella kaum noch eine Flugkapsel oder einen Anzug zur Verfügung stellen wollte. Man hätte ihnen die Benutzung rundweg verweigert, wenn die Präsidentin deshalb nicht direkt mit Fang-Castro gesprochen hätte. »Wenn es ein Erfolg wird, dann will ich den Triumph einheimsen, verdammt noch mal, und das heißt, dass Sie die News-Leute jedes Mal nach draußen lassen, wenn sie rauswollen. Ich werde sie bitten, diese Ausflüge auf das notwendige Minimum zu beschränken, aber wenn sie einen Trip für notwendig halten, dann geben Sie nach.«


    Die News-Links hatten jetzt Countdown-Uhren auf ihren Bildschirmen, und Englands Daily Mail verkündete in regelmäßigen Abständen ein neues Konstruktionsdesaster, zusammen mit Gerüchten über Orgien in Schwerelosigkeit, geheimen Kontakten mit den Aliens (mit Fotos von Santeros, wie sie sich im Oval Office mit einem drei Fuß großen, silbrigen Alien mit riesigen Augen unterhielt), und Gerüchten, dass der ganze Trip von den Amerikanern und Chinesen nur gefakt war, so wie alle zwanzig Mondlandungen in Wahrheit niemals stattgefunden hatten.


    Für die allgemeine Öffentlichkeit ging das, was Fletcher als »die wichtigste wissenschaftliche Entdeckung in der Geschichte der Menschheit« bezeichnet hatte – Sandys Entdeckung des Sternenschiffs – zunehmend in dem Rummel unter. Es gab kein Sternenschiff, jedenfalls jetzt nicht mehr, lediglich ein paar Wissenschaftler behaupteten, da sei eines gewesen. Es kamen keine kleinen grünen Männchen zu Besuch, niemand landete »um der Menschheit zu dienen« auf dem Rasen des Weißen Hauses oder auf dem großen Großen Platz der Verbotenen Stadt. Das Sternenschiff war etwas Abstraktes, das die Leute ein paar Wochen lang fasziniert hatte und dann von den üblichen Alltagsgeschäften aus dem Bewusstsein verdrängt wurde.


    Aber man konnte in den Himmel hinaufschauen und zusehen, wie ein Raumschiff gebaut wurde. Das war real.


    Drinnen in der Station filmte Sandy Fiorella, wie sie im mittleren Schacht durch die Technikabteilung schwebte. Sandy schwebte ebenfalls, aber hinter ihm stand ein Techniker, der eine Freischicht hatte, mit Haftpads an den Schuhen auf dem »Boden«, hielt Sandy aufrecht und ging gleichzeitig rückwärts. Währenddessen driftete Fiorella, angestubst von einem anderen Helfer, der sich dann zurückgezogen hatte, auf sie zu. Immer nach rund einer Minute begann der Luftwiderstand Fiorella langsam nach unten zu ziehen und das ganze Spiel fing von Neuem an.


    »All das wurde für uns sehr real nach dem gestrigen Zündungsvorgang von einhundert Prozent, unserem ersten komplettenTriebwerkstest«, sagte Fiorella in die Kameras. »Die Nixon ist mit vier VASIMR-Triebwerken ausgestattet, die paarweise mit den jeweiligen Reaktor/Energie-Subsystemen gekoppelt sind. Jedes Triebwerk verbraucht bei voller Leistung über zweieinhalb Gigawatt Elektrizität. Zusammen verschlingen sie mehr Power als viele Großstädte. Diese gigantische Masse an Energie verleiht der Nixon einen entsprechend starken Schub. Für die an Wissenschaft Interessierten unter Ihnen, beim Start werden die VASIMRs mehr als 200000 Newton Schub entwickeln. Das hört sich an, als sei es sehr viel, aber jedes der zehn nuklearthermischen Triebwerke, die die Chinesen einsetzen, produziert fünfmal so viel Schub wie der gesamte Antrieb der Nixon.


    Die Nixon ist kein Sprinter. Beim Start erreicht sie nicht einmal ein halbes Prozent g. Das chinesische Schiff startete mit der zwanzigfach höheren Geschwindigkeit, verglichen mit der amerikanischen Schildkröte ist es der Hase. Dieses Tempo konnte jedoch nicht lange beibehalten werden. Nach ein paar Stunden hatte die Odyssey ihre Reaktionsmasse verbraucht und flog dann auf ihrer Trajektorie zum Saturn weiter – und daran hat sich bis heute nichts geändert.


    Die Nixon ist ein Marathonläufer. Das nuklearelektrische VASIMR-System schaltet sich nicht nach ein paar Stunden und auch nicht ein paar Tagen ab. Es kann monatelang nonstop laufen und das Schiff bis zum Erreichen der halben Strecke beschleunigen, wobei dieser Punkt in der Nähe des Jupiterorbits liegt. Danach verlangsamt sich das Schiff kontinuierlich, bis der Saturn erreicht ist. Die VASIMRs erhöhen die Geschwindigkeit der Nixon nur um wenige Zentimeter pro Sekunde. Aber es sind viele Sekunden – mehr als 80000 pro Tag, zwei Komma fünf Millionen in einem Monat. Da kommt eine Menge Geschwindigkeit zusammen.«


    »Ich finde, wir werden jetzt zu technisch«, sagte Sandy.


    »Hey, halten Sie sich da raus, Sie bedienen nur die Kameras«, sagte Fiorella. »Ich habe optionale Cuts reingeschrieben. Manche Leute kriegen die Comic-Book-Version, andere kriegen die Wissenschaft.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Ich meine es. Wie sieht mein Lippenstift aus?«


    »Bis jetzt okay, aber lassen Sie die linke Seite in Ruhe…« Fiorella neigte dazu, den Lippenstift von der linken Seite ihrer Unterlippe abzukauen. »Und jetzt machen Sie bitte weiter.«


    »Ich will Ihnen nicht verheimlichen«, sagte Fiorella in die Kamera, »dass diese Tests, so wichtig sie auch sind, für einen Beobachter unglaublich langweilig waren. Die Ingenieure, die dafür sorgen sollten, dass der Reaktor und das Kühlsystem sich gut miteinander vertragen, hatten auf der ganzen Linie Erfolg, aber nachdem die Segel erst einmal draußen waren, sahen sie so unspektakulär aus wie Laken aus Alufolie, und der Plasmaausstoß eines VASIMR-Triebwerks erzeugt nur ein sehr schwaches Licht. Selbst auf der Nachtseite kann man es kaum wahrnehmen.


    Aber das darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um einen kritischen Test handelte, und die Nixon hat ihn mit Bestnoten bestanden. Dies war unser erster tatsächlicher Raumflug. Wir gingen nur ungefähr hundert Kilometer höher in den Orbit, aber dies war unser erster Schritt, und sei er auch noch so klein, in Richtung der mysteriösen Monde des Saturn.«


    Sandy hob den Blick von seinen Kameras. »Die Monde des Saturn?«


    »Na ja, wir glauben, dass wir zu einem Mond fliegen.«


    »Aber die meisten Leute wissen das nicht. Sie glauben, wir fliegen zu den Ringen…«


    »Sandy…«

  


  
    Kapitel 18


    Anfang Juni, sechs Wochen vor dem Start, gewöhnten sich die Neuankömmlinge allmählich an ihre neue Welt. Mehr oder weniger.


    Barry Clark: ein hoch aufgeschossener, schlanker, dunkelhaariger Biochemiker, außerordentlicher Professor an der Ohio State, Chuck Freeman ein gedrungener, stämmiger, rothaariger Marine Corps Sergeant. Clark wohnte unweit des Zentrums von Habitat 2 und ging durch den Korridor zu seinem Quartier, als er sah, wie Freeman – der ein Crosstrainig als Wartungstechniker absolviert hatte – einen Snackautomaten von einer Rollpalette ablud.


    In einem kleinen Raum in Habitat 2 sollten sechs Snackautomaten aufgestellt werden, damit die Leute, die dort wohnten, für einen simplen Snack nicht den weiten Weg bis zum Commons in Habitat 2 auf sich nehmen mussten.


    Die Palette stand direkt vor dem Automatenraum. Clark sah, wie Freeman den Automaten von der Palette hochhob, mit winzigen Schritten rückwärts in den Raum trippelte und das Ding dort an seinen Platz manövrierte.


    »Sie sind wohl beim Work-out, wie?«, fragte Clark im Vorbeigehen. Der Anblick, wie Freeman den Automaten hochhob, erzeugte in Clark bestimmte Gedankengänge. Im Weltraum waren die Automaten gar nicht so schwer.


    Freeman sagte: »Unten auf der Erde wiegt das Ding vierhundert Kilo. Hier oben nur vierzig. Vierzig Kilo kann ich stemmen.«


    »Wann werden die Automaten in Betrieb genommen?«


    Clark klopfte mit der flachen Hand auf den Automaten. »Ich muss sie nur anschließen und auffüllen. Vier für Snacks und zwei für Getränke. Wenn ich dieses Schätzchen voll mit Wasser tragen müsste, wäre das schon eine andere Sache. Dann kämen noch mal zwanzig Kilo drauf. In etwa einer Stunde bin ich aber so weit.«


    »Super. Mir kann es nicht schnell genug gehen.«


    Clark begab sich in seine Kabine, wo er eine Zeit lang Aufsätze eines Seminars durchlas, das er per Video weiter unterrichtete, während er auf der Nixon weilte. Eine Stunde später verspürte er ein bisschen Hunger und Durst. Er spähte in den Korridor und sah Sandy, der mit einem Päckchen nicht krümelnder Crackers und einem Schokoriegel aus dem Automatenraum kam.


    »Ah, die Dinger sind in Betrieb.«


    »Wurde auch höchste Zeit«, sagte Sandy. Er arbeitete in der Fabrikations-Werkstatt am Ende des Habitats und setzte seinen Weg fort.


    Clark ging in den Automatenraum, um sich das Sortiment anzusehen. Er war Biochemiker, kein Physiker, und obwohl er den Unterschied zwischen Gewicht und Masse hätte erklären können, hätte man ihm ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken gegeben, dachte er just in dem Augenblick nicht daran, als er auf den Knopf am Getränkeautomaten drückte.


    Die Maschine schob eine Flasche Diätcola in die abwärtsführende Röhre. Langsam glitt sie in der Schwerkraft von einem Zehntel g nach unten und blieb auf halbem Weg stecken. Sie hätte nicht stecken bleiben dürfen, nicht in einem Automaten, der für niedrige Schwerkraft ausgelegt war. Trotzdem saß sie fest.


    Clark fluchte: »Gottverdammt« – er wollte die Diätcola wirklich haben – und schlug gegen die Abdeckung aus transparentem Plastik. Die Flasche rutschte vielleicht einen halben Zentimeter tiefer. »Gottverdammt…«


    Er schlug mehrere Male gegen den Automaten, dann tat er das, was er in einem solchen Fall an der Ohio State getan hatte. Er stemmte seine Füße gegen den Boden, packte den oberen Rand des Automaten und riss ihn mit einem Ruck nach vorn. Aber das Teil wog nur ein Zehntel dessen, was ein ähnlicher Automat an der Ohio State wog, und das ganze Ding kippte vornüber … mit der Masse und dem Schwung, den es auf der Erde gehabt hätte. Das Missverhältnis zwischen der realen Physik und Clarks Erwartungen warf ihn völlig aus der Balance. Er fiel auf seinen Hintern, direkt unter dem Automaten.


    Clark wäre nichts passiert, bis auf vielleicht ein paar blaue Flecken, keinesfalls hätte er sich was gebrochen, hätte er nicht nachgedacht. Der Automat kippte wesentlich langsamer um, als es auf der Erde der Fall gewesen wäre. Wenn er auf ihn traf, würde es wehtun, aber wäre er mit der gesamten Fläche auf ihn gefallen, hätten die vierzig Kilogramm effektives Gewicht ihn nicht ernsthaft verletzt.


    Wenn man sieht, wie ein Automat mit einem Gewicht von einer halben Tonne auf einen herunterfällt, kann man nicht mehr klar denken. Er versuchte, sich aus dem Weg zu rollen.


    Der Automat senkte sich viel langsamer, als er es auf der Erde getan hätte, aber trotzdem fiel er auf ihn herab, und Clark war immer noch ein bisschen tollpatschig infolge der geringen Schwerkraft von nur einem Zehntel g.


    Er griff nach dem Seitenrand des Automaten. Das Ding drehte sich. Clark drehte sich. Fast hätte er es geschafft. Aber es reichte nicht. Vierzig Kilogramm Automat krachten mit der Kante voran auf seine Füße, von den Knöcheln bis zu den Zehen, brachen im Spann ein paar Knochen und pinnten seine Füße am Boden fest.


    Clark schrie und fiel hintenüber. Weil der Automat sich nicht mehr bewegte, hätte er ihn anheben können, aber in seiner Position ging das nicht. Beide Füße waren eingeklemmt und schmerzten höllisch.


    Er versuchte, einen Fuß zu befreien, indem er den Knöchel packte und daran zog, aber die Schmerzen waren unerträglich, und als er den Knöchel losließ, sah er, dass seine Hand blutverschmiert war.


    Er schrie: »Hilfe! Hilfe!«


    Sandy hatte gerade die Tür zur Fabrikations-Werkstatt aufgeschlossen, als er hörte, wie der Automat auf den Boden knallte. Und dann hörte er Clark schreien.


    Und wieder zeigte es sich, wie fragil bestimmte Gedankengänge sein konnten, wenn sie mit der Realität konfrontiert wurden.


    Clark hatte langes Haar, das er sich jetzt aus dem Gesicht strich, während er darum kämpfte, seine eingeklemmten Füße zu befreien.


    Als Sandy ihn erreichte, blickte er hinunter auf einen dunkelhaarigen Mann mit Blut im Gesicht, dessen Füße eingeklemmt waren…


    …unter einer Wand. Zwei wichtige Guapo-Anführer hatten sich in einem Dorf nahe des Rio Tinto getroffen. Der amerikanische Geheimdienst hatte Wind von dem Treffen bekommen und ein SSG-Kommado losgeschickt, um die beiden feindlichen Top-Leute zu eliminieren. Um drei Uhr früh in einer mondlosen Nacht hatten sie sich dem Dorf genähert, die Zielpersonen mithilfe von Lasermikros isoliert, und beim ersten Morgenlicht waren drei Schützen in das Haus eingedrungen, in dem die beiden BigShots mit ihren Ehefrauen schliefen. Die übrigen Mitglieder des Kommandos hatten sich vor zwei anderen Häusern positioniert, in denen die Bodyguards der Anführer schliefen.


    Jemand in dem Zielhaus hatte noch einen Schuss abfeuern können, ehe er starb. Die Bodyguards kamen aus den beiden anderen Häusern gestürmt und wurden von den wartenden SSG-Leuten niedergemäht. Dann hatte jemand in einem der Bodyguard-Häuser in einer Selbstmordaktion eine Rucksackbombe hochgehen lassen, und eine Wand aus Splittern war durch die Morgendämmerung gefetzt.


    Einer dieser Splitter, einen Fuß lang und zwei Zoll breit, hatte sich einem SSG-Lieutenant namens Roger Jackson in den Hals gebohrt. Jackson war einer der abkommandierten Schützen gewesen und rannte gerade wieder aus dem Haus, als der Sprengsatz explodierte. Er bekam nicht nur einen Treffer am Hals mit, seine Beine wurden auch von einer einstürzenden Wand eingeklemmt.


    So hatte Sandy ihn gefunden, als er von der anderen Seite des Hauses angerannt kam, in dem sich die Anführer aufgehalten hatten. Jackson, ein schlanker, dunkelhaariger Mann, lag mit eingequetschten Beinen am Boden, das Gesicht blutig, und versuchte, um Hilfe zu rufen…


    In etwas mehr als einer Minute war Jackson verblutet, in diesem Dorf, in dem nun eine absolute Stille herrschte. Sie mussten ihn zurücklassen, auf der Flucht vor den Vergeltungsschwadronen der Guapos, und sie rannten, bis sie fünfzehn Meilen vom Dorf entfernt von Gunships aufgenommen wurden…


    Der Flashback dauerte nur wenige Sekunden. Clark blickte zu Sandy hinauf und schrie: »Heben Sie das Ding hoch! Heben Sie das Ding hoch!« Er verstand nicht, warum Sandy sich an der Wand festklammerte. Der Flashback war absolut real – in diesem Moment befand Sandy sich wieder in der Tri-Border-Zone, in der Hitze, dem Staub, dem Gestank von Blut und zerfetztem menschlichem Fleisch und Hühnerkacke – und dann, genauso plötzlich wie er gekommen war, erlosch der Flashback und er war wieder auf der Nixon.


    Er fragte: »Wenn ich das Ding anhebe, wird es wehtun. Können Sie Ihre Beine wegziehen?«


    Clark stöhnte: »Ich denke schon.«


    Sandy hob den Automaten an. Selbst mit Flaschen voller Flüssigkeit gefüllt wog er nicht viel. Als er wieder aufrecht stand, forderte er Hilfe an und setzte sich neben Clark, bis Hilfe eintraf. Nachdem sie erklärt hatten, was passiert war, machte er sich auf den Weg in die Fabrikationswerkstatt, während Clark in die Medizinische Station in Habitat 1 gebracht wurde.


    Die Fabrikationswerkstatt war leer. Viele Leute machten von ihr Gebrauch, aber er, Martinez und Elroy Gorey waren die Einzigen, die regelmäßig darin arbeiteten. Er zog sich einen Stuhl an den Printer, den er gerade benutzte, setzte sich hin und griff nach einem teilweise gedruckten Archtop-Gitarrenkorpus.


    Der Flashback in dem Automatenraum war vollkommen real gewesen, und nun zuckten kleine Erinnerungsfetzen an jenen Tag in der Tri-Border-Zone in ihm auf wie eine flackernde Flamme, mal hell, mal trübe, dann wieder hell.


    Eine halbe Stunde später ging er zurück ins Habitat 1. In seiner Kabine grub er eine Schachtel mit Medikamenten aus seiner Box mit der persönlichen Habe und warf eine blaue Pille ein. Die Pillenwirkten gut, aber nur, indem sie jeden kleinen Riss und jede Schramme in seiner Psyche glattbügelten, bis er sich fühlte wie ein Biskuit…ein richtig fader Mehl-und-Wasser-Biskuit.


    »So kann das nicht weitergehen«, dachte er, als er sich auf sein Bett legte. Wenn die Leute, die auf der Nixon etwas zu sagen hatten, erfuhren, wie es um ihn stand, würden sie ihn vielleicht ausbooten.


    Aber er brauchte die Nixon.


    So dringend wie die Luft zum Atmen.

  


  
    Kapitel 19


    Als würde man einen Trupp Soldaten beobachten, der sich bereit macht, zu einem Einsatz ausgeflogen zu werden, dachte Crow. Ernst dreinblickende Passagiere wanderten mit ihrem Gepäck durch das Terminal, ein paar Dutzend besorgte und manchmal weinende Familienangehörige, die mitgekommen waren, um sich zu verabschieden. An diesem Punkt rechnete er eigentlich nicht mehr damit, dass jemand noch einen Rückzieher machte. Bei früheren Flügen hatte es noch Aussteiger gegeben, aber – was die Passagiere nicht wussten – man hatte sie alle auf die Möglichkeit hin getestet, dass sie im allerletzten Moment kneifen könnten, und dieser Trupp setzte sich aus Personen zusammen, bei denen die geringste Wahrscheinlichkeit dafür bestand.


    Und falls doch, so würden Virgin-SpaceX-Shuttles vor dem Abflug der Nixon noch mehrere Rundflüge absolvieren und konnten notfalls Ersatzleute mitnehmen. Zurzeit galt Crows größte Besorgnis dem Gepäck. Sämtliche Passagiere hatte man gebeten, ihr Gepäck einen Tag vor dem Abflug abzuliefern, und die Sachen waren gründlich auf mögliche Sicherheitsrisiken hin gescannt worden. Dazu gehörten auch elektronische Geräte, mit denen sich Bordsysteme manipulieren ließen.


    Zwei Ausnahmen wurden gemacht. Ein Passagier litt an einer seltenen, aber behandelbaren Krebserkrankung, und seine extrem teuren Medikamente standen wegen einer bürokratischen Komplikation bei Ameri-Med nicht bereit. Die Krankenversicherung weigerte sich aus Kostengründen, einen Dreijahresvorrat an Pillen zu gewähren, und daran ließ sich auch nichts ändern, ohne dass man die Software umgeschrieben hätte, was an die zwei Milliarden Dollar gekostet hätte. Crow hatte den Pharmakonzern angerufen, der diese Medikamente herstellte, und nachdem er dem CEO ausführlich die Situation erläutert hatte, wobei er betonte, dass sowohl die Präsidentin als auch die Steuerbehörde sich sehr für dessen Entscheidung interessierten, lud man den Pillenvorrat in Philadelphia in einen HopJet, und an diesem Morgen war die Lieferung eingetroffen.


    Die andere Ausnahme machte man für eine Geige. Der Psychiater, dem sie gehörte, wollte keinen elektronischen Scan zulassen. »Wenn das Instrument dadurch ruiniert wird«, sagte er zu Crow, »kostet mich das neun Millionen.«


    »Könnten Sie nicht eine billigere Geige mitnehmen?«


    »Nein. Die hätte nicht diesen Klang. Ich brauche diesen Klang.«


    Gerade kam eine von Crows Sicherheitsbeamten, eine Frau namens Carol, zu ihm geeilt, während er die Leute beobachtete, und sagte: »Wir haben ein kleines Problem. Roger Ang verbietet uns auch, seine Geige zu röntgen. Er sagt, Röntgenstrahlen könnten dem Klang schaden, weil sie die Molekularstruktur des Firnis’ verändern. Hier geht es um eine seltene…« Sie blickte auf den Zettel in ihrer Hand. »…Enrico Politi. Er sagt, den Geigenkasten dürfen wir röntgen, und er hat auch keine Probleme mit einem Glasfasercheck an dem Instrument selbst, wenn er nur dabei sein und aufpassen kann, dass wir es nicht beschädigen.«


    Crow nickte. »Sämtliche Musikinstrumente werden zur gleichen Zeit in den Frachtraum geladen. Machen Sie den Glasfasercheck, sagen Sie ihm, ich hätte entschieden, dass Röntgen nicht nötig ist. Wenn die Instrumente auf den Frachttransporter gepackt werden, nehmen Sie die Geige und röntgen sie. Wenn alles okay ist, legen Sie sie auf den Transporter zurück. Gehen Sie nur ein bisschen diskret vor, Carol.«


    »Und wenn der Klang wirklich beeinträchtigt wird?«, fragte sie.


    »Das wird er nicht – aber mit solchen Pfeifen kann man nicht diskutieren. Wenn er weiß, dass das Ding geröntgt wurde, wird er einen Unterschied heraushören und jemand verklagen. Wenn er keine Ahnung hat, hört er auch nichts. Okay?«


    »Okay.« Sie flitzte davon.


    Die aus einundneunzig Personen bestehende Crew nahm einundachtzig verschiedene Musikinstrumente mit. Es waren brillante, disziplinierte Leute, und Leute, die sowohl brillant als auch diszipliniert sind, spielen oft ein Musikinstrument.


    »Es besteht eine eindeutige Verbindung – Menschen, die schon früh im Leben ein Musikinstrument lernen, lernen dadurch automatisch Selbstdisziplin, und diese Einstellung überträgt sich auf andere intellektuell anspruchsvolle Gebiete«, hatte einer der Psychoklempner gesagt, die man angeheuert hatte, um sich über eventuell auftretende Probleme an Bord beraten zu lassen. Er hatte empfohlen, sowohl private Musikinstrumente als auch eine Anzahl Leihinstrumente mitzunehmen, damit die Leute, die kein Instrument spielten, unterwegs eines lernen konnten.


    »Es gibt keinen besseren Weg, Teamgeist zu fördern und Menschen miteinander zu verbinden, als eine Reihe von Bands ins Leben zu rufen«, erklärte er Crow. »Außerdem ist Musizieren ein herrlicher Zeitvertreib für Leute, die ansonsten nicht viel zu tun haben.«


    Nun waren in der Ladeliste vier elektronische Klaviere aufgeführt.


    Crow checkte seine Implantate: 21.Juli 2067, noch einhundertunddreiundvierzig Stunden bis zum Abflug.

  


  
    Kapitel 20


    27. Juli 2067


    Fang-Castro checkte ihre implantierte Uhr: 07:45 a.m. Universal Time, nach der auch die Zeit an Bord der Nixon gemessen würde. Sie ging noch einmal ihre kurze Ansprache durch, die im ganzen Schiff übertragen und mit einer Rede von Präsidentin Santeros aus dem Oval Office verbunden würde.


    Fang-Castro würde vom Kontrolldeck aus sprechen. Sandy war da mit seinen Kameras, die bereits mit der Broadcast-Control auf der Erde verlinkt waren. Um 7:50 erschien der News-Anchor für PBS auf dem Schirm. Er sprach weniger als eine Minute und stellte den Übergang zur Rede der Präsidentin her.


    Um 7:51 erschien Santeros im Bild. Sie sah beinahe…süß aus, fand Fang-Castro. Das Ergebnis eines digitalen Make-ups. Fang-Castro selbst hatte sich mit der altmodischen Sorte begnügen müssen, sorgfältig aufgetragen von Fiorella. Das hier glich einem Drahtseilakt. Fang-Castro wollte gut aussehen, aber auf gar keinen Fall besser als die Präsidentin.


    Santeros sagte: »…möglicherweise ein Riesenschritt in die Zukunft der gesamten Menschheit. Wir wissen nicht, was genau unsere Besucher da draußen zurückgelassen haben, aber wir rechnen fest damit, von einer Technologie zu profitieren, deren Zeuge wir bereits wurden, als ihr Schiff eintraf und dann wieder abflog…«


    Blah blah blah…


    Fang-Castro checkte noch einmal die Uhr und sah, dass Sandy eine Faust hob. Das bedeutete, dass sie in nicht ganz einer Minute dran wäre. Sandy zeigte ihr zweimal alle fünf Finger: zehn Sekunden…


    Fünf Finger, vier, und Santeros sagte: »Von dem Kommandodeck der Richard M. Nixon spricht nun Naomi Fang-Castro, Captain der Nixon. Captain Fang-Castro.«


    Sie war auf Sendung.


    »Hier spricht Fang-Castro von der USSS Richard M. Nixon. In knapp zwei Minuten zünden wir die Triebwerke und beginnen die Reise zum Saturn. Gegen Weihnachten werden wir dort eintreffen. Zu Anfang beträgt der Triebwerksschub nur fünfundzwanzig Prozent, und in dieser Phase führen wir unsere In-Flight-Checks durch. Wenn alle Systeme im Sollzustand laufen, wovon wir ausgehen, fahren wir nach einer Erdumkreisung die Triebwerke auf fünfzig Prozent Power hoch. Nach dem zweiten Orbit bringen wir sie auf volle Leistung. Die Statusanzeigen an der Wand hier auf diesem Schiff und unser eigener Blog drunten auf der Erde hält jeden über den Verlauf unseres Flugs auf dem Laufenden.« Kleine Pause.


    »Wir haben bereits eine lange Reise hinter uns«, fügte sie dann hinzu. Hunderte von Arbeitern seien zur Nixon hochgeflogen, um ihr Schiff für den längsten bemannten Raumflug in der Geschichte der Menschheit herzurichten.


    Blah blah blah…


    Am Ende, das einem präzisen Timing folgte, sagte sie: »Frau Präsidentin, wir bedanken uns für Ihre Unterstützung, ohne die wir es niemals geschafft hätten. Und jetzt ist die Zeit gekommen für den finalen Countdown – drei, zwei…eins…und…


    Start!«


    Im Schiff wappnete sich die Hälfte der im Commons versammelten Leute unbewusst für…nichts.


    Der Start der Chinesen war hochdramatisch ausgefallen. Das hier war das genaue Gegenteil, ein Non-event. Nichts tat sich. Es gab keine Vibration, keine neuen Geräusche, kein Gefühl der Beschleunigung, kein Anzeichen für Bewegung. Das Statusdisplay zeigte keine Veränderungen bezüglich Geschwindigkeit oder Höhe.


    Jemand fragte: »Gibt es ein Problem?«


    Jemand anders deutete auf den Broadcast-Feed auf dem Hauptmonitor. Sie befanden sich auf der Nachtseite, und das beständige, gleißende Licht, das von den Triebwerken ausging, bewies, dass sie zündeten.


    Fiorella lächelte in die Kamera. »Jawohl, die Nixon tut genau das, was sie tun soll, das heißt, sie verlässt auf einer spiralförmigenFlugbahn den niedrigen Erdorbit. Mit nur fünfundzwanzig Prozent Schubkraft und vollbeladen ist die Beschleunigung, die siein den Weltraum hinausträgt, für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar – ein Tausendstel g. In der Null-g-Umgebung des Achsenmoduls haben nicht befestigte Objekte zu schweben angefangen, aber kein Crewmitglied hat irgendeinen Unterschied gespürt. In der künstlich erzeugten Schwerkraft von einem Zehntel g, die im Commons, dem Gemeinschaftsraum, herrscht, hat man nicht einmal gemerkt, dass sich der Fußboden neigte …«


    In Wirklichkeit war der Start sogar noch viel seltsamer. Die Triebwerke, die das Schiff vorwärtsschieben sollten, verursachten in der Tat, dass es langsamer wurde. Bevor die Nixon zum Saturn fliegen konnte, musste sie sich aus dem Gravitationsschacht der Erde hochstemmen, und das kostete ungeheure Mengen an Energie. Die Energie, die aus den VASIMR-Triebwerken als Schub austrat, wurde gebraucht, um das Schiff allmählich an Höhe gewinnen zu lassen. Mit jeder verstreichenden Minute kletterte die Nixon unter dem Schub von vier austretenden Plasmastrahlen um circa einen Kilometer höher.


    Nach und nach expandierte der Orbit der ehemaligen Raumstation, und das schien das Unheimliche daran zu sein – obwohl einvöllig normaler Vorgang in der Raumflugmechanik. Größere Orbits waren langsamere Orbits. Auf ihrem ursprünglichen Orbitvon eintausend Kilometern sauste die Raumstation mit über 7km/sec dahin. Ein geostationärer Kommunikationssatellit in einem Orbit von sechsunddreißigtausend Kilometern hatte eine Geschwindigkeit von nur 3km/sec. Der Mond hingegen, der von der Erde 380000 Kilometer entfernt ist, zieht in dem gemächlichen Tempo von einem Kilometer pro Sekunde seine Bahn. Die Nixon gehorchte denselben Gesetzen der Orbitalphysik. Indem die Nixon Kilometer für Kilometer höher kletterte, verlangsamte sie ihr Tempo, und das würde so bleiben, bis sie schließlich eine Fluchtbahn erreichte.


    Zur Lunchzeit war die Erde, die am Fenster vorbeiglitt, geschrumpft, und die Krümmung des Horizonts war ausgeprägter. Die Nixon befand sich auf einem dritten expandierenden spiralförmigen Orbit um die Erde. Der Statusmonitor zeigte, dass sie ungefähr 0,3 km/sec langsamer geworden war, aber über fünfhundert Kilometer Höhe gewonnen hatte. Zur Dinnerzeit bot die nun dreitausendsechshundert Kilometer entfernte Erde einen überwältigend veränderten Anblick.


    Sandy und Fiorella übertrugen jede halbe Stunde zweiminütige Kommentare. In ihren permanent laufenden Kameras sah die Erde viel kleiner aus als beim Abflug.


    »Mann, ein ganzes Jahr lang ohne Surfen. Ich glaube, ich möchte aussteigen«, sagte Sandy.


    »Ich weiß nicht, die Erde könnte für uns kein sicherer Ort mehr sein«, sagte Fiorella.


    »Wie bitte?«


    »Vielleicht haben wir Fang-Castro ein bisschen zu gut aussehen lassen.«


    »Ah, Bullshit«, sagte Sandy.


    »Die Hölle selbst kennt keine Rache wie die einer Präsidentin, der man die Schau gestohlen hat…«


    Sandy grinste. »FC sah wirklich ziemlich gut aus. Und als ich das Kommandodeck verließ, fand ich, dass sie ein wenig selbstgefällig wirkte.«


    »Jetzt ist das noch witzig, aber…«


    Beim Frühstück am nächsten Morgen hatte die Nixon die Erde siebenmal in ständig größer werdenden Orbits umkreist. Der Planet, neunzehntausend Kilometer entfernt, war als vollständige Kugel zu sehen. Die Nixon war fast um die Hälfte langsamer geworden, aber keiner konnte daran zweifeln, dass sie die Erde hinter sich ließ. Am Tag zuvor hatte die Crew gejubelt, es hatte eine geradezuausgelassene Stimmung geherrscht. Am anderen Morgen war die Atmosphäre eher verhalten, jeder wirkte bedrückt. Ein Jahr lang würde die Nixon auf Gedeih und Verderb ihre ganze Welt sein.


    Die Crew war aneinandergekettet. Keine Chance für Bedenken, keine Möglichkeit für einen Rückzieher.


    John Clover verputzte sein übliches Frühstück aus Pfannkuchen, Tofuwürstchen und Orangensaft. Als er aufgegessen hatte, sah er Rebecca an und fragte: »Was ist?«


    »Nichts. Ich war wochenlang hier oben und hatte nie einen Gedanken daran verschwendet – an die Isolation. Jetzt denke ich ständig darüber nach.« Sie schob ein Ei auf ihrem Teller hin und her und knabberte an einem Stück Toast.


    »Tja, hören Sie auf, daran zu denken.«


    »So einfach ist das nicht.« Sie blickte an ihm vorbei auf die schrumpfende Erde auf dem Videoschirm und auf die Höhenanzeige, die stetig Kilometer abzählte wie ein klickender Sekundenzeiger. Jedes Ticken der Uhr betonte die größer werdende Entfernung von zu Hause.


    »Nein, aber Sie werden sich daran gewöhnen.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht fabriziere ich ja eine Axt und renne schreiend durch das Schiff …«


    »Erstens: Passen Sie bloß auf, dass Crow das nicht hört. Zweitens: Zehntausende von Menschen wandern in den Vereinigten Staaten jedes Jahr ins Gefängnis. Die Bedingungen sind nicht gut, aber die überwiegende Mehrheit der Insassen überlebt lange Haftstrafen, und diese Leute sind genauso eingesperrt wie wir. Oftmals sind die Konditionen brutal, ohne irgendeinen Zugang zu menschlicher Gesellschaft. Wir hingegen sind sehr behaglich untergebracht, es wird gut für uns gesorgt, und wir nehmen an einem der großartigsten Abenteuer der Weltgeschichte teil. Wir alle werden in unseren jeweiligen Berufen Ruhm einheimsen. Sie sind jetzt schon berühmt.«


    »Mit einer Haftstrafe würde ich genauso wenig fertigwerden«, sagte Becca.


    »Doch, Sie würden es schaffen. Und wenn das, was Sie mir über Ihren letzten Job erzählt haben, stimmt, saßen Sie doch auch in einer Art Gefängnis – ein kleines grünes Männchen vom Mars hätte jedenfalls keinen Unterschied gesehen. Sie wachten in einem Gebäude auf, gingen in ein anderes Gebäude, verbrachten den ganzen Tag dort und spätabends kehrten Sie zum Schlafen in das erste Gebäude zurück. Hier wachen Sie in einem Gebäude auf, nehmen einen Lift zur technischen Abteilung, arbeiten den ganzen Tag und kehren zum Schlafen hierher zurück. Genau dasselbe, das Sie vorher getan haben.«


    »Aber zu Hause auf der Erde konnte ich ausgehen, wenn ich wollte.«


    »Sie taten es aber nicht. Jedenfalls nicht oft.«


    »Aber wenn ich ein Loch in die Wand meines Apartments gebohrt hätte, oder ein Loch in die Wand einer Gefängniszelle, wäre da draußen die Welt gewesen. Apfelbäume und Vögel. Wenn ich hier ein Loch in die Wand bohre, ist da draußen nichts als eine gigantische Leere. Nichts als ein schwarzes Vakuum und ein sinnloser Tod.«


    Clover schmunzelte und sagte: »Nehmen Sie eine Pille. Nein, warten Sie – nehmen Sie keine Pille. Überwinden Sie den inneren Schweinehund und gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Sie befinden sich in einem Bürogebäude. Und machen Sie sich keine Sorgen.«


    Sie plauderten noch ein Weilchen, dann prüfte Becca die Zeit und sagte: »Ich unterhalte mich gern mit Ihnen, John. Ich befinde mich in einem Bürogebäude. Ich werde jetzt zur Arbeit gehen. Und ich mache mir keine Sorgen. Und jetzt muss ich wirklich los. Die Arbeit wartet.«


    Als sie ging, lehnte Clover sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen: Wenn ich hier ein Loch in die Wand bohre, ist da draußen nichts als eine gigantische Leere. Nichts als ein schwarzes Vakuum und ein sinnloser Tod.


    Bei allen Göttern!, dachte er. Worauf habe ich mich bloß eingelassen?


    Zur Lunchzeit hatte sich die Höhe der Nixon beinahe verdoppelt, zur Dinnerzeit fast verdreifacht. Die Erde war mehr als fünfzigtausend Kilometer weit weg. Trotzdem war sie immer noch das beeindruckendste Objekt am Himmel, dreißigmal größer als der Vollmond. Doch mit jeder Stunde, die verging, wurde die blaue Murmel kleiner.


    Die Nixon hatte mehr als die Hälfte ihrer achten, nach außen gerichteten Kreisbahn um die Erde hinter sich gebracht, aber diesen Orbit würde sie nicht vollenden. Kurz vor acht Uhr ging Sandy durch den Commons und sah Clover, der auf die Erde starrte, die mit der Rotation des Schiffs vorbeiglitt. Er war nicht allein. Jeder, der nicht gerade Dienst schob, stierte wie gebannt auf die schrumpfende Erde, die in einer hypnotischen Bahn über den Schirm wanderte wie die pendelnde Taschenuhr eines Bühnenmagiers.


    Das PA-System pingte. »Hier spricht Captain Fang-Castro. Unsere Höhe beträgt achtundsechzigtausend Kilometer, und wir bewegen uns mit einer Geschwindigkeit von 3,3km/sec. Wir befinden uns jetzt auf einer Flucht-Trajektorie. Unser nächster Stopp findet am Saturn statt. Dies ist der letzte Statusreport für diesen Tag. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht.«


    Clover seufzte und lächelte Sandy an. »Wir sind unterwegs. Gott sei Dank. Das Leben wird einfacher, sobald man keine Wahlmöglichkeiten mehr hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich verstehe Sie sehr gut.«


    »Nicht mal ein ganzer Tag, und wir fliegen am Mond vorbei«, sagte Clover. »Hoffentlich stoßen wir nicht damit zusammen.«


    Sandy lachte. »Für die Orbittypen wäre das eine verdammte Blamage, was?« Er blickte noch eine Minute lang auf den Schirm, dann sagte er: »Ich gehe jetzt ins Gym. Den Platz ein bisschen vollstinken, damit man sich ein bisschen mehr wie zu Hause fühlt.«


    »Gute Idee. Ich komme nach.«


    Sandy ging, und Clover wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Selbst wenn sich die Triebwerke in diesem Augenblick abgeschaltet hätten, wären sie nicht mehr zur Erde zurückgekehrt. Sie würden bis in alle Ewigkeit durch das Sonnensystem driften. Die Schwerkraft hielt sie nicht länger an ihrem Heimatplaneten fest, und sie steuerten in den tiefen Weltraum hinein.


    In einem Bürogebäude, dachte Clover. In einem Bürogebäude mit seiner treuen Katze.

  


  
    Kapitel 21


    »Guten Morgen, hier ist NPR. Sie hören eine Sondersendung von Science Friday. Ich bin Flora Lichtman, und heute gibt es eine Premiere – eine Live-Übertragung von einer interplanetaren Mission. Bei uns ist Dr. Rebecca Johansson, die leitende Energieingenieurin an Bord des US-Raumschiffs zum Saturn, der Richard M. Nixon, die vor zwei Tagen zu ihrer Reise startete. Die Nixon nähert sich bereits dem Mondorbit, deshalb wird es zwischen meinen Fragen und Dr. Johanssons Antworten eine drei Sekunden lange Verzögerung geben.


    Zuerst möchte ich mich bei Ihnen bedanken, Becca, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit unseren Hörern zu sprechen. Wir wissen, dass Sie sehr beschäftigt sind.«


    Becca: »Das ist noch untertrieben ausgedrückt, aber ich stehe Ihnen gern Rede und Antwort. Ich bin ein großer Fan dieser Show.«


    Flora: »Becca, Sie sind Kernkraftwerksingenieurin und keine Raketenwissenschaftlerin. Warum nehmen Sie an dieser Mission teil?«


    Becca: »Das Antriebssystem für die Nixon ist keine konventionelle Atomrakete wie die, welche von den Chinesen verwendet wird. Unser System ist im Wesentlichen ein Elektrizitätswerk. Und für dessen reibungslose Funktion bin ich verantwortlich.«


    Flora: »Können Sie uns den Unterschied zwischen den Antrieben der beiden Schiffe erklären?«


    Becca: »Selbstverständlich. Die Chinesen benutzen eine nuklearthermische Rakete. Nehmen Sie einen Kernreaktor, erzeugen Sie darin eine extrem hohe Temperatur und dann pumpen Sie Wasserstoff hindurch. Der Wasserstoff heizt sich auf und wird an der Rückseite ausgestoßen. Und schon hat man seinen Raketenantrieb. Der einzige Unterschied zwischen diesem Antrieb und einer chemischen Rakete besteht darin, dass Gas in einem Reaktor durch Kernspaltung erhitzt wird anstatt durch Verbrennung.«


    Flora: »Okay. Und die US-Mission benutzt…?«


    Becca: »Einen Antrieb, der noch nie zuvor bei einer größeren Raumfahrtmission verwendet wurde. Die Bezeichnung lautet ›Va-si-meer‹…«


    Flora: »Könnten Sie das vielleicht buchstabieren?«


    Becca: »V-A-S-I-M-R, das bedeutet ›Variable Specific Impulse Magnetoplasma Rocket‹.«


    Flora: »Oh, natürlich, jetzt ist alles klar!«


    Becca: [lacht] »Nun ja, dann kann ich mir wohl eine Erklärung sparen. Okay, bevor unsere Hörer ausschalten…«


    Flora: »Wahrscheinlich haben sie es schon getan…« [noch mehr Gelächter]


    Becca: »Wir haben es hier mit einem richtig großen, kniffligen Ionentriebwerk zu tun. Wir nehmen ein Gas und ionisieren es – wir nehmen von jedem Atom ein, zwei Elektronen weg, sodass diese Atome nicht mehr elektrisch neutral sind, sondern positiv geladen. Diese Ionen leiten wir in eine riesige Partikelkanone. Mithilfe von magnetischen und elektrischen Feldern sammelt sie die Ionen ein und beschleunigt sie auf eine sehr hohe Geschwindigkeit. An der Rückseite schießt das Gas aus einer Düse heraus, und das erzeugt den Schub.«


    Flora: »Und wozu braucht man den Reaktor?«


    Becca: »Zur Sicherheit haben wir sogar zwei Reaktoren. Sollte einer ausfallen, dümpelt die Nixon nicht antriebslos im All. Die Reaktoren braucht man, weil unser Raketenantrieb auf Elektrizität angewiesen ist. Man benötigt elektrische Energie, um das Gas zu ionisieren, und man benötigt elektrische Energie, um die magnetischen und elektrischen Felder zu erzeugen, welche die Ionen beschleunigen. Mit den Reaktoren betreiben wir ein Elektrizitätskraftwerk, so wie wir es auf der Erde auch tun würden.«


    Flora: »Könnte man sagen, dass der Schiffsantrieb im Wesentlichen den Systemen gleicht, die Sie für Elektrizitätsversorgungsunternehmen entwickeln?«


    Becca: »Ja, deshalb hat man mich ja hinzugezogen. Aber ein paar bedeutende Unterschiede gibt es schon. Der Schiffsantrieb ist beträchtlich leistungsstärker als jeder Reaktorkomplex, der kommerziell genutzt wird. Er produziert neunzehn Gigawatt Wärmekraft. Das ist eine große Menge Energie auf kleinem Raum, und um etwas klarzustellen: Der Raum ist wirklich sehr klein. Die Reaktoren selbst würden nicht mal dieses Zimmer hier ausfüllen.«


    Flora: »Wow! Warum sind die Reaktoren in herkömmlichen Kraftwerken so viel größer?«


    Becca: »Zum einen liegt es daran, weil sie nicht kleiner zu sein brauchen. Energiemengen dieser Art sind viel schwerer in einem kleinen Raum zu managen als in einem großen. Ein Reaktor auf der Erde ist umgeben von Tonnen und Abertonnen Sicherheits- und Druckbehältern, um die Menschen und die Umgebung vor seinem Inhalt zu schützen. In unserem Raumschiff verzichten wir auf die meisten dieser Maßnahmen. Die Reaktoren befinden sich am entferntesten Ende des Schiffs, und wir benötigen lediglich eine kleine Schutzabdeckung, um die bewohnten Teile des Schiffs vor schädlicher Strahlung abzuschirmen. Ein großer, klotziger Sicherheitsbehälter ist nicht erforderlich. Wenn etwas schiefgeht und es gibt einen katastrophalen Reaktorunfall, dann sterben wir ohnehin alle. Die Reaktorkonstrukteure und ich sind dafür verantwortlich, dass so etwas nicht passiert.«


    Flora: »Okay, aber wieso ist so ein VASIMR besser als ein bewährter, echter nuklearthermischer Antrieb?«


    Becca: »Aus zwei Gründen – erstens erreichen wir eine viel höhere Austrittsgeschwindigkeit des Plasmas, also eine stärkere Schubkraft. Das heißt, dass wir mit derselben Menge Reaktionsmasse wesentlich schneller fliegen können. Ich denke, ich kann es Ihren Zuhörern erklären.«


    Flora: »Das hoffe ich doch sehr.«


    Becca: »Stellen Sie sich vor, Sie stünden auf Rollerskates und hielten eine Bowlingkugel in den Händen. Wenn Sie die Kugel von sich wegwerfen, fangen Sie an, rückwärtszurollen. Das Reaktionsprinzip: Zu jeder ›actio‹ gehört eine ›reactio‹. Danke, Newton. Jetzt stellen Sie sich vor, dass Sie anstatt einer Bowlingkugel eine kleine Pistole in der Hand halten, die sie abfeuern. Was geschieht? Die Kugel saust nach vorne, und der Rückstoß lässt sie nach hinten rollen. Eine sehr kleine Masse wie diese Kugel kann Sie genauso heftigzurückstoßen wie die geworfene Bowlingkugel, vorausgesetzt, sie hat eine sehr hohe Geschwindigkeit. Die VASIMR-Triebwerke geben uns wesentlich mehr Anschub als eine nuklearthermische Rakete es könnte, und das bei derselben Menge an Reaktionsmasse.«


    Flora: »Und zweitens?«


    Becca: »Dieser Punkt ist ein bisschen seltsam. In der Raketenphysik gilt das Gesetz, dass man viel mehr Energie braucht, um ein Raumschiff mit einer hohen Plasma-Austrittsgeschwindigkeit zu beschleunigen als mit einer niedrigen. Unsere Ionen, die sich sehr schnell bewegen, sind sehr effizient in der Nutzung einer geringen Menge von Reaktionsmasse, aber sehr ineffizient in der Nutzung kleiner Energiemengen.


    Anders ausgedrückt: Wenn wir möglichst wenig Reaktionsmasse benutzen wollen, schießen wir Pistolenkugeln ab. Aber wenn wir aus unserem Antrieb die höchstmögliche Geschwindigkeit herausholen wollen, brauchen wir Bowlingkugeln.


    Zwischen diesen beiden Extremen gibt es einen guten Mittelweg.Wenn wir unterwegs die Austrittsgeschwindigkeit des Plasmas variieren, kommen wir mit einem Schiff aus, das nur ungefähr halb so groß ist wie es bei einer feststehenden Austrittsgeschwindigkeit sein müsste. Raketenwissenschaftler bezeichnen die Austrittsgeschwindigkeit als ›spezifischen Impuls‹, und daher kommt auch der Name des Antriebs – ›variable specific impulse‹.«


    Flora: »Damit kommen wir zu meiner nächsten Frage. Wenn VASIMRs besser sind als nuklearthermische Antriebe, warum haben die Chinesen sie nicht für ihr Schiff verwendet?«


    Becca: »VASIMRs haben einen großen Nachteil – sie benötigen Elektrizität. Ein nuklearthermischer Antrieb leitet seine gesamte Hitzeenergie in das austretende Plasma. Die Effizienz liegt im Grunde bei hundert Prozent. Wir müssen die Wärme des Reaktors in Elektrizität umwandeln, und selbst wenn wir alle uns bekannten Tricks anwenden, erreichen wir nur eine Effizienz von fünfundfünfzig bis sechzig Prozent. Wo bleiben die restlichen vierzig Prozent? Die stecken in der Abwärme, und wenn wir die nicht loswerden, wird das Schiff gegrillt. Um Ihnen eine Vorstellung davon zu geben, wie viel Hitze ich managen muss, gebe ich Ihnen ein Beispiel. Es ist, als wäre die gesamte Energie, die eine Stadt von der Größe wie, sagen wir, Minneapolis, im Innern unserer winzigkleinen Rakete eingesperrt. Mein Job ist es, die Hitze abzuleiten.


    Sie können mir glauben, einfach ist das nicht. Es erfordert eine Menge kniffliger Klempnerarbeiten, ein paar gigantische Hitzeradiatoren, das Ganze ist hoch kompliziert. Unsere ersten Tests… na ja…es gab da ein paar Pannen.«


    Flora: »Sie meinen diesen Radiatortest im Orbit, der letzten Januar stattfand?«


    Becca: »Oh, yeah, der ging in die Hose. Aber bei Cutting-edge-Technik kommt so was halt vor. Deshalb führen wir ja Tests durch, anstatt einfach loszufliegen. Jedenfalls ist ein Gaskernreaktor mit einem Wasserstoffdurchfluss, wie die Chinesen ihn benutzen, im Vergleich damit ein Kinderspielzeug. Diese Reaktoren sind viel stabiler, auch haben wir viel mehr Erfahrung damit. Wenn wir nicht so unglaublich schnell fliegen müssten, hätten wir niemals VASIMRs eingesetzt. Die Chinesen wollten ursprünglich zum Mars fliegen. Dazu wäre eine extrem hohe Geschwindigkeit gar nicht erforderlich gewesen. Ein einfacher nuklearthermischer Antrieb hätte sie in ein paar Monaten dorthin gebracht, zudem noch mit einer ordentlichen Menge an Nutzlast. Aber um dasselbe Schiff zum Saturn zu bringen, mussten sie das ganze Ding in Windeseile umrüsten. Ein paar wirklich monströse Wasserstofftanks für die zusätzlich erforderliche Reaktionsmasse anmontieren, und sie werden immer noch anderthalb Jahre brauchen, um anzukommen. Sie sind die Schildkröte und wir sind der Hase. Aber dieses Mal wird der Hase das Rennen gewinnen.«


    Flora: »Vielen Dank, dass Sie sich für uns die Zeit genommen haben, Becca.«

  


  
    Kapitel 22


    Als die Nixon den Orbit des Mondes passierte, trat sie offiziell in den interplanetaren Raum ein. Endlich begann das Schiff zu zeigen, wozu es imstande war. Nach interplanetaren Standards war die Geschwindigkeit noch immer bescheiden, sie lag bei 6km/sec relativ zur Erde, nun jedoch hatte die Nixon das Schwerkraftfeld des Planeten im Wesentlichen hinter sich gelassen. Der Schub der VASIMRs erzeugte eine kleine, aber beständige Beschleunigung, die die Geschwindigkeit des Schiffs mit jedem Tag um weitere 4km/sec vergrößerte. Es hatte ungefähr sechzig Stunden gedauert, um den Mondorbit zu passieren, aber in noch einmal sechzig Stunden würde die Nixon rund zwei Millionen Kilometer von der Erde entfernt sein.


    Die Nase der Nixon zeigte direkt auf die Sonne, sodass der Schub der VASIMRs ihren Orbit in eine immer enger werdende Ellipse verwandelt konnte, eine Flugbahn, die sie bis auf 30 Millionen Kilometer an die Sonne heranführen würde.


    Die Trajektorie lag tief innerhalb des Merkurorbits, und das Sonnenlicht würde fünfundzwanzigmal intensiver sein als auf der Erde. Dieses kleine Risiko einzugehen lohnte sich. Die Gravitation der Sonne war ebenfalls ungeheuer stark. Sie würden mit mehr als 100km/sec an der Sonne vorbeirasen, doch die Schwerkraft würde die Flugbahn des Raumschiffs trotzdem um vierzig Grad krümmen und die Nixon auf einen Rendezvouskurs zum Saturn bringen. Das war Howardsons »Solarkatapult-Trajektorie«, das Swing-by-Manöver, mit dessen Wirkung sie vor den Chinesen beim Saturn ankommen würden.


    Martinez und die anderen Techniker begannen mit den Vorbereitungen zum Anbringen der Solarschirme, die das Schiff schützen sollten. Die Abschirmungen brauchten keine raffinierten Konstrukte zu sein. Ihre Verwendungsdauer war kurz, und nachdem die Nixon an der Sonne vorbeigeflogen war, würde man sie absprengen. Dafür waren sie groß, mit mehreren Hundert Metern Seitenlänge, doch verglichen mit dem Bau der Nixon war das gar nichts. Das Ausbringen der Schirme eilte nicht, da bis zum Perihel noch ein Monat vergehen würde. Trotzdem – man hatte etwas zu tun.


    Als die Nixon den Erdorbit verließ, begann die Crew bewusst, tägliche Routinen zu entwickeln.


    Von der Erde traf ein konstanter Strom an Informationen ein, deshalb blieben das Internet und die damit zusammenhängenden Forschungseinrichtungen den Akademikern vorbehalten. Und für die Wartungstechniker gab es immer Arbeit.


    Die meisten Leute, die auf der Nixon mitflogen, befanden sich zum ersten Mal in einer Umgebung mit niedriger Schwerkraft. Eine künstlich erzeugte Gravitation von einem Zehntel g war nicht viel, und sie reichte nicht aus, um eine Abnahme der Knochendichte, einige atypische Ödeme und andere Anzeichen von gesundheitlichen Probleme zu verhindern.


    Viele der Leute waren körperlich nicht fit, und zum ersten Mal in ihrem Leben mussten sie tagtäglich nach einem strengen Plan Leibesübungen absolvieren. Taten sie es nicht, würde die Rückkehr zur Erde ein Albtraum sein, mit einer erhöhten Gefahr von Knochenbrüchen oder Herzinfarkten.


    Sandy war als Fitnesscoach sehr gefragt und unterrichtete jeden Tag zwei Klassen in Core-Training. Er selbst unterwarf sich täglich eine Stunde lang einem Work-out unter der Aufsicht von Marine Captain George Barnes, einem Fitnessfanatiker. Sandy genoss diese Work-outs, aber noch nie während seiner gesamten Gym-Erfahrung hatte er so viel Jammern und Stöhnen gehört. Fang-Castro ordnete an, sämtliche sportlichen Aktivitäten zu überwachen, und für jedes Crewmitglied ein Log anzulegen, in dem die Messwerte der kardiovaskulären Übungen und des Konditionstrainings festgehalten wurden.


    John Clover gab Unterricht im Gewichtheben, mit Stahlgewichten, die Martinez aus Brocken des Weltraumschrotts fabriziert hatte, den die Nixon an ihrem früheren Platz im Erdorbit zurückließ. Seit Jahren war Clover nicht mehr richtig in Form, nun jedoch nahm er ab, während er gleichzeitig Muskeln aufbaute.


    Roger Ang, der Geigenspieler und Psychiater, der sich solche Sorgen um den Klang seines kostbaren Instruments gemacht hatte, war zu seiner Collegezeit Ringer gewesen und unterrichtete nun diese Sportart, die sich großer Beliebtheit erfreute. Beim Ringen wurden sowohl das Herz-Kreislauf-System als auch die Kondition gestärkt. Als er und Crow das erste Mal miteinander rangen, pinnte er Crow in weniger als zwei Minuten viermal auf die Matte, und das trotz der niedrigen Gravitation, die es erschwerte, einen Gegner am Boden festzuhalten.


    Auf dem Weg zu den Duschen sagte Sandy zu Crow: »Er hat Ihnen einen Tritt in den Hintern verpasst. Ein Psychoklempner mit einem bleistiftdünnen Hals. Ein verdammter Geigenspieler. Eine Schneeflocke. Ein zartes kleines Blümchen…«


    »Beim Sport definieren die Regeln den Ausgang eines Kampfes«, sagte Crow. »Er hat gewonnen, weil ich ihm nicht die Nase abbeißen, ihm mein Knie in die Eier rammen oder seine Augen ausquetschen durfte.«


    »Ein paar Regeln muss es geben«, fand Sandy.


    »Wirklich? Das höre ich zum ersten Mal.«


    Sieben Bands, ein Orchester, drei Streichquartette und zwei Chöre entstanden im Verlauf von wenigen Tagen. Sandy und Martinez gründeten ein Country/RhythmTech-Trio, zusammen mit Imani Stuyvesant, versiert in Exobiologie und dem Spielen von Drums. Wie es sich herausstellte, war Fiorella, die in Bakersfield, Kalifornien, aufgewachsen war, eine hervorragende Two-Stepperin. Sie erteilte Tanzunterricht. Crow hatte kein Instrument mitgebracht, aber er vertraute Sandy an, dass er früher einmal in der High School und dann im Orchester der Naval Academy Kontrabass gespielt hatte.


    »Wenn Sie Kontrabass gespielt haben, können Sie auch E-Bass spielen – ist alles Improvisation«, sagte Sandy zu ihm. »Ich fange gleich damit an, ein Instrument in der Werkstatt zu fabrizieren. Wir brauchen einen Bassisten.«


    Crow ließ sich nicht zweimal bitten.


    Wegen der niedrigen Schwerkraft wirkten die Aktivitäten ein bisschen wie in Zeitlupe, als würde man in einem Special-Effects-Film leben. Die neuen Crewmitglieder lernten, sich bewusster zu bewegen, weil eine unbedachte Geste oder ein Wedeln mit der Hand schnell Gegenstände durch den Raum fliegen ließen. Einen Salat zu mischen, ohne das ganze Grünzeug über dem Tisch zu verteilen, war ein heikles Kunststück. Wenn man unvorsichtig nach einem Kaffeebecher griff, stieß man ihn vom Schreibtisch herunter. Er würde dreimal länger brauchen, um auf dem Boden zu landen, aber die Schweinerei musste man trotzdem aufwischen.


    Infolgedessen fanden die meisten Crewmitglieder das Leben in einem Zehntel g ein bisschen surreal. Trotzdem war es immer noch vertrauter und bequemer, als sich in null g zu bewegen, und den Zustand der Schwerelosigkeit erlebten sie jedes Mal dann, wenn sie von einem Habitatmodul in das andere überwechselten. Ein paar von ihnen gefiel dies jedoch besser als die irdische Schwerkraft.


    Mr. Snuffles zum Beispiel. Am liebsten hielt er sich in der Cafeteria/Commons auf, wo immer ein, zwei oder auch drei Katzenfreunde weilten, die ihm Leckerbissen gaben – Stückchen von Tofu-Lachs, Tofu-Rindfleisch, Tofu-Hühnchen, so zubereitet, dass nicht mal die Geschmacksknospen einer Katze den Unterschied merkten.

  


  
    Kapitel 23


    Becca saß an ihrem Schreibtisch und rang mit einer unvollständigen E-Mail an zu Hause, ein Auge auf die Uhr geheftet. Wegen der Paranoia des Security-Teams konnte sie nicht viel über die Dinge schreiben, mit denen sie am meisten zu tun hatte – den Reaktoren.


    Ein Computer scannte ausgehende Post nach sensiblen Inhalten, und wurden sie fündig, löste ein Trigger eine Prüfung durch einen Menschen aus. Also keine Fachsimpelei über die Mission. Sie konnte schreiben, dass sie nun zwölf Tage unterwegs und 16 Millionen Kilometer von der Erde entfernt waren und in Richtung der Sonne beschleunigten, aber das war dann auch schon alles. Sie hatte zudem keine Lust, zu persönlich zu werden, wenn Gott weiß wer über ihre Schulter linste und mitlas.


    Übrig blieb nur die Routine an Bord, die vernünftig und irritierend zugleich war.


    Wie das vorgeschriebene Ausschalten der Beleuchtung. Wie vom Schiffsarzt angeordnet, würde der Bordcomputer das Licht in ihrer Kabine in einer halben Stunde ausmachen, um exakt 23.00 Uhr. Schlafenszeit – sie kam sich vor, als wäre sie wieder neun Jahre alt und müsste am nächsten Morgen zur Schule gehen.


    In diesem Fall steckte jedoch eine unangreifbare Logik dahinter. Sie trug letztendlich die Verantwortung für die Antriebssysteme des Schiffs, und die Ärzte hatten entschieden, dass ihr üblicher Workaholic-hol-das-Letzte-aus-dir-heraus-Stil der Sicherheit des Schiffs nicht dienlich war. Müdigkeit konnte zu Fehlentscheidungen führen, und im Weltraum führten Fehlentscheidungen zum Tod.


    Folglich mussste sie jede Nacht acht Stunden im Bett verbringen. Sie brauchte nicht zu schlafen. Sie konnte Däumchen drehen, im Kopf Quadratwurzeln ausrechnen oder ihr Mantra herunterleiern, Hauptsache sie lag im Bett und das Licht war aus.


    Also schlief sie. Und sie musste zugeben, dass ihr Arbeitstag glatterlief und ihre Stimmung besser war. Nichtsdestoweniger verabscheute sie dieses autoritäre Elterngebaren. Ihre Mutter und ihr Vater amüsierten sich köstlich über diese Ironie.


    Sie hatte gerade den Brief beendet, als etwas gegen das Bein ihres Stuhles stieß. Sie spürte es in ihrem immer noch rundlichen Hintern, doch dank der Pflichtübungen im Gym schien er ein bisschen weniger rundlich zu werden.


    Äh…ein Stoß gegen das Stuhlbein?


    In der Kabine gab es nichts, was gegen den Stuhl hätte prallen können, der Ruck musste durch den Boden gekommen sein. Das bedeutete, dass das ganze Schiff geruckelt hatte. Es war nur ein ganz leichter Stoß gewesen. Hätte sie nicht völlig ruhig und entspannt anihrem Schreibtisch gesessen, hätte sie ihn nicht einmal gespürt. Aber das Schiff durfte überhaupt nicht ruckeln. Die kompensierenden Aktuatoren, die die Antriebsmodule mit dem Rest des Schiffs verbanden, hätten jede Erschütterung absorbieren müssen.


    Ein Metoreinschlag?


    Sie rief ein Komm-Fenster auf und kontaktete die Technik-Abteilung. »Was ist los?«


    Wendy Greenbergs Gesicht tauchte auf. Auch eine promovierte MIT-Absolventin, hager, angespannt, per Video-Specs verlinkt mit den wichtigsten Daten. Ehe Becca den Mund aufmachen konnte, sagte Greenberg: »Ich wollte Sie gerade anrufen. Reaktor 2 hat soeben eine Sicherheitsabschaltung vorgenommen.«


    Was? »Und Nummer 1?«


    »Ist okay. Wir laufen immer noch bei fünfzig Prozent Power. Allerelevanten Messwerte sind bei beiden Reaktoren im Normbereich.«


    »Ich bin schon unterwegs zu Ihnen«, sagte Becca, deren Herz heftig zu pochen anfing. Bevor sie vom Schreibtisch aufstehen konnte, öffnete sich ein neues Komm-Fenster auf ihrem Schirm – Captain Fang-Castro. »Becca, der Schub ist gerade auf fünfzig Prozent gefallen. Wie ist unser Status?«


    »Reaktor 2 ging in den Sicherheitsmodus. Ich bin im Begriff, nach unten zu gehen. Sobald ich mehr weiß, gebe ich Ihnen Bescheid.«


    Als Becca durch den Korridor zur Technik eilte, signalisierte ihr Pocket-Computer einen Dringlichkeitsanruf. Auf dem Schirm sah sie Crow. Toll, der Security-Pedant höchstpersönlich. »Dr. Johansson, gibt es einen Vorfall, von dem ich in Kenntnis gesetzt werden müsste?«


    »Reaktor 2 hat sich automatisch in einen Sicherheitsmodus geschaltet. Reaktor 1 läuft einwandfrei. Es besteht keine Gefahr, kein Sicherheitsrisiko, und ich denke, dass ich Nummer 2 morgen früh wieder online habe.« Crow blickte skeptisch drein, sagte jedoch nur: »Danke, Doktor. Ich freue mich schon auf unser Gespräch morgen früh.«


    Ich aber nicht, dachte Becca. Sie waren nicht mal zwei Wochen unterwegs, und schon war irgendeine Panne eingetreten.


    Becca musste sich durch die doppelten Luftschleusen in die Technikabteilung einfädeln. Normalerweise blieb eine geschlossen, da die Technik und der vordere Teil des Schiffs als routinemäßige Sicherheitsvorkehrung separate Luftsysteme besaßen, aber beide Schleusen hatten sich verriegelt, als der Reaktor auf Notabschaltung ging. Während sie sich der Triebwerkskontrolle näherte, hörte sie besorgte Stimmen. Ein halbes Dutzend Techniker prüften einen Statusmonitor. Greenberg stand mit Martinez zusammen, dem Chief of Station Operations.


    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte sie Greenberg.


    Greenberg schüttelte den Kopf. »Bis jetzt sieht alles danach aus, als hätte sich der Reaktor aus keinem triftigen Grund abgeschaltet.Das Prozesssicherheits-Subsystem hat Nummer 2 in seine Abschalt-Routine geschickt, weil es einen Druckverlust im primären Kühlkreislauf entdeckte. Allerdings zeigen die Kühlkreislauf-Subsystem-Logs an, dass der Natriumdruck völlig im Nennwertbereichliegt, es gibt nicht die winzigste Abweichung. Bis jetzt wissen wir nur, dass der Fehler beim Prozesssicherheits-Subsystem liegt. Außerdem scheint es sich selbst korrigiert zu haben. Zurzeit liegen sämtliche Kühlsystem-Parameter, wie überhaupt alle Systemparameter, absolut im Normbereich.«


    Becca blickte auf den Statusmonitor. »Können wir zu hundertfünfzig Prozent sicher sein, dass mit dem Kühlsystem alles stimmt? Und es keinen technischen Grund dafür gibt, dass der Reaktor nicht mehr online ist?«


    »Joe wird jetzt die kompletten Daten direkt aus den Drucksensoren abrufen, um dreihundert Prozent sicher zu sein, aber sämtlich Werte in sämtlichen Logs sämtlicher Systeme sind im grünen Bereich. Das Prozesssicherheits-Subsystem fing plötzlich an zu spinnen und drückte ohne zwingenden Grund auf den Alarmschalter. Soweit wir das bis jetzt beurteilen können.«


    »Vielleicht war es kein zwingender Grund, aber einen Grund gibt es immer. Joe, kümmern Sie sich um die Messwerte. Wendy, falls der Check zufriedenstellend verläuft, bringen Sie Nummer 2 wieder online. Lassen Sie den Reaktor eine Stunde lang bei fünfundzwanzig Prozent laufen, und dann eine Stunde lang bei fünfzig Prozent. Wenn alles perfekt funktioniert, fahren Sie ihn wieder auf volle Power hoch.«


    »Okay. Aber ich mache mir Sorgen.«


    »Geht mir genauso – aber wir verfallen nicht gleich in Hysterie,nur weil ein paar schlechte Messwerte den Reaktor abschalten«,sagte Becca. »Im umgekehrten Fall, wenn ein paar schlechte Messwerte ihn im Laufen hielten, obwohl er abgeschaltet werden müsste…dann hätten wir ein Problem.«


    Becca blieb in der Technikabteilung, bis Joe Rückmeldung erstattete. Alle Drucksensoren zeigten Normalwerte an, also keinerlei Anzeichen für eine Störung.


    Als sie in ihre Kabine zurückging, rief Becca Fang-Castro an. »Um es kurz zu machen: Der Sicherheitscomputer hat sich an einem fehlerhaften Datenbyte verschluckt. Wir nehmen noch einen gründlichen Check der Hardware vor, aber alles deutet darauf hin, dass wir morgen früh wieder mit hundert Prozent Power laufen.«


    Der MedSystem-Computer weckte Becca um 07:45. Er hatte ihr die zusätzlichen fünfundvierzig Minuten gewährt, damit sie die verlorene Schlafenszeit nachholen konnte. Das war ein gutes Zeichen. Da sie nicht durch einen Notfall oder besorgte Anrufe von der Technikkontrolle aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte sich in der Nacht offenbar nichts Wesentliches ereignet. Offenbar war der Reaktor wieder online, und alles lief wieder reibungslos.


    Zum Glück lag sie mit ihren Schlussfolgerungen richtig. Als sie sich um 09:00 in der Technikkontrolle einfand, hätten die Systeme nicht besser funktionieren können. Es war bei diesem einmaligenGlitch geblieben. Greenberg hatte für diesen Morgen eine Doppelschicht angesetzt, damit ein komplettes Team Hardware- und Software-Diagnosen durchführen konnte, ohne jemanden von den normalen Operationen abziehen zu müssen. Bis jetzt hatten sie nichts festgestellt, außer dass alles lehrbuchmäßig verlief. Alles ging so glatt über die Bühne, dass man fast glauben konnte, es handele sich um eine Computersimulation.


    Die Triebwerke arbeiteten wieder mit voller Kraft und steigerten die ohnehin schon hohe Geschwindigkeit des Schiffs pro Tag um weitere gut 4km/sec. Die Kontrollsysteme der VASIMRs sorgten weiterhin dafür, dass das Gemisch aus Wasserstoff und Sauerstoff die Ausströmgeschwindigkeit des Plasmas nach und nach auf über 100km/sec erhöhte. Wie geplant, opferten sie ein wenig Schubkraft und ein wenig Beschleunigung, dafür sparten sie eine Menge Reaktionsmasse. Ohne diesen so überaus cleveren Antrieb wäre das Schiff doppelt so groß gewesen, dachte Becca, und ihre Kopfschmerzen dreimal so stark.


    Sie musste sich eine Belohnung für Greenberg und ihr Team ausdenken, weil sie mit einem Störfall, der sich dann doch nur als eine kleine Irritation entpuppte, so souverän umgegangen waren.


    Um 10:23:47 meldete das Sicherheits-Subsystem des Reaktors 2 einen Druckabfall im primären Natrium-Kühlkreislauf und initiierte eine Notabschaltung des Reaktors.


    Es war genau wie bei der ersten Abschaltung, nur dass die Fehlersuche dieses Mal nicht so gut lief.


    »Nein, Captain, ich kann Ihnen nicht sagen, wann ich Reaktor 2 wieder online habe. Ich habe die doppelte Anzahl von Technikern darauf angesetzt, den Fehler zu finden, und es sieht wieder so aus, als hätte es einen Schluckauf in den Daten gegeben. So etwas darf überhaupt nicht passieren, geschweige denn zweimal. Bis ich weiß, was los ist, laufen wir mit halber Power.«


    Als sie sich durch die Computerdaten arbeiteten, war das Letzte, was sie brauchte, ein Anruf Crows, aber da kam er schon. Wenigstens besaß er den Anstand, nicht selbstgefällig dreinzublicken. Tatsächlich wirkte er genauso teilnahmslos wie immer. In einer Anwandlung von Gehässigkeit fragte sich Becca, was wohl passieren musste, um diesen Mann aus der Deckung zu locken.


    »Dr. Johansson, wir sollten uns einmal unterhalten.«


    »Mit dem größten Vergnügen, Mr. Crow, sobald ich herausgefunden habe, was den Glitch im Sicherheitssystem von Reaktor 2 verursacht hat.«


    »Sie missverstehen mich«, sagte Crow. »Wir müssen uns sofort unterhalten.«


    »Ich bitte Sie, ich habe Wichtigeres zu tun, als die Paranoia der Security zu hätscheln.«


    »Ich fürchte, Sie haben gar keine andere Wahl. Entweder wir unterhalten uns jetzt gleich, oder ich lasse Sie von einem Marine holen und wir reden im Büro des Captains. Entscheiden Sie sich.«


    Becca nickte. »Na schön. Was möchten Sie denn wissen?«


    Crow senkte den Blick auf seinen Tablet-PC. »Ich habe eine Liste von Fragen zusammengestellt. Einige sind sehr simpel, aber haben Sie Geduld mit mir. Ich will sichergehen, dass ich keine falschen Mutmaßungen anstelle. Bei Reaktor 2 gab es in weniger als zwölf Stunden zwei Störfälle, Reaktor 1 hingegen funktioniert zu hundert Prozent?«


    »Korrekt. Unit 1 läuft perfekt. Und um etwas klarzustellen: Soweit wir wissen, gibt es keine Probleme mit Reaktor 2 oder der dazugehörigen Hardware. Das Sicherheits-Subsystem registriert ein Problem mit der Kühlung und schaltet den Kern ab. Das ist exakt das, was es tun soll, nur gibt es keinen Grund für eine Abschaltung.«


    »Worin besteht der Unterschied zwischen Unit 1 und Unit 2, und wieso ist Unit 1 nicht auch offline gegangen?«


    Widerwillig gestand Becca sich ein, dass Crow ein Talent hatte, den Dingen auf den Grund zu gehen. »Das ist ja das Komische daran, es gibt absolut keinen Unterschied zwischen den beiden Units. Die Reaktoren, Wärmetauscher, Turbinen, Generatoren und Computersysteme sind völlig identisch. Nun ja, die Hardware ist so identisch, wie es nur irgend geht, und die Software ist zu hundert Prozent identisch. Deshalb sollte man erwarten, dass ein reiner Software-Glitch in beiden Units auftaucht.«


    »Heißt das, dass Sie von einem Hardware-Fehler ausgehen?«


    »Nein, wir sind uns so gut wie sicher, dass es an der Software liegt, wir verstehen nur nicht, warum nur ein einziges System betroffen ist.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass diese Subsystem-Fehlfunktion beide Reaktoren abschaltet?«


    »Nein, keinesfalls, es sei denn, sie repliziert sich selbst in Unit 1. Die beiden Power-Systeme sind komplett voneinander getrennt. Sie arbeiten komplett unabhängig voneinander. Sie sind autonom bezüglich der Ressourcen, es findet nicht einmal ein Datenaustausch statt. Wir haben sie physikalisch und virtuell mit der stärksten Firewall geschützt, die wir uns nur ausdenken können. Damit soll verhindert werden, dass irgendein Fehler in einem System auf das andere überspringen kann. Es ist, als seien sie auf verschiedenen Planeten stationiert.«


    »Ich verstehe«, fuhr Crow fort und zählte die unterschiedlichen Punkte an seinen Fingern ab. »Zwei identische Zwillinge, gleich nach der Geburt getrennt, identisch in jeder nur vorstellbaren Hinsicht.« Er legte eine kleine Pause ein. Dann: »Ich sehe zwei Möglichkeiten. Erstens könnten Ihre Leute ihren Job doch nicht richtig gemacht und einen kritischen Unterschied zwischen den beiden Units übersehen haben.«


    Becca brauste auf: »Ich kann Ihnen sagen…«


    »Seien Sie eine Minute lang still«, sagte Crow. »Die zweite Möglichkeit wäre, dass ich meinen Job nicht richtig gemacht habe, Sie mit zwei identischen Systemen angefangen haben und jemand hat eines davon manipuliert. Sie sollten die erste Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Sie Mist gebaut haben. Forschen Sie nach, bis Sie den Fehler finden. Und danach bohren Sie weiter. Wenn Sie in der Technik einen Fehler gemacht haben, dann bestimmt nicht nur diesen einen.«


    »Mr. Crow, mein Team ist sehr, sehr gut. Ich bin sehr, sehr gut. Wir sind absolut kompetent, unseren Job zu machen …«


    »Das weiß ich, Doktor, aber Sie sind auch nur ein Mensch und Sie sind nicht perfekt. Die letzten zwölf Stunden beweisen, dass irgendetwas hier nicht perfekt ist. Ich werde davon ausgehen, dass ich was verbockt habe. Ehrlich gesagt halte ich diese Möglichkeit für die wahrscheinlichere. Security ist keine so präzise Angelegenheit wie Nukleartechnologie. Sie glauben, es ist ein Datenglitch. Ich glaube, es ist Sabotage. Ich denke, Sie haben die Antwort darauf, was es ist, aber ich würde mit Ihnen wetten, dass ich mit meinem Verdacht nach dem warum richtigliege.«


    Becca nickte. Crows Analyse klang plausibel.


    »Ich lasse bereits jede verfügbare Kraft daran arbeiten«, sagte sie.


    »Tun Sie es mit dem Hintergedanken, dass auch Sabotage dahinterstecken könnte. Gehen Sie nicht von einem simplen Datenfehleraus. Überlegen Sie, wie jemand den Fehler absichtlich hineingeschmuggelt haben könnte.«


    »Mach ich.«


    Crow verschwand vom Bildschirm.


    Mit Sabotage kannte Becca sich nicht aus. Sie musste mit dem arbeiten, worin sie sich auskannte. Okay, sie würde die meisten ihrer Leute weiterhin nach den üblichen Hardware- oder Softwareproblemen forschen lassen, nach jeder Art von Anomalie. Die besten Computer-Jocks würde sie Datendumps zwischen den beiden Systemen crosschecken lassen, und sie sollten sich Gedanken darüber machen, wo ein Error in das System hätte eingeschleust werden können. Ein Trojaner vielleicht? Etwas, das direkt in die Process-Control-Software eincodiert worden war?


    An seinem Schreibtisch gab sich Crow noch schwärzeren Gedanken hin. Irgendein x-beliebiger Computer-Cracker wäre nicht imstande, das Computersystem eines Kernreaktors zu infiltrieren. Kernkraftwerke galten seit Langem als Ziele für Cyber-Kriege, und die Code-Monkeys hatten längst Verfahren entwickelt, um zu verhindern, dass irgendein Unzufriedener eine Backdoor einführte oder eine Anlage sabotierte.


    Doch diese Manöver galten für einen normalen Level an ziviler nuklearer Sicherheit, die von den üblichen Hackern ins Visier genommen wurde. Hier hingegen stand viel mehr auf dem Spiel, und Crow zweifelte nicht daran, dass seine eigenen Leute sich in einen von Beccas Kernreaktoren einhacken konnten, wenn sie nur wollten. Nur die, die sich mit Kriminalität überhaupt nicht auskannten oder wirklich sehr naiv waren, nahmen an, dass »die andere Seite« weniger clever war. Und wer würde in diesem Fall der Gegner sein?


    Hauptsächlich boten sich die Chinesen als die Schuldigen an, daslag auf der Hand. Aber es gab zahlreiche Regierungen, die es gern sehen würden, wenn weder die Vereinigten Staaten noch China sich in den Besitz von Sternenschiff-Technologie brächten – und jeder größere Staat oder Staatenbund hatte ausgezeichnete Cracker. Steckten die Chinesen hinter dieser Panne? Auf welchem Weg konnte er es herausfinden?


    Falls es sich tatsächlich um Sabotage handelte, dann deutete bis jetzt einiges darauf hin, dass die Verursacher nicht die Absicht hatten, das amerikanische Schiff zu zerstören. Es sollte lediglich das Wettrennen zum Saturn verlieren. Sie hatten nicht beide Reaktoren abgeschaltet, sondern nur einen. War das Absicht, oder war es Unvermögen, weil Firewalls die Systeme schützten? War der Angriff auf den Reaktor ein Warnschuss, eine freundliche Aufforderung zur Umkehr, der jedoch ein tödlicher Schuss folgen konnte?


    Ein anderer Gedanke ging ihm durch den Kopf. Was, wenn die Aliens…


    Nein.


    Crow schickte eine Anforderung nach einem geschützten Fenster an Santeros’ Büro und startete eine Dreier-Konferenzschaltung mit dem Wissenschaftsberater. Bei dieser Entfernung brauchte der Round Trip eines Datenpakets nicht ganz zwei Minuten. Es würde eine Weile dauern, bis die Security-Computer ihr Handshaking beendet hatten. Während er auf eine Antwort wartete, ging er noch einmal die Schiffslogs und die Statusberichte durch. Zehn Minuten später erhielt er das Drei-Wege-Anrufsignal und wandte seine Aufmerksamkeit Santeros zu. Seine Report-Screens ließ er offen. Bei einem Round Trip von mehreren Minuten Lichtgeschwindigkeit würde dieses Gespräch zögerlich verlaufen. Ohne Einleitung legte Santeros los.


    »Guten Morgen, Mr. Crow. Vermutlich rufen Sie wegen des Vorfalls von gestern Nacht an, auf der Nixon scheint es ein Problem mit dem Antrieb gegeben zu haben. Jacob hat mich heute früh davon in Kenntnis gesetzt. Man gab mir zu versehen, es sei ein einmaliges Ereignis gewesen und die Situation hätte man in den Griff bekommen.«


    »Leider stimmt das nicht. Reaktor 2 hat gerade eine erneute Sicherheitsabschaltung vorgenommen. Doktor Johansson behandelt die Angelegenheit, als sei es irgendein technischer Defekt, aber meiner Meinung nach glaubt sie selbst nicht daran. Dasselbe gilt für mich.«


    Vier Minuten später meldete sich Vintner. »Klären Sie uns auf, was Sie zu Ihrer Einschätzung veranlasst.«


    »Eine einzige Notabschaltung könnte auf ein fehlerhaftes Datenbyte zurückzuführen sein, irgendeine Störung in der Leitung«, sagte Crow. »So etwas sollte nicht passieren, aber es kommt vor. Zwei Notabschaltungen innerhalb von zwölf Stunden, das ist statistisch gesehen nicht möglich. Logchecks der Hardware zeigten nichts von diesem Phantom-Druckabfall. Es ist ein wiederkehrendes Problem, das ausschließlich in den Daten der Kontrollsoftware auftaucht. Die beiden Power-Systeme müssten identisch sein. Physikalisch gesehen ist es nicht möglich, sie exakt identisch zu produzieren, deshalb könnte sich in einem ein Hardwaredefekt oder ein Konstruktionsfehler befinden, der in dem anderen nicht präsent ist. Der Kontrollcode ist allerdings identisch, exakt dupliziert in beiden Systemen. Wenn in einem ein Fehler steckt, muss derselbe Fehler sich auch in dem anderen zeigen. Wenn es ein simpler Fehler war, müssten wir imstande sein, ihn zu isolieren und zu korrigieren. Das ist den Technikern aber nicht gelungen.«


    Während der nächsten vier Minuten fuhr Crow mit dem Durchchecken der Logs fort.


    Vintner sagte: »Ich verstehe. Wenn die Software identisch ist, können nicht in einem System wiederholt Pannen auftreten, während das andere perfekt funktioniert. Ergo sind sie nicht identisch.«


    »Heißt das, wir haben es hier mit Sabotage zu tun?«, fragte Santeros.


    Vintner: »Es ist möglich, dass die beiden Systeme mit unterschiedlichen Software-Builds laufen. Das dürfte nicht passieren, aber Fehler passieren nun mal. Dieser Punkt lässt sich allerdings leicht abchecken. Geben Sie mir einen Moment«, sagte er, während er einen separaten Link mit der Code-Farm herstellte, die die Kontrollsysteme geschrieben hatte.


    »Crow, in Kurzform – falls es Sabotage war, was sollte bezweckt werden?«


    »Es gibt mehrere Möglichkeiten.« Crow zählte sie an den Fingern ab. »Das Nächstliegende – wenn wir nur mit halber Kraft fliegen, werden wir langsamer. Allerdings werden wir nicht so langsam, dass die Chinesen vor uns am Saturn sind. Das Rennen gewinnen wir immer noch. Aber wer immer für die Sabotage verantwortlich ist, weiß das vielleicht nicht. Zum anderen könnte uns jemand einen Warnschuss vor den Bug verpasst haben. Die Botschaft lautet, wenn wir nicht umkehren, passieren noch schlimmere Sachen. Womöglich war die Sabotage nur zum Teil erfolgreich. Vielleicht sollten sich beide Reaktoren abschalten, und ein Hacking hat nicht geklappt, oder es fehlte die Zeit, um beide Systeme zu Ende zu manipulieren.


    Das Problem ist, dass es so viele Parteien gibt, die ein Motiv und auch die Mittel haben, uns zu schaden. Bei einem Ad-hoc-Unternehmen wie dieser Reise gibt es immer Möglichkeiten für Sabotage. Die Chinesen sind fast schon zu verdächtig, um als Kandidaten infrage zu kommen. Das soll nicht heißen, dass sie einen solchen Stunt nicht durchziehen würden, vor allen Dingen wenn sie sich sicher wären, dass wir ihnen nicht auf die Schliche kämen. Dann wären da noch Brasilien, Indien, die United Central American States…wussten Sie, dass die meisten unserer Code-Jockeys heutzutage aus den UCAS kommen?«


    Wenige Minuten später war Vintner zurück. »Die Logs wurden gecheckt. An Bord gibt es eine Versions-Kohärenz für mindestenszwei volle Generationen Software. Die Build-Uploads werden simultan bei den beiden Power-Systemen des Schiffs ausgeführt, nachdem sie die QC auf der Erde durchlaufen haben.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Santeros.


    »Das bedeutet, wenn es sich um ein Softwareproblem handelt, dann wurden entweder die Versions-Logs gefälscht, um Kohärenz vorzutäuschen, oder ein verdammtes ›Easter Egg‹ wurde außerhalb des normalen Prozesses eingeschleust. So oder so, jemand macht uns Schwierigkeiten«, sagte Crow.


    Minuten vergingen.


    Santeros kaute an ihrem Schreibstift, ein eingefleischter und nervöser Reflex, den sie vor der Öffentlichkeit gut verbarg. »Okay, Leute. Gibt es sonst noch etwas, Mr. Crow?«


    Crow sagte: »Ein letzter Aspekt. Das Timing. Wenn es ein solches Easter Egg ist, so wurde es erst dann aktiv, nachdem wir die Fluchtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem längst erreicht hatten. Wenn die Absicht bestand, beide Reaktoren abzuschalten, und wir hätten das Problem nicht beheben können, dann würden wir nie wieder zurückkehren. Wir befänden uns auf einem One-Way-Trip in den interstellaren Weltraum.«

  


  
    Kapitel 24


    Becca rieb sich die Augen, umklammerte ihren Kaffeebecher und starrte auf ihren halb gegessenen Bagel, als sei er ein Rettungsring. Einen Rettungsring konnte sie jetzt gebrauchen. Sie ertrank in einer Datenflut.


    In diesem Fall waren keine Nachrichten schlechte Nachrichten. Sie tappte noch genauso im Dunkeln, warum der Reaktor sich abgeschaltet hatte, wie vierundzwanzig Stunden zuvor. Ein Blick durch den Konferenzraum verriet ihr, dass die anderen genauso mies aussahen, wie sie sich fühlte. Das war ihr auch kein Trost. Anwesend waren Fang-Castro, Crow, Greenberg, ein paar Code-Jockeys und Darlington, der allgegenwärtige Videograf, der die Konferenz für die Nachwelt aufzeichnete.


    Verlegen strich sie sich mit den Fingern durchs Haar. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie es jetzt raspelkurztrug, aber mit einem dreiminütigen Duschlimit war es das Praktischste. Wenn sie morgens in den Spiegel guckte, erschrak sieimmer noch über den blonden Igelschnitt. Wenn die Marines kleine, pummelige Frauen rekrutierten… hey… sie gähnte. Sie hatte schon wieder die ganze Nacht durchgearbeitet und sich mit Kaffee und Aufputschpillen wach gehalten. Für diese Scheißnachtschichten bin ich wirklich zu alt. Das ist was für Studenten, dachte sie.


    Fang-Castro klopfte an ihr Glas, und Becca zwang sich dazu, sich zu konzentrieren.


    »Becca«, begann Fang-Castro. »Irgendein Wunder?«


    »Nein. Es tut mir sehr leid, Ma’am, aber ich habe nichts Neues zuberichten. Ich wünschte, ich könnte sagen, wir hätten eine Schwachstelle in der Konstruktion oder in der Technik oder einen Programmfehler im Code oder sonst was entdeckt, worauf wir die Notabschaltung zurückführen könnten. Aber wir haben nichts dergleichen gefunden. Bei Reaktor 2 scheint alles völlig in Ordnung zu sein, Hardware und Software sind perfekt. Da wir wissen, dass irgendwas nicht stimmt, wage ich nicht, ihn wieder in Betrieb zu nehmen. Zuerst muss ich das Problem kennen.«


    »Was die Hardware betrifft, stimme ich Becca zu«, sagte ein Ingenieur, Larry Trout, um ihr den Rücken zu stärken. Sie war nervös, frustriert und auf eine irrationale Weise wütend auf den Reaktor, der sich so bockig anstellte, aber sie fühlte sich nicht alleingelassen, da ihr die besten Techniker zur Seite standen. »Für die Sicherheitsabschaltungen gibt es keine physikalischen Gründe. Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen, und schon gar nicht zwei Mal. Es kann sich nur um ein Software-Problem handeln.«


    Becca nickte unglücklich. »Aber wir haben nichts gefunden. Sämtliche Diagnosedurchläufe und Testsimulationen ergaben normale Werte. Vielleicht sind sie ja auch fehlerhaft, aber die Computer beider Reaktoren liefern identische Resultate, und ihre Codes gleichen sich bis auf das letzte Bit.«


    Crow hob einen Finger. Fang-Castro sagte: »Ja. Mr. Crow?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie im Operating Code einen Unterschied feststellen werden«, sagte Crow. »Gestern sprach ich mit einigen meiner Kollegen darüber, wie wir es anstellen würden, das Power-System zu sabotieren, wenn wir es wollten. Sie hatten ein paar Ideen. Hauptsächlich dachten sie darüber nach, wo sie das Easter Egg verstecken würden, sodass es selbst bei einer Suche nicht gefunden würde. Die meisten Sabotage-Trigger sind nicht im Operating Code vergraben, sondern in den Datenlogs.«


    Fang-Castro blickte verwirrt drein, aber Becca erkannte sofort die Möglichkeiten, und das stimmte sie gar nicht froh. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mr. Crow. Das gefällt mir überhaupt nicht. Sprechen Sie weiter…«


    Crow nickte. »Der Operating Code für beide Reaktoren soll identisch sein, und die Build-Versionen bestätigen, dass es so ist. Wenn jemand nur ein System sabotiert hat, kann man dies nur durch einen Byte-by-Byte-Vergleich beider Systeme feststellen. Ein Operating Code umfasst Gigabytes, aber diese Art von Vergleich dauert lediglich Sekunden. Vielleicht eine Minute oder so, wenn man nach etwas forscht, das nicht im System resident ist, sondern in den Bibliotheken. Die Datenlogs sind eine andere Sache. Müssen die substanziell sein?«


    Becca dachte kurz nach, dann sagte sie: »Oh, yeah, wir loggen jedes Bit an Sensordaten bezüglich der Reaktorleistung in Echtzeit. Pro Tag sind das wahrscheinlich hundert Terabytes oder sogar noch mehr.«


    »Richtig. Meine Kollegen wiesen darauf hin, dass die Log-Records für die beiden Triebwerke nicht identisch sein können, weil es sich hier um Echtzeitdaten von echten physikalischen Systemen handelt, und deren Leistung stimmt nicht völlig überein. Man kann keinen einfachen Byte-by-Byte-Vergleich der Datenlogs durchführen, weil Unterschiede da sein müssen. Und dort versteckt man das Easter Egg.«


    Fang-Castro sagte: »Ich verstehe nicht ganz. Irgendwas hat dort die fehlerhaften Daten eingeschleust, richtig? Wir müssten sie doch finden können.«


    Crow lächelte. »Das ist ja der Trick dabei. Das Operating System checkt ständig die Sensormesswerte und die Datenlogs, um zu gewährleisten, dass alles innerhalb normaler Parameter abläuft. Fehlerhafte Daten können in ein solches System hineinkriechen. Man kann schon fast garantieren, dass dem so ist.«


    Becca legte nach: »Das Operating System sortiert zum Beispiel negative Druckwerte aus. Ein falsches Bit kann alle Jubeljahre mal das Vorzeichen eines Druckmesswerts vertauschen. Man will nicht, dass das System darauf reagiert und den Druck in diesen Leitungen erhöht. Deshalb gibt es eine Codezeile in der Software, die sagt: ›Wenn du einen negativen Druckmesswert siehst, ignoriere ihn und sieh dir den nächsten Wert an.‹ Natürlich ist dieses Prüfsystem viel komplizierter, aber im Großen und Ganzen verhält es sich so. Dadurch soll sichergestellt werden, dass das System sich nicht von offensichtlich falschen Daten verwirren lässt.«


    »Genauso ist es«, sagte Crow. »Aber angenommen, in diesem Variablen-Checking gibt es ein kleines Schlupfloch. Man brauchte nur ein paar Codezeilen einzuschleusen, aber die würden schon genügen, um diese Form von ungültigen Daten durchzulassen, die einen Defekt auslösen oder den Operating Code korrumpieren können. Dann sind die Systeme für alle erdenklichen Manipulationen offen. Es könnte sogar etwas so Simples sein wie ein kleiner Code im Operating System, der etwas in der Art sagt wie ›Wenn du einen Druckmesswert liest, der exakt 0,1876 beträgt, dann spring zum folgenden Bibliotheksmodul‹.«


    Wieder setzte Becca noch eins drauf. »Oh, ich könnte noch viel hinterlistiger werden. Damals am MIT spielten wir uns gegenseitig solche Streiche. Wenn ich richtig bösartig wäre, würde ich einen Fehler triggern, der einen Code einspielt, der im Datenlog selbst begraben ist. Lassen Sie mich ganz kurz beschreiben, wie ich vorgehen würde.


    Wenn der Attack-Code die Trigger-Daten liest, überspielt er den Easter Egg-Code von dem Log. Das Easter Egg wird aktiv, und als Erstes löscht es seinen Code aus dem Log, zusammen mit den Trigger-Daten. Dann schreibt es sich selbst und neue Trigger-Daten aneiner anderen Stelle wieder in das Log ein. Auf diese Weise wird das Easter Egg zu einem beweglichen Target im Memory und im Timer. Also viel schwerer zu orten. Als Nächstes löst es die Reaktorabschaltung aus. Danach teilt es dem Operating System mit, dass seine Aufgabe beendet ist und es sich aus dem Memory-Block zurückzieht, in dem es sitzt, sodass das Operating System wieder eine Standard-Bibliotheks-Komponente in diese Memory-Sektion laden kann. Es hat seine Fußspuren verwischt, ist nicht mehr zu finden.


    Es sind nichts weiter als Strings von Binärzeichen. Der Computer behandelt das, was sich im Operating System befindet, als Programmierinstruktionen, und was sich in den Logs befindet, als Datenwerte. Aber es kann ohne Weiteres Daten aus den Logs laden, als seien sie ein Programm, das ablaufen muss. Normalerweise ergäbe das keinen Sinn, es würde bloß das Operating System abstürzen lassen und das würde rebooten. Aber wenn tatsächlich ein Code dort vergraben ist…«


    Crow nickte beifällig. »Viel simpler als das, was meine Kollegen im Sinn hatten, aber es ist ein Ausgangspunkt. Hätten Sie nicht Lust, für mich zu arbeiten? Ich könnte Sie einstellen.«


    »Ich möchte mich nicht verändern, trotzdem vielen Dank. Ich fasse das als Kompliment auf.«


    Crow sagte: »Wenn es Sabotage ist, dann wissen wir immer noch nicht, ob die Saboteure tatsächlich so vorgegangen sind, wie sie es gemacht haben und was sie als Trigger benutzen. Es könnte ein spezifischer Datenwert sein, ein freier, außerhalb des zulässigen Bereichs befindlicher Fehler. Es gibt ein Dutzend Wege, um so etwas zu erreichen. Und weil man dazu nur wenige Codezeilen benötigt, wäre es sinnlos, die Wartungs- und Revisions-Recordings der Code-Factory zu prüfen. Falls das Easter Egg permanent im Operating System gesteckt hätte, gäbe es Tausende Codezeilen, und man würde die Diskrepanz in den Recordings entdecken. Aber in dem Operating System befindet sich lediglich die Stolperfalle. Ein paar seltsame Codezeilen? Die werden jeden Tag geschrieben, es könnte etwas so Harmloses sein wie ein paar typografische Fehler, die korrigiert werden. Keiner forscht in den Recordings der Qualitätskontrolle nach ein paar Codezeilen, es sei denn, dass eine Störung eintritt. Und das hier ist so konzipiert, dass es ohne den Trigger niemals zu einer Störung kommt.«


    Fang-Castro: »Und warum hat sich das nur auf einen Reaktor ausgewirkt und auf den anderen nicht?«


    Becca gab die Antwort. »Mir fallen da mehrere Gründe ein. Vielleicht fehlte jemandem die Zeit, um das Easter Egg in die Logs beider Systeme einzuschleusen. Vielleicht wurde es sogar eingeschleust und später in einer der Logmodifizierungen wieder rausgeschmissen. Die Logs sind bloß große Repositorien für die Daten, die von den beiden Triebwerken gesammelt werden. Im Grunde nichts weiter als Memory-Speicher, und außer dafür zu sorgen, dass sie einwandfrei funktionieren, machen wir uns nicht viele Gedanken um sie. Wir gehen nicht so akribisch damit um wie mit anderen Systemen.«


    Fang-Castro fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das heißt also, dass wir noch mal Glück hatten. Es hätte schlimmer kommen können.«


    Crow sagte: »Mit Glück hat das meiner Meinung nach nichts zu tun.«


    »Und wir können beide Reaktoren nicht wieder online bringen?«


    »Wenn ich das veranlasse, wird der zweite sich wieder abschalten, da bin ich mir so gut wie sicher«, sagte Becca. »Ich wüsste auch nicht, was wir dadurch gewinnen würden. Außerdem sind diese Notabschaltungen schlecht für das System. Es ist nicht dafür ausgelegt. Wenn wir es ständig neu hochfahren müssen, wird irgendwas kaputtgehen, bevor die Mission beendet ist.«


    »Ginge es, die Daten-Logs zu löschen und noch einmal ganz von vorn anzufangen?«, fragte Fang-Castro.


    Becca hob an: »Wir könnten es versuchen …«, aber Crow fiel ihr ins Wort.


    »Das ist das Nächstliegende, was man in einem solchen Fall erwarten würde. Wenn ich dieser Hacker wäre, würde ich als Erstes dafür sorgen, dass das nicht klappt«, sagte Crow. »Und es lässt sich sehr leicht umgehen.«


    Fang-Castro seufzte. »Also müssen wir uns bis in alle Ewigkeit mit halber Leistung begnügen. Unter dieser Voraussetzung, und falls die Dinge nicht noch schlimmer werden, hatte ich die Navigation angewiesen, einen neuen Kurs für uns auszuarbeiten.« Sie holte ein Orbit-Diagramm auf den Wandschirm. »Die gestrichelte Linie ist unsere alte Flugbahn, die durchgezogene Linie unsere neue. Wie Sie sehen, unterscheiden sie sich nicht sehr voneinander.« Sie zoomte den Teil der Trajektorie heran, der sich der Sonne näherte. »Der Hauptunterschied besteht darin, dass wir uns der Sonne nicht so stark anzunähern brauchen, weil unsere Geschwindigkeit geringer ist. Ein Perihel von fünfunddreißig Millionen Kilometern reicht aus, um von der Schwerkraft der Sonne auf den richtigen Kurs zum Saturn geschleudert zu werden. Das sollte Sie ein bisschen fröhlicher stimmen, Becca.«


    Becca deutete ein Lächeln an. »Ich freue mich über jede gute Nachricht, Captain. Das wird unsere Radiatoren ein bisschen weniger belasten. Und da wir ohnehin nur mit halber Kraft fliegen, brauchen wir das Tempo nicht zu drosseln, wenn wir uns der Sonne nähern, wie unsere ursprünglichen Pläne es erfordert hätten.«


    Fang-Castro fuhr fort: »Das ist gut. Die schlechte Nachricht lautet natürlich, dass wir bei halber Schubleistung unser Ziel später erreichen. Zum Glück flogen wir bereits mit einer recht hohen Geschwindigkeit, 50km/sec in Relation zur Sonne, als wir Reaktor 2 verloren. Infolgedessen wirkt sich der Schubverlust nicht so dramatisch aus, wie es hätte sein können. Im Endeffekt werden wir ungefähr dreißig Tage später beim Saturn ankommen als geplant. Unsere neue geschätzte Ankunftszeit ist der 23.Januar 2068. Somit wären wir immer noch über drei Monate früher da als die Chinesen.«


    Sie wandte sich an Mr. Crow. »Mr. Crow, bitte setzen Sie Ihre Kollegen weiterhin auf die Lösung unseres Problems an und gebenSie mir Bescheid, wenn sie irgendwelche Ideen haben, wie mandas Easter Egg aus System 2 eliminieren kann. Bis es so weit ist, Dr.Johansson, schlage ich vor, dass Sie den größten Teil des Personals, das für System 2 zuständig ist, System 1 zuweisen. Lassen Sie nur so viele Leute bei System 2, wie es Ihrer Ansicht nach erforderlich ist, um weiterhin nach der Ursache für unsere Probleme dort zu forschen. Aber ich will, dass die Mehrheit der technischen Crew sich um unser noch intaktes Power-System kümmert und es hätschelt und pflegt. Also – ran an die Arbeit.


    Ähhh, Dr. Johansson?« Becca blickte Fang-Castro an, die etwas in ihren Tablet-PC eintippte. »Ich habe Ihren alten MedComputer-Plan wieder aktiviert. Keine Nachtschichten mehr. Noch etwas. Sobald Sie mit der Neueinteilung der Technikcrew fertig sind, und dafür gebe ich Ihnen exakt dreißig Minuten, befehle ich Ihnen, eine Dusche zu nehmen und mindestens zwei Stunden lang zu schlafen.« Sie fasste Becca prüfend ins Auge. »Nein, Sie schlafen drei Stunden. Wir befinden uns nicht länger im Krisenmodus, und Sie müssen körperlich und geistig topfit sein, um dafür zu sorgen, dass wir nicht in die nächste Krise hineinschlittern. Das wäre alles.«


    Becca setzte zu einem Protest an, aber ein Blick in Fang-Castros Augen machte ihr klar, dass der Captain nicht mit sich verhandeln ließ. Sie klappte den Mund wieder zu, nickte, lächelte matt und verließ den Besprechungsraum.

  


  
    Kapitel 25


    Selbst mit einem abgeschalteten Reaktor war die Nixon das bei Weitem schnellste Schiff, das die Menschen je gebaut hatten. Gegen Ende August, noch keinen vollen Monat unterwegs, kreuzte es denOrbit des Merkur. In sechs Tagen würde es sein Perihel erreichen, 35 Millionen Kilometer von der Sonnenoberfläche entfernt. Die Nixon flog bereits mit 90km/sec, mehr als doppelt so schnell wie das Schiff der Chinesen. Die Anziehungskraft der Sonne und der Schub der VASIMRs würden weitere 20km/sec hinzufügen, bevor es das Perihel überschritt.


    Auf dem Schirm im Commons war die Erde zu einem sternengleichen Lichtpunkt geschrumpft, während die Sonne sichtbar auf das Zweieinhalbfache ihrer normalen Größe angeschwollen war. Ihre Ausdehnung würde sich noch einmal verdoppeln, bevor sie wieder kleiner wurde, wenn die Nixon sich auf ihrem Weiterflug ins All von ihr entfernte.


    Power-Management und das Ableiten der Abwärme erforderten einige Regulierungen, aber nichts, womit Becca und ihre Ingenieure nicht fertiggeworden wären.


    Je näher sie an die Sonne herankamen, umso geringer wurde dieEffektivität der Radiatorsegel. Während der höchsten Annäherung würde die Menge an Solarenergie, die frontal auf ein Segel traf, fast die Hälfte der Energie ausmachen, die es ins All abgeben musste.


    Aber wenn sie der Sonne am nächsten waren, würden die Radiatoren der glühenden Scheibe ihre Ränder zukehren und nur ein Minimum an Hitze abbekommen. Während der Anflug- und Abflugphasen präsentierten die Segel der Sonne mehr Fläche, doch dann war das Schiff noch weiter entfernt, und die von der Sonne ausgehende Hitze stellte noch keine so extreme Belastung dar.


    Der ursprüngliche Missionsplan sah vor, aufgrund der geringeren Radiatoreffizienz die Power herunterzufahren. Dadurch hätte sich die Flugzeit um vielleicht zwei Tage verlängert. Doch in Anbetracht dessen, dass dieser Kurs sie Monate früher beim Saturn ankommen ließ, war es eine Nichtigkeit. Aber jetzt flogen sie nur mit halber Kraft, und deshalb war die Kapazität des Radiatorsystems nicht voll ausgelastet. Der Fly-by an der Sonne würde sie keine zusätzliche Zeit kosten.


    Doch dass die Nixon nur mit halber Power flog, wurmte die Chefingenieurin. Wie Crow vorhergesagt hatte, war es ihnen nicht gelungen, den Fehler in der Software von Reaktor 2 exakt zu bestimmen, und Becca hatte sich weiterhin gegen einen Neustart des zweiten Reaktors ausgesprochen. Commander Fang-Castro hätte sich über ihr Veto hinwegsetzen können, aber sie tat es nicht.


    Das wusste Becca zu schätzen. Wer Kühlsysteme für kommerzielle Kraftwerke entwarf, hatte es mit Firmenmanagern zu tun, die glaubten, dass die Gesetze der Technik und selbst der Physik gebeugt werden müssten, um den finanziellen Profit zu maximieren. Becca hatte in diesen Diskussionen stets die Oberhand behalten, aber sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie solche Streitigkeiten verabscheute. Das nette Mädchen aus Minnesota geriet mit dem Technik-Geek in Konflikt, und im Allgemeinen obsiegte der Geek. In ihrer Personalakte stand, sie könne ein bisschen mehr Verständnis für die Erfordernisse der Geschäftswelt zeigen.


    Becca wiederum wünschte sich, diese Businesstypen würden mehr Einsicht in die Anforderungen der realen Welt an den Tag legen. Zu ihrer großen Freude merkte sie, dass Raumschiffkommandanten sich der Realität anpassten, wahrscheinlich noch viel rigoroser als sie selbst. Der Weltraum tolerierte kein Wunschdenken.


    Ein Reaktor, der nicht so funktionierte, wie er sollte, ohne dass die Ursache für diese Macke sich finden ließ, war nicht nur ein besorgniserregendes Problem. Es verletzte ihren Ordnungssinn. Unberechenbare Power-Systeme waren gefährliche Power-Systeme. Sie befürchtete, dass Reaktor 1 sich genauso unberechenbar verhalten könnte, mit einem vermutlich tödlichen Ausgang. Noch deutete nichts darauf hin, aber sich über hypothetische Situationen Gedanken zu machen, das gehörte im Wesentlichen zu Beccas Strategie als Ingenieurin. Es bereitete ihr schlaflose Nächte, aber bis jetzt hatte dieses Nachgrübeln ihr mehr als einmal den Hintern gerettet.


    In diesem konkreten Fall fühlte sie sich jedoch persönlich gekränkt. Sie war verdammt stolz darauf, das scheinbar unlösbare Problem der Wärmeableitung dieses Antriebs gelöst zu haben, und ihr berufliches Ego wollte damit prahlen. Nun, da sie nur mit halber Kraft durch den Weltraum krochen, kam sie sich vor wie jemand, der den schnellsten Rennwagen der Welt konstruiert hat und ihn nur benutzen durfte, um damit zur Arbeit zu pendeln.


    Okay, diese Denkweise war nicht vernünftig. Trotzdem fuchste es sie. Allerdings hatte das Ganze auch einen Vorteil. Die Reaktor- und Generatorcrews brauchten nichts zu justieren, und sie mussten lediglich die Geschwindigkeit der Radiatorbänder ein wenig drosseln, um dem flüssigen Metall mehr Zeit zu geben, die Hitze in den Weltraum abzuleiten, bevor es von den hinteren Auslegern wieder eingesammelt wurde.


    Und was das Schiff selbst anging…


    Es wurde Zeit, die Sonnenblenden anzubringen.


    Die Solarschirme waren gigantisch, aber extrem dünn, nur ein halbes Mikron aus metallisiertem Kapton. Ihre totale Masse, einschließlich der Streben, die sie während ihres nahen Vorbeiflugs an der Sonne festhielten, betrug ein paar Tonnen. Ein unbedeutendes zusätzliches Gewicht beim Start, wenn man bedachte, dass sie das über viertausend Tonnen schwere Schiff schützen sollten.


    Die Solarschirme – es gab zwei Sets, für den Fall, dass beim Anbringen des ersten eine Panne eintrat – waren an der Außenhülle der Achse verstaut. Jeder Bausatz der Solarschirme war in zwei Teile gegliedert.


    Martinez und die anderen Techniker würden sie aufmontieren; die Prozedur war nur halb automatisch.


    Sechs Personen verließen in Service-Eiern das Schiff. Sandy bediente seine Kameras, aus einem anderen Ei berichtete Fiorella. Theoretisch hätte ein einziger großer Solarschirm genügt, wenn man ihn während des Fly-bys bewegt hätte, um ihn ständig zwischen der Sonne und dem Schiff zu positionieren.


    In der Praxis hätte dies entweder ein umfangreiches externes Kontrollequipment erfordert, um die Schirme nach dem sich ändernden Einfallswinkel der Strahlung auszurichten, oder mehr EVAs in großer Sonnennähe, wenn man ihre Position manuell neu einstellen wollte. Letzteres verbot sich schon rein aus Sicherheitsgründen. Die Kühlsysteme der Eier wurden bereits extrem belastet, wenn sie sechzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt operierten. Verringerte sich die Entfernung auf vierzig Millionen, war ein sicherer Betrieb nicht mehr gewährleistet, jedenfalls nicht über eine längere Zeitdauer.


    Zwei separate Sektionen, deren Stellung man nicht zu verändern brauchte, waren sowohl einfacher als auch sicherer.


    Die erste der beiden Sektionen war eine simple runde Scheibe mit einem Durchmesser von dreihundert Metern. Sie würde am vorderen Ende der Achse aufmontiert, um den Nasenkonus herum, der das Modul vor Mikrometeor-Einschlägen schützte.


    Die hauchdünne Scheibe würde sämtliche vorderen Module abschirmen – die Technikabteilung, den Fracht- und Shuttlehangar, die Wohnquartiere und die Kommandozentrale – wenn sie sich beinahe frontal der Sonne annäherten.


    Den Crews, die in den Service-Eiern unterwegs waren, blieb nur noch Folgendes zu tun: Sie mussten ein Solarschirm-Package von der Außenhülle des Schiffs entfernen, es zu den vorgefertigten Befestigungsvorrichtungen bringen, sie dort fixieren, um sich dann wieder in eine sichere Entfernung zurückzuziehen. Martinez fiel dann die Aufgabe zu, das Triggersignal abzuschicken, um die Packages zu aktivieren.


    Fang-Castro: »Mr. Martinez?«


    »Jawohl, Ma’am. Alles bereit hier.«


    »Dann weise ich Sie an, das Prozedere fortzusetzen. Mr. Darlington, bitte, mindestens eine Kamera benötigen wir ausschließlich für die Dokumentation, und nicht für eine Reportage. Dieser Feed wird von der Technik und von der Kommando- und Kontrollzentrale beobachtet.«


    »Jawohl, Ma’am.«


    Martinez: »Jerry, Lou, fangt an und trennt das Pack von der Hülle ab.«


    »Verstanden«, sagte einer der Crewmen. Ihre Fluggeräte befanden sich bereits in Position. Sie fuhren einfach nur die mechanischen Arme aus und lösten das erste Solarschirm-Package von der Seitenwand der Achse.


    Martinez und der dritte Crewman, Phil Jakes, die in ihren eigenen Fluggeräten saßen, hatten in der Nähe des Schiffsbugs Position bezogen und warteten, während ihre Kollegen das Pack langsam zu sich heranzogen. Fiorella scherte aus. Im Augenblick flog sie tatsächlich vor der Nixon her und bildete zeitweilig die Vorhut auf ihrer Reise zum Saturn. Sandy hatte Kamera 2 auf sie fixiert, und Kamera 1 leitete das Dokumentationsmaterial an das Kommando und die Kontrolle weiter.


    Als die beiden ersten Eier die Befestigungsvorrichtungen erreicht hatten, kamen die beiden anderen dazu und begannen, das Package an die richtige Stelle zu manövrieren. Ehe die Klammern zuschnappen würden, musste jede externe Verbindung an den dafür vorgesehenen Punkt in der Klammer einrasten, und das erforderte ein kniffliges Hin- und Herrangieren des unförmigen Package.


    Das Ganze dauerte fünf Minuten. Als alles an Ort und Stelle war, sagte Martinez: »Schließe die Klammern.«


    Er drückte auf den »Execute«-Knopf der Klammern-App, und die Klammern schnappten zu.


    »Klammern geschlossen«, sagte er. »Alle Mann zurück. Cassie, ich bringe Sie näher an Sandy heran. Ich will nicht, dass Sie vor diesem Ding herfliegen, wo ich Sie nicht sehen kann.«


    »Okay.«


    Als jeder sich an dem Platz befand, wo er sein sollte, führte Martinez einen letzten Check durch und sagte: »Öffnen der Clamshell.«


    Er drückte den »Execute«-Knopf auf der Clamshell-App, und die beiden Hälften der Package-Abdeckung klappten mit genau der Präzision zurück, für die sie ausgelegt waren.


    Die Endphase des Vorgangs war der automatische Teil, und auch der nervenaufreibendste. Der Solarschirm lag kompliziert zusammengefaltet in der Clamshell, desgleichen der Ring aus Memory-Metall, der seinen Rand stützen sollte. War der Schirm korrekt gefaltet und nichts ging schief, sollte er sich öffnen wie eine Blume. Gab es eine Panne, würde der hauchfeine Schirm vermutlich bald aussehen wie ein Kastendrachen, den jemand mit einer Schrotflinte durchlöchert hatte.


    Martinez lenkte sein Fluggerät um die offene Clamshell herum und inspizierte jede Verbindungsstelle. Theoretisch wäre dies nicht nötig gewesen, denn die Monitore zeigten an, dass alles planmäßig verlief. Aber er ging kein Risiko ein.


    Als er seine Inspektion abgeschlossen hatte, meldete er sich beim Captain: »Captain, wir sind bereit, den Solarschirm zu installieren. Auf Ihr Kommando.«


    Bloß eine höfliche Geste. Fang-Castro: »Sie dürfen mit dem Prozedere fortfahren, Mr. Martinez.«


    Martinez nahm einen letzten Check vor, um sicherzugehen, dass sich niemand von der Crew in der Gefahrenzone befand, dann sagte er: »Installiere den Schirm. Three-two-one-fire.«


    Er drückte auf einen Knopf, das Package riss auf, der Solarschirm faltete sich auseinander wie eine metallische Blüte, und zum ersten Mal überhaupt befand sich die Nixon im Schatten.


    Eine gründliche Inspektion des Schirms zeigte keine Risse. Einen Riss konnte man flicken, aber es wäre eine Scheißarbeit. Dieser Scheißjob blieb ihnen erspart.


    Die zweite Sektion war größer als die erste, ein gewaltiges Rechteck aus metallisiertem Kapton, das die Seite des Schiffs schützen sollte, die der Sonne bei ihrem Fly-by ausgesetzt war. Mit seiner Ausdehnung von vierhundert Metern war es länger als das ganze Schiff.


    Provisorische Stützausleger aus Memory-Metall waren an bestimmten Punkten der Achse, der Ausleger und Masten der Nixon angebracht. Auf einen Steuerbefehl hin rollten sie sich auseinander.Den ausgepackten Solarschirm würde man an einen rechteckigen X-Rahmen befestigen, dessen Reihe von Steckbuchsen sich mitMontagepunkten an den Enden dieser Ausleger verbinden sollten.Der Vorgang unterschied sich nicht grundlegend vom Anbringen der Bugscheibe. Die Clamshell, die den Schirm enthielt, wurde an die richtige Stelle gezogen und an einem der Stützausleger befestigt.


    Auf Martinez’ Kommando hin begann sich das Package zu entfalten, genau wie das erste, bis fast ein halber Quadratkilometer glänzender Plastikfilm und sein X-Rahmen neben der Nixon im Weltraum schwebte. Die Servicing-Jockeys manövrierten das unelegante Rechteck so nahe an die anderen Ausleger heran, dass die Montageteams die Befestigungspunkte an dem Solarsegelrahmen an die Ausleger ankoppeln konnten.


    Am Nachmittag hatte die Crew die Montage beendet, und die Nixon war für ihr Close Encounter mit der Sonne gerüstet.


    Das Video von der Arbeit, in den Abendnachrichten auf fünf Minuten eingedampft, war wunderschön, fand Sandy. Für einen Shot hatte er einen digitalen Sonnenfilter auf das Objektiv mit der längsten Brennweite gelegt. Er hatte von der entfernten Seite des Schiffs aus gefilmt und gezeigt, wie der Solarschirm mehrere kleine Sonnenflecken verdunkelte, während er an seinen Platz bugsiert wurde. Fiorellas Fluggerät hatte er in einem konstanten, festgelegten Set von Pixeln festgehalten, die diesen digitalen Filter nicht hatten, sodass ihr Ei wie ein glitzernder weißer Stern vor dem kürbisfarbenen Antlitz der Sonne hing.


    Fiorella hatte kommentiert.


    Die Einschaltquoten waren gesunken.


    Auf der Erde ging das Leben weiter, während die beiden Schiffe tiefer ins Weltall hineinstießen.

  


  
    Kapitel 26


    Die Zeit verging – für die meisten Menschen an Bord des Schiffs war es business as usual. Obwohl es beim Funkwellenkontakt zwischen dem Schiff und der Erde eine wachsende Zeitverzögerung gab, machte sie sich außer in einem direkten Gespräch nicht bemerkbar. Professoren, die Vorlesungen hielten, machten damit weiter. Auf Fragen seitens der Zuhörer, die in einem Block zusammengefasst eintrafen, mussten sie ein paar Minuten warten, umgekehrt warteten die Zuhörer genauso viele Minuten lang auf das Bündel von Antworten; aber man gewöhnte sich an diese Verzögerungen.


    Clover sagte dazu: »Ich kann eine Vorlesung beenden, durch den Korridor laufen, pinkeln, und rechtzeitig wieder zurück sein, um die Fragen zu beantworten. Wenn man persönlich vor seinen Studenten steht, geht so was nicht.«


    Sandy verbrachte viel Zeit in der Werkstatt, wo er für Crow eine fünfsaitige Bassgitarre entwarf und druckte. Seit fast einem Jahrhundert gab es Gitarren aus Carbonkomposit, und obwohl Holzfanatiker immer noch quasi tonangebend waren, zeigten die meisten objektiven Messungen, dass richtig konstruierte und gedruckte Carboninstrumente nun ihre hölzernen Gegenstücke in den verschiedenen Parametern der Klangfarbe sogar übertrafen.


    »Richtig konstruiert« war der springende Punkt. Keiner konnte das definieren – wie letztlich auch keiner »Kunst« definieren konnte.


    Martinez und Sandy waren sich in diesem Aspekt nicht hundertprozentig einig. Trotz derselben Tonhöhe bevorzugte Martinezeher einen Contry-Whack-Sound, während Sandy einem RhythmTech-Boom den Vorzug gab.


    Natürlich konnte jeder Sound mit Software simuliert werden, aber Sound-Eiferer beharrten trotzdem darauf, dass eine verstärkte Echtholz-Resonanz deutlich von dem elektronischen Sound zu unterscheiden war. Sowohl Martinez als auch Sandy stimmten dem zu, auch wenn zahlreiche Blind-Tests bewiesen hatten, dass nicht einmal Berufsmusiker den Unterschied heraushörten. Aber Carbonkomposit musste halt genügen.


    »Hey.«


    Sandy drehte sich um. Hinter ihm stand Becca, wie üblich gekleidet in Jeans und T-Shirt. »Haben Sie schon angefangen zu drucken?«, fragte sie.


    »Noch nicht. Ich optimiere immer noch den Sound und ändere ein bisschen die Form.«


    »Wissen Sie was, mit einem perfekten Soundsystem hört ihr Jungs wahrscheinlich gar nicht den Unterschied zwischen der ursprünglichen Resonanz…«


    »Doch wir hören ihn.«


    »…und dem konstruierten Klang. Und wenn ihr den Sound erst mal durch die Kabel und Stompboxen laufen lasst, und dann durch die Vorverstärker und Leistungsverstärker und durch ein paar Lautsprecher, und zum Schluss den Commons damit beschallt… könnt ihr von Glück sagen, wenn man überhaupt merkt, dass es eine Gitarre ist.«


    »Halten Sie die Klappe.«


    Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Um nicht abrupt das Thema zu wechseln: Werden Sie heute Nacht mit Fiorella schlafen?«


    Das brachte ihn aus dem Konzept. »Du lieber Himmel, wie kommen Sie denn darauf?«


    Sie lehnte sich gegen die Printerbench und grinste ihn an. »Ich hab’s von der Klatschzentrale. Das ganze Schiff redet davon.«


    Die Klatschzentrale war ein Typ namens Larry Wirt, der nicht nur ein exzellenter Koch war, sondern auch besser als jeder andere an Bord Bescheid wusste, wer was mit wem gerade tat. Und er redete darüber. Unentwegt.


    »Äh, er hat gesehen, wie Cassie und ich uns vor ihrer Kabine unterhalten haben…er erfindet irgendwelchen Blödsinn.«


    »Ich will nicht, dass man meinem Jungen wehtut. Diese Frau ist eine Schlange.«


    »Becca, ich beschäftige mich gerade mit Gitarren. Für was anderes hab ich im Moment keinen Kopf. Fiorella ist eine gut aussehende Frau, mit der ich aber nicht viel anfangen kann.« Sandy legte eine Pause ein, um nachzudenken. Tatsächlich konnte er eine ganze Menge mit Fiorella anfangen, nichtsdestoweniger…Das hier erforderte Fingerspitzengefühl. »Anfangs haben wir einander gehasst, aber jetzt empfinden wir nur noch eine herzhafte Abneigung, die auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Na schön. Sagen Sie, haben Bassgitarren nicht vier Saiten?« Sie deutete auf den Schirm von Sandys Tablet-PC. »Ihre scheint fünf zuhaben…«


    »Becca…Es gibt sogar Bassgitarren mit sieben Saiten…«


    Der folgende Vortrag über Bassgitarren sollte davon ablenken, dass er am liebsten aus vollem Hals gelacht hätte. Seit Harvard hatte Sandy nicht mehr unbekümmert gelacht, aber jetzt…


    Früher am Tag hatte John Clover sich Wirt gekascht, vorgeblich, um über eine Menüänderung in ihrem gemeinsamen Kochunterricht zu sprechen, und ihn raffiniert an Sandy und Fiorella vorbeigeschleust, die nur auf sie gewartet hatten.


    Als Clover und Wirt auftauchten, lehnte Fiorella mit dem Rücken an der Korridorwand, und Sandy stützte seine Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab, sodass ihre Gesichter höchstens dreißig Zentimeter voneinander entfernt waren. Oder, wie Wirt später beim Anstehen in der Cafeteria-Schlange tönte: »Er sabberte buchstäblich auf ihre spitzen kleinen Brüste. Moment mal, hab ich ›klein‹ gesagt? Wie auch immer, es gefiel ihr.«


    Diese Pose, dieses Bild, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Laut Clover, der hinterher mit ihnen sprach, waren achtzehntausend Dollar in den sogenannten Sex-Pool eingegangen. »Wir sind jetzt bei hundertachtundvierzigtausend, und das ist erst der Anfang«, sagte Clover schadenfroh.


    »Schadenfreude ist etwas Widerliches bei einem Mann von Ihrem Format«, nölte Fiorella.


    »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber mein Arschloch ist auch etwas Widerliches bei einem Mann von meinem Format, und trotzdem habe ich eins«, sagte Clover. »Bei Gott, noch so ein Tag und wir sind bei zweihunderttausend. Wenn wir es richtig einfädeln, sind wir in einem Monat bei einer halben Million, und danach…Schneeballhimmel.«


    Nach seinem kurzen Vortrag über Bassgitarren fragte Sandy: »Spielen Sie ein Instrument?«


    »Als ich fünf war, fing ich mit Geige an«, erzählte Becca. »Meine Eltern bestanden darauf, wegen der Disziplin. Mit zehn hörte ich auf. Ich fand es schrecklich. Und ich finde es immer noch schrecklich. Ich hasse den Klang einer Geige, egal, bei welcher Musikrichtung, ob klassisch, Bluegrass oder was auch immer.«


    »Ah, das ist schade«, sagte Sandy. »Aber wenn Sie sich mit der Theorie auskennen, könnten Sie sehr schnell irgendein anderes Instrument spielen lernen.«


    »Nee. Tatsache ist, dass einem die Musik im Blut stecken muss. Anderenfalls kann man nie authentisch spielen, man reproduziert nur das, was auf einem Notenblatt steht. Und das macht keinen Spaß.«


    »Mmmm. Und was steckt Ihnen im Blut?«


    »Hauptsächlich Konstruktionen«, sagte Becca. »Formen. In meinem nächsten Leben bin ich vielleicht eine Architektin. Ich habe Ideen für eine ganze Stadt, die ich Haus für Haus, Block für Block, zusammensetze. Manchmal liege ich im Bett, schließe die Augen und spaziere durch diese Stadt. Ich schiebe Geschäfte hin und her,verändere die Grundrisse von Apartments, den Verlauf von Straßen … Ich mische die Karten neu.«


    »Wie groß ist diese Stadt?«


    »Im Moment hat sie fünftausend Einwohner, aber sie wächst. Ichdenke, eines Tages habe ich bis zu dreißigtausend dort wohnen,aber damit wäre ich auch schon an meine intellektuelle Grenze gestoßen … warum verschieben Sie diesen Rand nach oben?« Sie peilte über seine Schulter auf den Entwurf auf dem Bildschirm.


    »Weil Crow dünn ist«, sagte Sandy. »Bei einem kräftigeren Typen würde ich von dem Grundmuster ein bisschen wegnehmen. Wenn man steht, muss sich die Gitarre an den Körper anschmiegen.« Sie nickte, und Sandy schob den Rand noch ein wenig weiter vor.


    »Wo sind die Bünde?«


    »Es gibt keine. Er hat früher mal Kontrabass gespielt«, sagte Sandy.


    »Ha. Wer hätte das gedacht…«


    »Was machen Sie überhaupt hier unten?«, fragte Sandy.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich suche mir eine Beschäftigung. Ich habe es satt, mit Bytes zu jonglieren … und ich dachte mir, ich könnte mir einen der kleineren Printer ausleihen und ein Go-Board sowie ein paar Spielsteine ausdrucken.«


    »Yeah? Ich hab mal versucht, das zu spielen, damals in der Schule«, sagte Sandy. »Die Schachtypen waren solche Knilche, dass ich Schach aufgab und es mit Go versuchte. Es ist ungefähr so, als würde man Schach in einem dichten Nebel spielen.«


    »Wenn Sie mir helfen, ein Go-Board zu drucken, bringe ich Ihnen das Spiel bei«, sagte Becca. »In zwei Monaten können Sie dann den Intellektuellen mimen.«


    »Yeah…« Er lachte. »Ich denke, das kann ich jetzt schon. Das Go-Board aufstellen und daraufstarren. Ab und zu in mich hineinkichern. Was braucht man mehr?«


    »Na ja, Sie müssen das Board…«


    »Okay. Sie geben mir heimlich Go-Unterricht, und wir drucken ein Board und die Spielsteine. Und wenn ich dann für jemanden durchgehe, der weiß, was er tut, spielen wir zwei im Commons, um die Leute zu beeindrucken.«


    »Deal.«


    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, dann ging Becca fort und Sandy widmete sich wieder seinen Skizzen. Nach einer Weile lächelte er vor sich hin.

  


  
    Kapitel 27


    Sechs Tage nach dem Anbringen des Solarschirms, am zweiunddreißigsten Tag ihrer Mission, passierte die Nixon das Perihel. Dies war der unsicherste Teil des Missionsplans, bis auf die Begegnung mit dem Alien-Was-auch-immer.


    Das Schiff konnte auf mehrere Arten in Not geraten; ein Versagen des Solarschirms war nur eine davon, aber die fiel einem zuerst ein. Die Crew würde das nicht töten.


    »Na ja, vermutlich nicht«, sagte Fang-Castro zu Clover. Sie tranken Tee in Fang-Castros Kabine. »Mindestens zwei Wochen lang könnte das Schiff der Hitze widerstehen. Wir wissen nicht, ob die Wärmepumpen die thermische Belastung von den Wohnmodulen zu den Radiatorsystemen leiten könnten, aber wir glauben, es wäre möglich.«


    »An die Hitzebelastung hatte ich eigentlich nicht gedacht«, sagte Clover. »Das Problem haben wir im Griff. Aber ich habe mich mit Alfie unterhalten, und er sagte, wir hätten den Punkt der größten Annäherung an die Sonne erreicht …«


    »Das stimmt …«


    »… Und deshalb seien wir diesen Flares und Protuberanzen in der Korona und was weiß ich noch ausgesetzt, aber es gäbe keine zuverlässigen Prognosemodelle. Vorhersagen lassen sich nur für ein paar Tage, höchstens eine Woche, machen. Danach ist man auf Raten angewiesen.«


    »Auf Raten und auf Statistiken. Die Statistiken sagen, dass wir schon großes Pech haben müssen, um von einer Sonneneruption getroffen zu werden.«


    »Aber wenn das passierte, wäre es verdammt schlecht«, sagte Clover.


    »Ja, in der Tat.« Sie lächelte ihn an. »Da wir ohnehin nicht viel dagegen tun können, außer Feuerdrills abzuhalten, ist es das Beste, überhaupt nicht daran zu denken.«


    Ein größeres Flare würde einen Ausbruch an Röntgenstrahlen entfesseln, und bei der Entfernung der Nixon von der Sonne würde die harte Strahlung das Schiff in zweiundeinhalb Minuten treffen. Zu wenig Zeit für die meisten Crewmitglieder, sich in den geschützten Bereich der im Heck liegenden Technikabteilung zu flüchten, wo die gigantischen Wassertanks, die die VASIMRs-Triebwerke mit Reaktionsmasse versorgten, eine effektive Abschirmung bildeten.


    In jedem Modul des Schiffs gab es isolierte Zufluchtsräume, in denen sich die Crew für die vielleicht eine Stunde, während der sieSchutz brauchte, aufhalten konnte, aber es würde eng und unbequem sein. Nun, eng und unbequem war immer noch besser als tot.


    Fang-Castro hatte einen Feuerdrill nach dem anderen angesetzt, bis jedes Crewmitglied in der Lage war, sich in weniger als neunzig Sekunden in Sicherheit zu bringen, und das dreimal hintereinander. Im Verlauf des Monats, der sie dem Perihel näher brachte, hatte jeder von der Crew gelernt, das Geräusch des Flare-Alarms zu hassen.


    Nach dem Röntgenstrahlenausbruch käme ein Protonensturm. Die Flut der elektrisch geladenen Teilchen richtete verheerende biologische Schäden an, aber sie würden auch die Elektronik verrücktspielen lassen und in sämtlichen Metallen massive Wirbelströme erzeugen.


    Die Isolierkammern und die Wassertanks reichten aus, um die Crew zu schützen, aber das komplette Schiff elektrisch abzuschirmen war nicht möglich. Nebenschlusswiderstände und Sicherungen würden für einen gewissen Schutz sorgen, und die Schiffskonstrukteure glaubten, die Nixon würde einen Sonnenausbruch ohne katastrophale Schäden überstehen. Aber niemand war sich ganz sicher, und es gab keine Möglichkeit, es zu testen.


    Am schlimmsten wäre es, wenn sie von einer gigantischen Gaseruption getroffen würden. In diesem Fall würden sie gebraten; die massive Plasma-Schockwelle würde sämtliche kritischen Schiffssysteme zerstören.


    Aber man konnte tatsächlich nicht viel unternehmen, außer sich auf die Notfallmaßnahmen vorzubereiten, zu denen sie imstande waren. Spaceweather konnte sie bis zu einem gewissen Grad vorwarnen, doch die Nixon war kein manövrierfähiges Schiff; die Mathematik war simpel und unwiderlegbar. Das Schiff raste mit 115km/sec tief durch den Gravitationstrichter der Sonne. An einem Tag konnten die Triebwerke seine Geschwindigkeit höchstens um 2km/sec verändern. Größere Kurskorrekturen waren nicht möglich. Wenn die Nixon sich auf Kollisionskurs mit einer Gaseruption aus der Sonnenkorona befand, dann gab es kein Ausweichen.


    Die Besorgnis spitzte sich zu durch die vorherrschende Langeweile. Auf dem Schiff gab es einfach nicht genug zu tun. Man aß, arbeitete, schlief, trieb Sport, sah Videos, die von der Erde hochgeschickt wurden. Nach zehn Tagen hatte es den Anschein, als hätten sie noch mal Glück gehabt, was die Sonnenstürme anging. Keine Nachricht war die beste Nachricht. Trotzdem war es keine Nachricht.


    Es war langweilig.


    Nun ja, nicht die ganze Zeit über.

  


  
    Kapitel 28


    Francois Peneski, ein Biochemiker, bekannt für seine Forschungen über die Möglichkeiten nicht auf Kohlenstoff basierender Lebensformen, beendete sein Dinner in der Cafeteria/Commons. Er trug sein Tablett mit dem leeren Geschirr zu der Ablage für schmutziges Geschirr, räumte das Geschirr ein und ging mit dem Tablett zu Don Larson, einem Mathematiker, der mit ein paar Freunden plauderte. Dann knallte er das Tablett aus hartem Kunststoff Larson so brutal ins Gesicht, dass dem Mann ein paar Blutgefäße in der Nase platzten und er vom Stuhl kippte.


    Larson wusste genau, warum er attackiert wurde. Obwohl die Schmerzen in seiner Nase ihn beinahe blind machten und das Blut ihm übers Kinn lief, rappelte er sich vom Boden hoch und holte mit einem wilden Schwinger nach Peneski aus, wobei er mehr durch Zufall als aus Zielgenauigkeit dessen linkes Auge traf.


    Danach ging es erst richtig los. Fäuste flogen, es wurde getretenund auch gebissen, Leute schrien. Eine Frau namens Rosalind Aster, Maschinenbauingenieurin, zerkratzte Peneski mit ihren Fingernägeln das Gesicht. Peneski rammte ihr den Ellenbogen in den Mund, sie stürzte hintenüber und riss dabei einen mit Geschirr vollbeladenen Tisch um.


    (Nach dem Kampf versuchten ein paar Zahlenfreaks und einer der Physiker die optimale Taktik für einen Faustkampf in geringerSchwerkraft auszutüfteln. In Anbetracht der vielen involvierten Variablen entpuppte sich das Problem als überraschend kompliziert. Der tatsächlich stattfindende Kampf wurde jedoch ziemlich effizient ausgeführt.)


    Francisco, der Executive Officer des Schiffs, hielt sich zu der Zeit in der Cafeteria auf, desgleichen Ang, der geigenspielende Psychoklempner, der sich auch als Ringer hervortat. Gemeinsam gelang es den beiden, die Kämpfenden voneinander zu trennen. An Bord gab es drei leere, spezielle Kabinen, die man je nach Bedarf als Krankenzimmer oder als Haftzellen benutzen konnte. Der Exec ließ die drei Fighter in die Zellen sperren und von einem Schiffsarzt versorgen. Er selbst beriet sich mit Fang-Castro über den nächsten Schritt.


    Der nächste Schritt bestand darin, die Fighter zu befragen.


    Fang-Castro begab sich in Peneskis Zelle, im Schlepptau Francisco, Crow und Ang. Penesko hockte auf dem Boden – der Raum war nicht möbliert –, und als die Tür aufging und Fang-Castro hereinmarschiert kam, stand er auf.


    Fang-Castro sagte: »Mr. Peneski, was in Gottes Namen hatte das zu bedeuten? Mein Executive Officer teilte mir mit, Sie hätten Mr.Larson ohne Anlass angegriffen. Mr. Larson hat eine blutige Nase und Ms. Aster ein paar lockere Zähne; sie wird eine Klammer tragen müssen. Ihr Gesicht sieht aus wie ein rohes Steak. Können Sie mir einen guten Grund nennen, warum man Sie wieder auf freien Fuß setzen sollte?«


    »Es tut mir leid«, sagte Peneski. »Es wird nicht wieder vorkommen. Und es gab einen Anlass.«


    »Klären Sie mich auf.«


    »Roz und ich hatten eine…Beziehung«, sagte Peneski.


    »Eine sexuelle Beziehung?«, fragte Fang-Castro.


    »Ja. Sie…sie tat mir wirklich gut. Ich habe Schwierigkeiten mitBeziehungen. Aber dann trat sie Larsons Orgienclub bei und wollte kurz darauf nicht mehr mit mir zusammen sein. Ich konnte nicht…«


    Fang-Castro: »Was für ein Club?«


    »Der Orgienclub. Larson hat einen Orgienclub gegründet. Er hat sechs Mitglieder, vier Männer und zwei Frauen. Roz hat mir vorgeschlagen, beizutreten, aber ich wollte nicht, ich wollte sie ganz für mich allein haben. Sie fing an mich zu meiden, und schließlich sagte ich, ich würde mitmachen. Aber dann sagte sie, es sei zu spät, sie hätten einen vierten Kerl gefunden, und ich könnte erst Mitglied werden, wenn sie noch eine Frau gefunden hätten. Es sei denn, ichwäre Bi, und vielleicht würden sie mich selbst dann nicht mitmachen lassen, weil ich ein Spießer sei, und Spießer wollten sie nicht.«


    Der Exec sagte: »Grundgütiger!«


    Während Peneski mit Fang-Castro sprach, brodelte die Gerüchteküche bereits über. Man kannte nicht nur den Grund für die Prügelei, auch die Einzelheiten über Larsons Orgien kamen heraus. Sie wurden nicht nur enthüllt, sondern beträchtlich ausgeschmückt.


    Man zitierte Larson, der angeblich gesagt hatte: »Frauen sind nichts weiter als Vergnügungszentren, in denen man sich jederzeitauf alle möglichen Arten Spaß verschaffen kann.«


    Das Zitat war völlig aus der Luft gegriffen, aber man nahm es ihm trotzdem übel. Und dann fingen die Witze natürlich erst richtig an, die häufig auf Peneskis Kosten gingen. Beliebt waren Anspielungen auf seinen Beruf. »Ist das eine auf Silikon basierende Lebensform in deiner Tasche, oder freust du dich bloß, mich zu sehen?«


    »Was würden Sie empfehlen?«, fragte Fang-Castro Francisco, Crow und Ang draußen im Korridor, während Peneski weiter in seiner Zelle verblieb.


    Crow sagte: »Es kam zu Handgreiflichkeiten. So etwas darf man nicht ignorieren, nicht einmal dann, wenn keine Gefahr einer Wiederholung besteht. Eine Strafe muss sein. Sie sind der Captain, Sie müssen über die Art der Bestrafung entscheiden.«


    Ang sagte: »Peneski kommt mir nicht irrational vor. Er hatte sich vorübergehend in eine Wut hineingesteigert, als er die Leute zusammen an einem Tisch sitzen und lachen sah. Er sagt, es käme nie wieder vor, und ich bin geneigt, ihm zu glauben. Wie auch immer die Strafe ausfällt, wir sollten ihn nicht blamieren. Er schämt sich schon genug. Und Larson wurde eindeutig provoziert. Ich schlage für beide eine Geldstrafe vor, zwei Wochengehälter. Man sollte auch herausfinden, wer die anderen Mitglieder des Orgienclubs sind und ihnen das Fell abziehen. Es ist nicht der Gruppensex, der mir Sorgen bereitet, sondern die Einstellung, andere auszuschließen. Sie wollten Peneski nicht als Clubmitglied akzeptieren.«


    Der Exec sagte: »Grundgütiger!«


    Crow: »Ma’am, ich würde außerdem empfehlen, ganz offen über die Situation zu sprechen. Berufen Sie ein Crew-Meeting ein und geben Sie ein Statement ab. Machen Sie allen unmissverständlich klar, wo Ihre Toleranz endet.«


    »Soll ich sagen, dass Orgien okay sind, solange nur alle daran teilnehmen dürfen? Ich denke nicht«, erwiderte Fang-Castro. »Die Präsidentin könnte da leicht verschnupft reagieren.«


    Bei dem Gedanken musste Crow tatsächlich grinsen. »So hatte ich das nicht gemeint. Sie legen dar, wie schlecht diese Haltung für die allgemeine Moral an Bord ist, und dass Sie so etwas nicht dulden werden. Sagen Sie den Leuten, sie sollten sich benehmen wie Erwachsene auf einer todernsten Mission. Sagen Sie ihnen, dass Sex ihre Privatsache ist, dass die Atmosphäre, die an Bord herrscht, Sie jedoch sehr wohl etwas angeht. Dass Sie jeden, der die Moral anBord untergräbt – zum Beispiel durch anstößige sexuelle Aktivitäten –, für die Dauer der gesamten Reise einsperren lassen, mit nichts weiter als einem TV-Gerät in der Zelle und drei Mahlzeiten am Tag. Dass Sie kein Verhalten tolerieren werden, auch keines, dasauf der Erde völlig legal ist, das der Mission abträglich sein könnte. Auf diesem Schiff gibt es keine Demokratie, und Sie sind die Königin.«


    »Damit bin ich einverstanden«, sagte Fang-Castro. »Ich werde keinen Zweifel daran lassen, dass Tätlichkeiten, aus welchem Grund auch immer, inakzeptabel sind. Und niemand kann sich damit herausreden, dass er provoziert wurde. Gucken Sie mich nicht so an, Dr. Ang – egal, wie bizarr die Umstände sein mögen, die Disziplin an Bord hat Vorrang.«


    Ang wackelte mit einem Finger. »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen? Geben Sie den Leuten zu bedenken, dass Libido auf einem Schiff ein Privileg bedeutet. Ein Privileg, das man widerrufen kann. Die dazu erforderlichen Medikamente habe ich. Würden Sie sich meiner Meinung anschließen?«


    Crow warf ein: »Die Präsidentin würde Ihnen recht geben, so viel kann ich Ihnen sagen. Zum Teufel, Sie würde solche Typen vermutlich durch die Luftschleuse schmeißen.«


    »Deshalb kriegt sie ja auch kein Kommando über ein Raumschiff«, sagte Fang-Castro. An Ang gewandt, fuhr sie fort: »Ich werde die Medikamente erwähnen.«


    Der Exec sagte: »Grundgütiger!«

  


  
    Kapitel 29


    Crow wusste genau, wie die Crew über ihn dachte. Er war der verbohrte Security-Mann, unfreundlich, vermutlich ein Psychopath, ganz sicher ein Soziopath, und vielleicht sogar eine halb komische Figur im Godot’schen Sinn, solange er keinen erwürgte oder durch die Luftschleuse warf. Intellektuell war er dem Rest der Crew unterlegen, und deshalb behandelte man ihn mit einer kaum verhohlenen Verachtung.


    Crow hatte die Naval Academy nicht als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen, weil er es nicht wollte. Ihm war mehr daran gelegen, unbeachtet zu bleiben, im Hintergrund zu wirken. Sein Abgangszeugnis wurde dahingehend korrigiert, dass er nur den elften Platz einnahm. Das war gut genug, um ernst genommen zu werden, aber ohne für jemanden eine Bedrohung darzustellen.


    Von der Akademie war er sofort zum Nachrichtendienst gegangen, als Marine Corps-Officer. In Anbetracht der Geheimdienstarbeit in der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts machte er sich zum Experten in Computer- und Kommunikationstechnologie, außerdem erwarb er sich Fachwissen in Statistik. Er sprach Mandarin genauso gut wie die meisten westlichen Akademiker, die sich auf China spezialisiert hatten – er verstand die Sprache und konnte sich in ihr verständigen –, und Russisch sowie Portugiesisch beherrschte er fließend.


    Seine geheimdienstliche Tätigkeit verschaffte ihm einen sechsten Sinn für geheimdienstliche Operationen. Er ging fest davon aus, dass die Nixon sabotiert worden war. Vor anderen gab er Zweifelzu, aber in seinem Herzen wusste er es mit hundertprozentiger Sicherheit.


    Seine Kabine war extrem geschützt. Die besten Security-Leute auf dem Gebiet der Elektronik, die er je gekannt hatte, waren zur Nixon hochgeflogen und hatten dafür gesorgt. Nachdem sie sich für einen perfekten Schutz verbürgt hatten, brachte er eine zweite Gruppe auf das Schiff, um die erste zu kontrollieren. Zum Schluss führte er selbst eine Kontrolle durch. Von seiner Kabine aus konnte er mit seinem Ground-Support sprechen, vollkommen außerhalb der normalen Kommunikationskanäle.


    Wenn die Nixon tatsächlich sabotiert worden war, hatte dies auf zwei Wegen geschehen können. Mit einer getimten Aktion, oder durch ein spezifisches lokales Signal an eine vorbereitete Bombe irgendeiner Art, entweder binär oder chemisch, und Letzteres konnte man höchstwahrscheinlich ausschließen, obwohl er diese Möglichkeit nicht völlig von der Hand wies.


    Die getimte Aktion wäre der sicherste Weg, um das Schiff zu attackieren. Nachdem der Auslöser für die Sabotage platziert war, würde die Sache auf jeden Fall ablaufen. Es gäbe keine Pannen durch unzuverlässige Leute und keinen Sinneswandel im letzten Augenblick.


    Das spezifische lokale Signal würde einen Agenten an Bord erfordern, der entweder auf einen Befehl seines Controllers hin aktiv wurde oder, wenn er vertrauenswürdig genug war, auf eigene Faust handelte.


    Als Reaktor 2 ausfiel, sah es nach einer Zeitbombe aus, die darauf eingestellt war, das Easter Egg an einem bestimmten Punkt der Reise detonieren zu lassen. Nach dem Abflug, aber auch nicht zu lange danach, vermutlich getriggert durch ein zufälliges, aber praktisch mit Sicherheit eintretendes Ereignis im Datenfluss, der in die Reaktorlogs einströmte.


    Crows Ansicht nach war das Easter Egg vermutlich auf der Erde kreiert worden, und er konnte nichts dagegen unternehmen, ohne das Risikoprofil des Schiffs auf ein inakzeptables Level zu bringen.Allein die Tatsache, dass es überhaupt ein Easter Egg gab, verriet ihm noch etwas anderes. Irgendwer – wahrscheinlich China – war gewillt, ein erhebliches Risiko einzugehen, um trotz extremer Sicherheitsmaßnahmen die Saturnmission zu torpedieren.


    Das deutete darauf hin, dass die Nixon das Ziel eines groß angelegten und sehr cleveren Spionageeinsatzes gewesen war, und diese Operation war sicherlich nicht eindimensional und lediglich auf das Easter Egg in der Software beschränkt.


    Eine massive Spionageoperation brauchte einen Lauscher auf dem Schiff und einen Kommunikationsweg.


    Einen Spion.


    Crow aktivierte den Videolink, obwohl die Verzögerung zwischen Transmission und Antwort ihn langsam verrückt machte. An diesem Morgen meldete sich Phaedra Mellis über den Link. Der Effizienz halber sprach sie in langen Absätzen.


    »Hey, Crow, ich habe einen Augenöffner für Sie. Wir erhielten einen Anruf von Will Jackson. Sie wollen uns nicht verraten, woher sie die Daten haben, aber die Quelle muss ein Informant sein, das ist die einzige Möglichkeit. Jedenfalls hat man den Schlüsselstrategen der Celestial Odyssey mitgeteilt, Becca Johansson hätte gesagt, ihr könntet die Schubleistung des einen Triebwerks, das ihr noch habt, um gerade mal drei Prozent steigern, und die Radiatoren würden immer noch mit einer Zuverlässigkeit von 99,5 Prozent arbeiten. Bei einer Steigerung um vier Prozent läge die Zuverlässigkeit bei siebenundneunzig Prozent. Diese Zahlen waren präzise, und die Angaben stammen tatsächlich von Johansson. Jackson ließ euren kompletten Datentraffic durch Grendel laufen, und er sagte, dass diese speziellen Zahlen nirgends erwähnt wurden, nicht mal in den codierten Datendownloads.«


    Will Jackson war der Drei-Sterne-General, der die NSA leitete, und Grendel war deren schnellster Sorting-Computer.


    Mellis fuhr fort: »Jackson hat das Ganze noch mal mit den Orbit-Typen hier bei uns gecheckt. Die hatten diese Zahlen noch nie gehört und glaubten, dass Johansson und ihr Team noch mehr Studien durchführen müssten, um mit einer präzisen Zahlenangabe aufwarten zu können. Und diese Studien würden ein Weilchen dauern – eine Woche oder auch zwei. Unsere Frage lautet: Hat Johansson jemals diese exakten Zahlen genannt? Grendels Resultate zeigen eine rege Konversation mit verschiedenen Leuten hier unten auf der Erde, unter anderem mit dem Beraterstab der Präsidentin. Dabei wurde über eine Erhöhung der Geschwindigkeit gesprochen, aber nur im Hinblick auf die geplanten Ankunftszeiten. Man sagte mir, es sei möglich, dass die Chinesen einen Teil der Daten abgefangen und den Power-Booster extrapoliert haben könnten, aber doch ziemlich unwahrscheinlich. Wenn sie die Daten hier bei uns bekommen und extrapoliert haben, würde das bedeuten, dass ihre Quelle ganz in der Nähe der Präsidentin sitzt, was auch sehr…beunruhigend wäre. So sieht es im Moment aus, Mann. Over.«


    Crow sagte: »Johansson erwähnte so etwas wie diese Zahlen – ich glaube, es waren exakt dieselben, aber das werde ich nachprüfen– in einem Meeting vor ungefähr einer Woche. Sie zog sich die Zahlen mehr oder weniger aus dem Hintern, sie wollte sich noch nicht festlegen, deshalb sollten sie nicht ins Protokoll. Ich glaube, wir haben einen chinesischen Agenten an Bord. Der Konferenzraum wurde gründlich nach Wanzen gescannt, aber die Zahlen könnten irgendwo im Schiff in einem Gespräch gefallen sein. Wie läuft es mit dem Rescan der Crew?«


    Er wartete und wartete, und dann meldete sich Mellis wieder. »Wir shreddern die Crew, aber wir erfahren nichts, was wir nicht schon wüssten. Ich will Ihnen was sagen, beim ersten Scan haben wir schon ganze Arbeit geleistet. Das einzig Neue ist, dass ihr einen Typen bei euch habt, Cary Roth, Mikrobiologe mit einem Crosstraining als Sanitäter und Schweißer, Abschlüsse in Biologie von Iowa State und Texas. Vor zweiundzwanzig Jahren knackte jemand einen Safe im Büro des Controllers in Iowa State und klaute achtundvierzigtausend Dollar. Die Polizei hatte Roth in Verdacht, hauptsächlich deshalb, weil er die Gelegenheit gehabt hätte. Er hatte dort einen Teilzeitjob – ich schicke Ihnen sämtliche Details– aber er wurde niemals verhaftet oder angeklagt oder auch nur scharf verhört. Wenn er es war, dann kam er damit durch. Das ist aber auch schon alles, nichts, womit die Chinesen ihn erpressen könnten, diese Geschichte würden sie gar nicht erst in Erfahrung bringen. Ich denke, wenn ihr da oben einen Spion habt, dann macht derjenige es für Geld und nicht aus ideologischen Motiven. Und ein Durchleuchten des persönlichen Hintergrunds bringt uns da auch nicht weiter.


    Auf der finanziellen Seite sehen wir allerdings ebenfalls nichts. Das sind die saubersten Leute, die mir je untergekommen sind. Vielleicht ein bisschen Gemauschel bei der Einkommensteuer, aber nichts, was jemanden Beijing in die Arme treiben würde. Fast alle beziehen ein festes Gehalt, und sie werden gut bezahlt. Die Finanzbehörde weiß bis auf den letzten Penny, was sie verdienen, und keiner lebt über seine Verhältnisse. Wir haben die Lebenswege aller bis zu ihren Geburtsdaten zurückverfolgt, wir haben uns ihre Schuljahrbücher angesehen und ihre Zeugnisse, wir haben mit Leuten gesprochen, die sie noch aus ihrer Kindergartenzeit kannten, wir haben Fotos angeschaut, die sie zusammen mit Fremden zeigen, wir haben uns Videos von ihren Little League-Matches angesehen.Und nichts Neues herausgefunden. So, äh…das ist alles, was wir haben, die kompletten Files kommen mit den Datenlinks. Wir brauchen Ideen. Over.«


    Crow: »Ich zermartere mir schon das Gehirn, Fay. Wenn es einen Zuträger an Bord gibt, muss er irgendwie Zugang zur Kommunikation haben. Ich glaube eigentlich nicht, dass wir in diesem Punkt fündig werden, aber wenn euch was zu diesem Problem einfällt, lasst es mich wissen. Vielleicht mussten sie in aller Eile etwas installieren, und sie haben einen Link in unsere herausgehenden Datenströme eingebaut. So was wie einen regelmäßigen Zeitplan haben sie sicher nicht – und falls doch, dann wird er randomisiert und miteinem One-Time-Pad verlinkt sein, das wir nicht entdecken werden.


    Höchstwahrscheinlich gibt es kein festes Schema. Sie haben einen Link etabliert, der jederzeit benutzt werden kann, aber nur für wichtige Informationen genutzt wird. Von uns gehen drei große Datenlinks aus, aber ich werde mir besonders die Rundstrahlantenne mit niedriger Bandbreite ansehen, die für die Black-Box-Daten des Schiffs zuständig ist. Keiner interessiert sich für das Black-Box-Signal, es sei denn, das Schiff explodiert, und wenn diese Daten über eine der Antennen rausgehen, könnte man sich für diese Möglichkeit entscheiden. Wir müssen das Black-Box-Signal analysieren, und zwar auf dem ganzen Weg, den es vom Erdorbit bis hierhernimmt. Wenn im Black-Box-Signal eine verschlüsselte Botschaft versteckt ist, dann ist es vielleicht als Störung getarnt, also sag den Typen, sie sollen sich speziell um irgendwelche Störungen kümmern. Der optische Link ist wesentlich sauberer, deshalb wäre es schwieriger, dort ein Signal zu verbergen. Andererseits ist die Datenmenge so groß, dass eine komplette Analyse vielleicht gar nicht machbar ist. Sollte es jedoch machbar sein, dann tut es. Doch wenn ich ehrlich sein soll, ich glaube nicht, dass wir was finden werden. Over.«


    Er wartete eine Zeit lang auf die Antwort, dann war Mellis plötzlich wieder da.


    »Wir können die Datenscreens laufen lassen, aber dazu brauchen wir mehr Geld. Es sind verdammt viele Daten, und wir brauchen wieder Zugang zu Grendel. Und Sie wissen ja, wie diese Typen sich anstellen. Over.«


    »Sie kriegen, was Sie brauchen. Jackson weiß, wo Santeros’ Interessen liegen. Over. Es sei denn, Sie wollen noch etwas sagen.«


    Mellis hatte nichts mehr zu sagen. Crow rief Johansson an, sagte ihr, sie solle auf Verschlüsselung gehen, und stellte ihr die Frage. Hatte sie diese Zahlen irgendwo außerhalb des Konferenzraums erwähnt?


    »Ja, sicher, hier in der Technik«, sagte Becca. »Wir haben versucht herauszufinden, was wir tun könnten, und ob das Ganze überhaupt einen Sinn ergäbe. Aber wir sind schon dabei, die Zahlen zu korrigieren. Ich glaube nicht, dass vier Prozent möglich wären…Doch um auf Ihre Frage zurückzukommen, diese spezifischen Zahlen habe ich nur bei dem Meeting erwähnt. Hier in der Technik sind wir uns sehr wohl darüber im Klaren, dass es sich um einen Rahmenwert handelt, nicht um eine spezifische Zahl.«


    »Aha. Danke, Becca, Sie haben mir sehr geholfen.«


    Dann war sie weg.

  


  
    Kapitel 30


    Elroy Gorey und Joe Martinez saßen im Garten – ein Ort, an dem durch Hydroponkultur Salat, Spinat, Kohl, Rucola, Tomaten, Gurken und Erbsen angebaut wurden, und wo es ständig ein wenig nach Düngemitteln roch – und arbeiteten sich durch ein paar Country-Tunes, Martinez auf der Gitarre, Gorey mit seiner Fiddle. Crow tauchte mit seinem E-Bass auf, fiel ein, und ungefähr zwanzig Minuten lang machten sie Musik.


    Als sie eine Pause einlegten, fragte Martinez Crow: »Werden Sie das Easter Egg jemals finden?«


    Crow schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ein paar smarte Typen arbeiten immer noch daran, aber bis jetzt haben wir nur herausgefunden, dass das, was passiert ist, auf vielen Wegen geschehen sein kann, die gar nicht nachvollziehbar sind. Wir könnten die Computer einer radikalen Säuberung unterziehen, und trotzdem wären wir nicht geschützt.«


    Gorey: »Also könnte auch der andere Reaktor…ausfallen?«


    Crow schüttelte den Kopf. »Davon gehen wir nicht aus. Wir sind uns nicht völlig sicher, aber wir vermuten, dass auch eine physikalische Komponente hinter alldem steckt. Dass es nicht nur an der Software liegt. Aber Genaues wissen wir nicht.«


    »Schade«, sagte Martinez. »Ich mag es nicht, wenn irgendwas nur mit einem Zylinder läuft.«


    »Geht mir genauso«, sagte Crow.


    »Das Absurde daran ist…dieses ganze Wettrennen ist doch völlig witzlos«, sagte Gorey. »Egal, wer zuerst dort ankommt, wir oder die Chinesen, und einer von uns kriegt eine Supertechnik in die Finger, was fängt der Sieger damit an? Wenn die Chinesen eine Zeitmaschine bauen, haben unsere Typen vom Geheimdienst die Specs ohnehin binnen drei Wochen…«


    »Yeah? Was, wenn sie durch die Zeit zurückreisen, sagen wir bis zwölfhundert nach Christi, und Amerika entdecken? Und wenn Kolumbus auftaucht, gehört alles den Chinesen?«, fragte Martinez.


    »Zeitmaschinen wird es nicht geben«, sagte Gorey. »So was lässt die Physik nicht zu. Jeder weiß das. Zeitreisen sind unmöglich, so viel steht fest.«


    »Und das ist gut so«, sagte Crow. »Wir haben so ziemlich alles versaut, womit wir uns beschäftigt haben, wir müssen nicht auch noch an der Zeitlinie herumpfuschen.«


    Sandy steckte den Kopf durch die Tür und fragte: »Tomate?«


    Gorey fragte: »Hat Fang-Castro Ihnen eine Message geschickt?«


    Sandy schlug einen schmeichelnden Ton an: »Elroy, ich habe mit Fiorella darüber gesprochen, ein Feature über den Garten zu machen, aber das kann ich jederzeit abwürgen. Ich sage nicht, dass ich das tun werde, denn ich bin ein netter Junge, aber ich sage Ihnen ganz offen, dass ich noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten muss…«


    »Vielleicht kann ich ja eine Tomate erübrigen«, sagte Gorey. »Wenn mich keiner verpetzt.«


    »Er hat meinen E-Bass gedruckt«, sagte Crow. »Ich halte dicht.«


    »Ich auch«, sagte Martinez.


    »Ich möchte eine große Tomate. Sie soll saftig sein, aber nicht zu reif«, sagte Sandy. »Und vielleicht noch ein paar Salatblätter.«


    »Sind wir aber wählerisch…«


    Sandy klopfte an Beccas Kabinentür, und sie machte auf. Sie saß auf ihrer Koje. Das Go-Board und zwei Schalen mit Go-Steinen, eine Hälfte schwarz, die andere weiß, nahmen den größten Teil eines kleinen Tisches ein.


    Im Gegensatz zu den Schachfanatikern in Harvard brachte Becca viel Geduld mit einem Anfänger auf. Sie verlor niemals ihre gute Laune. Und allmählich wurde er sogar besser. Statt acht Spielsteinen gab sie ihm jetzt sieben, aber er glaubte nicht, dass er jemals ein ebenbürtiger Gegner für sie sein würde. Das lag daran, wie ihr Verstand funktionierte, mutmaßte er, und an ihrer Denkweise, die wahrscheinlich schon in frühester Kindheit geprägt wurde, wenn sie nicht sogar genetisch bedingt war. Sie konnte sich in Gedanken ganze Städte mit Gebäuden und Apartments und Fahrradracks vorstellen, eine nützlich Fähigkeit beim Go. Er konnte das nicht.


    Aber in diesen mentalen Strukturen war sie gefangen. Sie hatte gesehen, wie er aus der freien Hand verschiedene Konzepte für Gitarren zeichnete, die er zusammen mit Martinez fabrizierte, und ihn gebeten, ihr ein bisschen Zeichenunterricht zu geben. Wie es sich herausstellte, konnte sie weder eine gerade noch eine präzise gekrümmte Linie zeichnen. Sie bestand darauf, zu zeichnen, was sie kannte, und nicht, was sie sah, eine Tendenz, an der sich so leicht nichts ändern ließ.


    Sie hatten über diese Unterschiede gesprochen. Er hatte argumentiert, dass jemand, der im Geist eine komplette Stadt konstruieren und ausbauen konnte, bis hin zu der Tapete in den Apartments, bei Go im Vorteil war. Sie hatte gekontert: »Bei Go gibt es ein Level, das höher liegt als die Stufe, auf der ich spiele, in dem man intellektuell loslassen muss. Ich kann das nicht, aber du kannst es.«


    »Vielleicht«, sagte er zweifelnd.


    Jedenfalls schob er sich jetzt durch die Tür, bepackt mit zwei Papiertüten und einem abgedeckten Teller, der einen Duft nach heißem, gebuttertem Toast und Tofu-Bacon verströmte, obwohl der Tofu-Bacon nicht von echtem zu unterscheiden war.


    »Was ist das?«, fragte Becca.


    »Ich habe im Schwarzhandel eine Tomate von Elroy ergattert«, sagte Sandy.


    Er ließ die Tomate aus der kleineren Tüte kullern und nahm den Deckel vom Teller. Vier Scheiben heißer, gebutterter Toast, sechs knusprige Baconstreifen.


    »O mein Gott, ein BLT. Wie es sich gehört«, flötete Becca. »Du hättest auch was für dich mitbringen sollen.«


    »Yeah, wenn du auch nur ein Atom mehr isst, als dir zusteht, kriegst du Prügel«, sagte Sandy. »Und…es gibt auch Bier. Ich habe Wagners Ration gekauft.« Jim Wagner, ein Navigationstechniker und Sandys Back-up-Fotograf, trank nicht. Alkohol schmecke ihm nicht, sagte er, aber er hatte keine Probleme damit, seine Ration einzuheimsen und sie an den Meistbietenden zu verscherbeln.


    »Wenn Fang-Castro erfährt, dass er seine Ration vertickt, tritt sie ihm in den Arsch«, sagte Becca. »Jemand könnte genug Bier horten, um sich zu betrinken.«


    »Yeah, aber wer würde es ihr verraten? Und wenn sich jemand wirklich die Kante geben will, braucht er ja nur seine eigenen Rationen ein paar Tage lang aufzusparen.«


    »Wo du recht hast, hast du recht. Mach mir mal eines dieser Schätzchen auf.«


    Vier Tage nach dem Perihel, am sechsunddreißigsten Tag ihrer Reise, befand sich die Nixon in einer sicheren Entfernung von fünfzig Millionen Kilometern von der Sonne. Das Leben an Bord, trotz des zweitägigen Aufruhrs wegen des Orgienclubs, war wieder so langweilig geworden wie früher. Sandy hätte das nie für möglich gehalten.


    Für EVAs war die Sonne immer noch zu nahe, doch das Risiko, von Sonneneruptionen getroffen zu werden, hatte sich verringert.Das gigantische Radiatorsegel aus Metall schützte die Wohn- und Technikmodule vor der tödlichen Hitze der entschwindendenSonne. Sie würden auch den größten Teil irgendeiner weichen Strahlung oder eines Windes aus elektrisch geladenen Partikeln abhalten, die in ihre Richtung ausgestoßen würden. Im Falle eines riesigen Flares stellte Röntgenstrahlung immer noch ein Risiko dar, doch das war aber auch schon alles.


    Sandy reichte Becca das erste von den vier Bieren, die in der Papiertüte steckten, und in kameradschaftlichem Schweigen vertilgten sie ihre BLTs, bevor sie sich an das Go-Board setzten. Sandy hatte ein Sieben-Steine-Handicap. Tagsüber hatte er über das Spiel nachgedacht und noch einmal in einem berühmten Go-Lehrbuch von Nicholai Hel geschmökert, das er sich aus dem Internet heruntergeladen hatte. Zuversichtlich fing er an, sein Handicap auszulegen.


    Dieses Mal – und vielleicht auch nur, weil sie drei von den vier Bier getrunken hatte – brauchte sie fast anderthalb Stunden, um ihn zu schlagen.


    Als das Spiel vorbei war, schürzte Becca die Lippen und sagte: »Weißt du, Sandy, ich glaube, allmählich kriegt du den Bogen raus. Vielleicht solltest du auf ein Sechs-Steine-Handicap heraufgestuft werden.«


    Er grinste. »Vielleicht sollte ich bei sieben Steinen bleiben und versuchen, wenigstens ein einziges Mal ein Spiel zu gewinnen.«


    »Dazu wird es vermutlich nicht kommen, zumindest vorläufig noch nicht.«


    »Du gewinnst wirklich gern, oder?«


    »Das bringt mein Beruf mit sich. Es ist wichtig, dass ich recht behalte. Das hält Kraftwerke am Laufen und Menschen am Leben. Und ich habe fast immer recht. Jedenfalls in wichtigen Dingen.«


    Sandy blickte sie nachdenklich an. »Ist das nicht eine Art Selbstbeatifikation?«


    Im ersten Moment war Becca verblüfft, nicht nur wegen des Vorwurfs, sondern auch wegen des Vokabulars. Verdammt noch mal, dachte sie. Ich vergesse immer wieder, dass er nicht blöd ist, sondern nur faul. Harvardabschluss. Das muss ich im Hinterkopf behalten.


    »Sandy…« Sie legte eine kurze Pause ein und sortierte ihre Gedanken, ehe sie weitersprach. »Ich muss so denken. Du bist ein reicher, gut aussehender, privilegierter weißer Junge. Du nimmst das Leben auf die leichte Schulter. Wenn du nur wolltest, würden die Leute dich automatisch ernst nehmen, weil Typen wie du immer respektiert werden. Ich bin eine kleine, blonde Frau, ein wohlerzogenes Mädchen aus Minnesota, außerdem habe ich ein niedliches Gesicht und bin fett! Was glaubst du, wie ernst man mich nehmen würde, wenn ich den Leuten nicht regelmäßig unter die Nase reibe, dass man mich ernst nehmen kann?«


    Sandy fixierte sie mit seinem Blick. Es war ein bisschen enervierend, wenn er sie so konzentriert ansah. »Aber würde man dich nicht lieber mögen, wenn du nicht ganz so…äh…« Er suchte nach dem richtigen Wort. Becca unterbrach ihn.


    »Wenn ich nicht so durchsetzungsfähig wäre? Nicht so aggressiv? Nicht so penetrant? Glaubst du wirklich, man würde meine technischen Ratschläge, mein Fachwissen, mehr beachten, wenn sie von einem braven Mädchen aus Minnesota kämen? Glaubst du das wirklich?«


    In einer Friedensgeste hob Sandy die Hände. »Okay, okay. Ich hab’s kapiert.«


    Ihr Auge zuckte, und das hieß, dass sie die Zeit ablas. »Da wir gerade von Gewinnen sprechen, wir könnten vielleicht noch ein Spiel schaffen, bevor das Licht ausgeht.«


    Sandy sagte nichts, sondern betrachtete nur ein paar Sekunden lang das Board.


    »Yoohoo, Sandy?«


    »Also…ich habe nachgedacht…« Er verstummte.


    Ungeduldig sah sie ihn an. »Uuuuuunnnnd? Tick tick tick…«


    Zum Teufel noch mal, dachte er, sie war keine, die um den heißen Brei herumredete. »Hast du schon mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass wir zwei miteinander Sex haben könnten?«


    Becca blinzelte, dann lachte sie lauthals los. »Wow, macht ihr kultivierten Weiberhelden von Harvard so eure Frauen an? Wer hätte das gedacht! Schweig still, mein Herz.«


    »Sieh doch mal, es hatte nicht den Anschein, als ob…wenn dich das ankotzt…ich will nur sagen, dass ich nie eine Frau bedrängen würde…es ist nur…ich glaube nicht, dass unsere Freundschaft… oder genauer gesagt das gemeinsame Go-Spielen…«


    »Hör auf, hör auf, hör auf. Habe ich dich abblitzen lassen?«


    Sandy entspannte sich ein ganz kleines bisschen. »Ich war mir nicht sicher, wie du reagieren würdest. Besonders nach dieser Hysterie wegen des Orgienclubs.«


    »Hat dich das Fantasieren über den Orgienclub so angetörnt? Wenn ja, dann…«


    »Nein, nein, nein, nichts dergleichen. Du bist eine gut aussehende Frau…«


    »Ich bin fett…«


    »Du bist mollig. Ich mag das. Das heißt nicht, dass du nicht süßbist, außer wenn du mich wegen irgendetwas in Stücke reißt… Jedenfalls…«


    Sie musterte ihn von oben bis unten, mit ausdrucksloser Miene. »Ich sag dir was. Zieh dich aus, und ich entscheide, ob du mir gefällst. Dann kriegst du meine Antwort.«


    Sandy zuckte die Achseln. »Na ja, wahrscheinlich weißt du nicht, dass ich alles andere als prüde bin. Ich habe keine Hemmungen, mich nackt zu zeigen.« Er setzte sich wieder hin und fing an, seine Softboots auszuziehen.


    »Warte, warte, das sollte ein Witz sein. Willst du … das tatsächlich?«


    »Willst du tatsächlich noch eine Partie Go spielen?«


    »Fuck, nein«, sagte sie und zog sich ihr Hemd über den Kopf. »Beeil dich.«


    »Was denkst du?«, fragte sie fünfundvierzig Minuten später.


    »Worüber?«


    »Über die Scheißqualitätskontrolle, du Blödmann.«


    »Ich gebe uns ein B-plus.«


    Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf ihn hinunter. »Wie bitte? Ein B-plus? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht so viel Erfahrung habe wie du, deshalb steht mir für meine Statistik weniger Basismaterial zur Verfügung …«


    »B-plus ist für ein erstes Mal ausgezeichnet«, sagte Sandy. »Wir haben uns selbst übertroffen. Check mal die Zeit…«


    Sie zwinkerte mit dem Auge. »Oh, yeah. Es reicht sogar noch für ein zweites Mal…«


    Der Schiffscomputer war nicht besonders smart. Laut Befehl des Captains löschte er um 23.00 Uhr das Licht in Beccas Kabine. Nach einem Check, ob Becca in ihrem Bett lag, prüfte er in periodischen Abständen, ob sie auch die meiste Zeit im Bett blieb, bis er um 07.00Uhr morgens das Licht wieder einschaltete.


    Er kontrollierte nicht, ob sie allein im Bett war – er wäre dazu imstande gewesen, aber er war nicht darauf programmiert. Und konnte auch nicht nachprüfen, ob sie tatsächlich schlief. In dieser Nacht kam sie kaum zum Schlafen. Sandy auch nicht.


    Früh am Morgen wachte Sandy auf und tappte im Dunkeln umher, bis er seine Anziehsachen gefunden hatte. Dann setzte er sich auf seinen Go-Stuhl und zog die Schuhe an.


    Becca sagte: »Das war echt super.« Dann: »Okay, das ist ein Klischee, das man am nächsten Morgen verbal absondern soll, damit das Ego des Partners keinen Kratzer abkriegt. Aber ich meine es wirklich.«


    Sandy umarmte sie im Dunkeln und küsste sie. »Du hast ja recht. Du warst super. Wir beide waren super. Wieso hat man uns vorher nicht gesagt, dass Sex in niedriger Schwerkraft so toll sein kann?«


    »Verdammt, ich weiß es nicht. Vielleicht ist es so was wie ein Initiationsritus. Vielleicht hat man es uns auch verschwiegen, als wir an Bord kamen, weil sie befürchteten, wir kämen vor lauter Poppen nicht mehr zum Arbeiten.«


    »So viel Feinsinnigkeit trau ich den Typen gar nicht zu«, sagte Sandy. »Wenn sie tatsächlich daran gedacht hätten, stünde es in unserem Handbuch über das Leben an Bord.«


    »Also…«


    »Wir müssen es noch mal machen, wenn dir was daran liegt«, sagte Sandy. »Vielleicht noch…hmmm…mehrere Hundert Male.«


    »Mir liegt definitiv was daran, aber wir müssen vorsichtig sein, nach dem, was mit der Orgienclique passiert ist.«


    »Wir sind keine Orgienclique«, sagte Sandy.


    »Trotzdem…«


    »Ich weiß. Du hast ja recht. Diskretion. Klappe halten…«


    »Ich…«, begann sie, unterbrach sich jedoch.


    »Was?«


    »Ich möchte dir etwas sagen, das dich und Fiorella betrifft…«


    »Tu’s nicht«, sagte Sandy. Er drückte einen Finger auf ihre Lippen, froh, dass sie sein Gesicht im Dunkeln nicht sehen konnte. DerSex-Pool war auf einhundertundneunzigtausend angewachsen. »Ich will diesen Namen nicht wieder hören. Nicht von dir.«


    »Na ja…«


    »Bitte. Versprich es mir.«


    »Okay. Ihr Name wird nie wieder über meine Lippen kommen…«


    »Sehr gut«, sagte Sandy. »Und jetzt schleiche ich mich raus und verdrücke mich in den Commons, als wäre ich früh aufgestanden und wollte frühstücken.«


    »Küss mich noch mal.«


    Zwei Minuten später betrat Sandy den Commons. Vier Leute warenanwesend. Er nahm sich ein Tablett und bediente sich mit irgendeinem Müsli, das gut für das Herz war und wie Pappkarton schmeckte. Dazu etwas Rührei, das vortäuschen sollte, es sei aus Eiern gemacht, die Hühner in Freilandhaltung gelegt hatten, aber schmeckte wie eine gelbe, gesalzene Masse. Dafür war es ebenfalls gut fürs Herz. Dann blickt er sich um.


    Crow saß wie üblich allein an einem Tisch, aber er blinzelte in Sandys Richtung. Sandy ging mit seinem Tablett zu ihm, stellte es auf dem Tisch ab und fragte: »Wie geht’s denn so, Big Guy?«


    Crow blickte einen Moment lang in Sandys frisches, rosiges, entspanntes Gesicht, dann ahmte er unbewusst den Executive Officer nach und sagte: »Grundgütiger!«

  


  
    Kapitel 31


    Achtundsechzig Tage nach dem Start, fünfhundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt und dreihundertsiebzig Millionen Kilometer von der Sonne, blätterte Fang-Castro methodisch ihre Morgenberichte durch – einer langweiliger als der andere –, als ihr Türmelder ein Ping von sich gab.


    Niemand hatte einen Termin mit ihr vereinbart. Andererseits war die neue Politik der offenen Tür, die sie nach dem Orgienfight eingeführt hatte, ihre Idee gewesen. »Herein«, sagte sie.


    Crow trat ein, in der Hand einen Tablet-PC. »Entschuldigen Siedie Störung.« Er hielt das Tablet hoch. »Ein Anruf von Vintner.Die Präsidentin möchte ein Schwätzchen halten. Mit uns beiden.«


    »Schlechte Neuigkeiten?«


    »Normalerweise ist das so, wenn sie mich mit einem Anruf überraschen«, sagte Crow. »Befindet sich das nächste Alien-Schiff im Anflug? Ich habe keine Ahnung.«


    »Bringen wir’s hinter uns.«


    »Ich richte den Kanal ein und sichere den Raum.« Das Präsidentschaftssiegel auf dem Schirm von Crows Tablet wurde abgelöst von einem sich rasch verändernden Diagramm, zumeist in Grün, mit orangeroten Highlights.


    Fang-Castros Mundwinkel hoben sich. Crows Eifer belustigte sie. »Glauben Sie, in meinem Büro gäbe es Wanzen?«


    Crow blickte sie kurz an, dann widmete er sich wieder dem Display. »Natürlich gibt es hier Wanzen. Ich will mich nur überzeugen, dass sie alle von mir sind.«


    Fang-Castros angedeutetes Lächeln erlosch.


    »Okay, wir sind bereit. Und jetzt warten wir«, sagte Crow. Die Erde war eine halbe Milliarde Kilometer weit weg. Es würde fast eine Stunde dauern, bis Crows Go-ahead das Oval Office erreichte und von dort eine Antwort eintraf. »Ich bin im Commons…«


    »Sie haben doch ohne Zweifel irgendeine Arbeit zu erledigen, oder?«, sagte Fang-Castro. »Wenn Sie mögen, können Sie gern hierbleiben.«


    Crow nickte. »Danke. Ich nehme das Angebot an. Hier ist es ruhiger als im Commons und nicht so einsam wie in meiner Kabine.«


    Fang-Castro schenkte sich noch eine Tasse Tee ein und auch eine für Crow. Sie schob sie ihm über den Schreibtisch zu. »Genießen Sie ihn, Mr. Crow. Es ist eine besonders gute Sorte.«


    Der dunkeläugige Mann blickte hoch, schien einen Entschluss zu fassen, beugte sich nach vorn und hob die zierliche Porzellantasse an. Er schnupperte an dem Tee, nippte einen Schluck und behielt ihn ein Weilchen im Mund. Fang-Castro glaubte fast, einen flüchtigen Ausdruck von Vergnügen über sein schmales Gesicht huschen zu sehen.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Ja, sehr, sehr gut.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tablet zu, während er mit einer Hand die Tasse umschloss.


    Ungefähr eine Stunde lang arbeiteten sie in einem schon fast gemütlichen Schweigen. Das verschlüsselte Signal aus dem Oval Office wurde vom Schiff aufgefangen, zu Crows Tablet gerootet, entschlüsselt und zu Fang-Castros Büro-Screen geschickt, und zwar ausschließlich zu ihrem Büro-Screen. Im Vordergrund des Videobildes war Vintner, hinter ihm Santeros und der DARPA-Direktor Lossness.


    »Guten Morgen, Captain Fang-Castro, Mr. Crow«, sagte der wissenschaftliche Berater der Präsidentin. »Leider keine guten Nachrichten. Die Chinesen führten wieder eine Kurskorrekturzündung durch, und diese dauerte beträchtlich länger als wir erwarteten. Wir wussten nicht mal, dass sie zu so etwas überhaupt imstande sind. Ihre Geschwindigkeit hat sich um 3km/sec erhöht. Laut JPL treffen sie dadurch über drei Wochen früher beim Saturn ein. Ihre geschätzte Ankunftszeit liegt jetzt um den ersten April herum.«


    Lossness erschien groß auf dem Schirm. »Das Deep-Space-Network zeigt, dass sie sowohl vor als auch nach der Korrekturzündung irgendein Material oder Teile ihres Schiffs abgeworfen haben. Wir wissen nicht, ob das von Anfang an so geplant war, ob eine Art Notfallplan in Kraft trat oder ob es sich um einen Akt der Verzweiflung handelte. Wenn sie so viel zusätzliche Reaktionsmasse in ihrem ursprünglichen Zündungsbudget hatten, hätten wir erwartet, dass sie sie beim Start einsetzen. Das hätte ihnen einen viel größeren Zeitvorsprung verschafft.«


    Vintner war wieder an der Reihe. »Wir glauben, dass all das zusammen eine Rolle gespielt haben könnte. Wahrscheinlich warfen sie vor der Korrekturzündung so viel Masse ab wie nur möglich, um das Schiff leichter zu machen und die größtmögliche Leistungaus dem Schub herauszuholen. Und danach entledigten sie sich noch einmal einiger Tanks. Wir vermuten, dass sie Reaktionsmasse verbraucht haben, die sie zum Abbremsen benötigen. Sie müssen ihr totes Gewicht drastisch reduzieren, wenn sie ausreichend Delta-V für das Saturnrendezvous bekommen wollen.


    Wir haben verschiedene mögliche Szenarien entworfen. Das erste entspricht dem, das ich gerade beschrieben habe. In diesem Fall kriegen sie Probleme bei ihrer Rückkehr zur Erde. Sie haben ein geringeres Trockengewicht, aber durch die abgeworfenen Tanks wahrscheinlich viel weniger Reaktionsmasse. Sollte das Szenario zutreffen, haben sie entschieden, dass die Crew einen mehrere Jahre dauernden Rückflug überleben kann, oder sie planen eine Rettungsmission, um sich mit dem heimkehrenden Raumschiff zu treffen.


    Die zweite Möglichkeit wäre, dass die Celestial Odyssey absichtlich in mehreren Stufen konzipiert wurde, und dass das Schiff, das zur Erde zurückfliegt, grundsätzlich viel kleiner sein sollte als das Schiff zum Saturn. Das erscheint jedoch eher unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie weit fortgeschritten die Konstruktion des Schiffs war, als sie beschlossen, anstatt zum Mars zum Saturn zu fliegen. Aber es wäre gegangen.


    Zum Dritten könnte das Ganze von Anfang an als One-Way-Mission geplant sein, dass die Chinesen glaubten, sie hätten nicht genug Zeit, um ein Schiff für eine Rundreise zu bauen. Mittlerweile sind sie mit der Konstruktion ihres zweiten Marstransporters recht weit fortgeschritten. Vielleicht wurde der ebenfalls umgerüstet, für eine Anschlussmission, um das zur Erde zu bringen, was das erste Schiff gefunden hat.«


    Santeros bewegte kaum eine Hand, zog aber trotzdem die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Es gibt eine weitere Möglichkeit, die mir ernsthafte Sorgen bereitet, und die auch Ihnen beiden ernsthafte Sorgen bereiten sollte. Die Chinesen haben vielleicht keinen Notfallplan für ihre Rückkehr, und jetzt sind sie auf einem One-Way-Trip unterwegs. Falls dem so ist, verlassen Sie sich vielleicht darauf, dass die US in ihrer Freundlichkeit und Großzügigkeit bereit sind, sie mit zur Erde zurückzunehmen.« Santeros lächelte ohne Humor. »Sie könnten auch versuchen, die Nixon zu kapern. Diese Eventualitäten müssen Sie immer einkalkulieren. In den nächsten ein, zwei Tagen erwarte ich Ihre Antworten auf die gerade erwähnten Szenarien, sowie auf alle anderen Möglichkeiten, die Ihnen eventuell noch einfallen. Ein Gespräch wie dieses hier wird nicht nötig sein. Übersenden Sie nur Ihre Ideen, und wir werten sie aus, sobald sie bei uns eingetroffen sind.«


    Vintner hatte das letzte Wort. »Trotz allem, was passiert ist, treffen Sie immer noch über zwei Monate früher beim Saturn ein als die Chinesen. Ausgenommen der Fall, dass Reaktor 2 wieder online geht…« Der Wissenschaftsberater blickte vage hoffnungsvoll drein. »…wird dies Ihre Missionspläne unserer Ansicht nach nicht berühren. Wir hielten es nur für wichtig, Sie von der neuesten Entwicklung umgehend in Kenntnis zu setzen. Dieser Kanal bleibt noch für die nächsten zwei Stunden offen, falls Sie sich mit irgendwelchen Fragen oder Beobachtungen mit uns in Verbindung setzen wollen. Over.«


    Das Bild aus dem Oval Office wurde durch das Präsidentschaftssiegel ersetzt und durch das Wort »Suspended«.


    Fang-Castro drehte sich auf ihrem Sessel herum und sagte: »Sie halten hier die Stellung, Mr. Crow, und ich rede mal mit Dr. Johansson.« Fang-Castro rief die Ingenieurin an. »Becca, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich so bald wie möglich in meinem Büro einfinden würden.«


    Becca und Sandy saßen gerade beim Lunch im Commons. Die vergangenen Monate hatten bei ihnen zu der »Ungleiches-Paar-Führt-Offene-Aussprachen-Phase« geführt. Becca entdeckte eine Schwachstelle und stürzte sich darauf. »Sandy, warum hast du dich an mich herangemacht? Kein BS.«


    Sandy machte ein ertapptes Gesicht. »Na ja, willst du das wirklich wissen? Weil du süß bist …«


    »Das kann doch nicht der einzige Grund gewesen sein.«


    »Und weil ich dich nett fand und weil du mich nett zu finden schienst, und weil ich ziemlich sicher war, dass du ›Ja‹ sagen würdest. Und…du sprichst mit mir, als sei ich ein richtiger Mensch und nicht ein Bündel Geldscheine.«


    »Dass ich ›Ja‹ sagen würde?« Becca verdrehte die Augen. »Mann, weißt du überhaupt, wie sich das anhört?«


    »Ich dachte mir, dass du mir deshalb ins Gesicht springen würdest. Das ist nicht fair…«


    »Was?« Ihr Implantat pingte. Die Nachricht des Captains auf ihrem subkutanen Ohrstöpsel rettete Sandy vor Beccas Tirade. Sie schluckte ihre Antwort runter, zusammen mit dem letzten Bissen von ihrem Sandwich. »Der Captain. Ich muss los.«


    »Denk mal über Fairness nach«, sagte Sandy.


    »Fairness? Ja, später.«


    Auf ihrem Weg zu Fang-Castros Büro dachte Becca über die Pros und Kontras ihrer Beziehung nach.


    Pluspunkte: Der Sex war fantastisch, und ihre Pflichten an Bordließen ihr genügend freie Zeit, ihr Verlangen auszuleben. Mit dem Burschen konnte man sich gut unterhalten. Er respektierte, was sie tat, und er bildete sich nicht ein, wichtiger zu sein als ihr Job. Und er konnte mehrere Male hintereinander. Ein großes, großes Plus.


    Minuspunkte: Er konnte ein richtiges Arschloch sein, wenn er wollte. Sogar wenn er nicht wollte.


    Aber das hatte sie schon vorher gewusst, seufzte sie. Und deshalb konnte sie vor sich selbst keine Überraschung heucheln.


    Zurück zum Pluspunkt: So viele Male hintereinander!


    Schlussfolgerung: Zum Teufel noch mal, sie hatte überhaupt keinen Grund, ihn aus ihrem Bett zu schmeißen. Und sie hatte auch keinen Grund gehabt, ihn erst gar nicht in ihr Bett zu lassen. Bis jetzt wogen der Sex und seine Gesellschaft definitiv den Ärger auf, den sie manchmal mit ihm hatte.


    Aber was hatte er gemeint, als er über Fairness sprach?


    Wollte er damit sagen, sie sei unfair?


    Er hatte gesagt…


    Fang-Castros Tür pingte. »Herein.«


    Becca trat ein und sah, dass Fang-Castro und Crow zusammengluckten.


    »Was ist los?«, fragte sie ruppig. »Mit dem Schiff ist alles in Ordnung.« Fang-Castro hob beschwichtigend eine Hand. »Immer mit der Ruhe, Becca. Mr. Crow und ich erhielten gerade eine schlechte Nachricht von Jacob Vintner. Es scheint, als hätte das chinesische Schiff eine unerwartete Kurskorrekturzündung vorgenommen, die die Reisezeit zum Saturn um mehr als drei Wochen verkürzt. Das gibt uns immer noch einen Vorsprung von zwei Monaten, aber die Präsidentin ist ein bisschen beunruhigt. Wir wüssten gern, wie Ihre Nachforschungen verlaufen … ob man aus dem Antrieb mehr Leistung herausholen kann.«


    »Ha!« Fang-Castro hörte, wie Becca etwas über Politiker murmelte, die »von Tuten und Blasen keine Ahnung hätten«. Becca setzte sich auf einen Stuhl, blickte einen Moment lang zur Kabinendecke hoch und ging in Gedanken die Möglichkeiten durch. »Wir müssen noch mehr Simulationen laufen lassen. Wir sind bereits zu dem Schluss gelangt, dass wir den Beschleunigungsschub nicht weiter erhöhen wollen. In dieser späten Flugphase würde es ohnehin nicht viel bringen. Aber wir glauben, dass wir nach der Kehrtwende beim Abbremsen was tun könnten. Wenn wir ein bisschen länger mit Maximalschub fliegen, schinden wir etwas Zeit heraus. Ich sag meinen Leuten, dass wir so vorgehen werden und mache heute Abend die Berechnungen.«


    Als Becca gegangen war, sagte Crow: »Wussten Sie, dass Johansson mit Darlington eine sexuelle Beziehung eingegangen

    ist?«


    »Ja. Offenbar verhalten sie sich diskret, deshalb habe ich keine Einwände. Soweit ich weiß, hat das einen ziemlich negativen Effekt auf den Sex-Pool.«


    »Dann wissen Sie auch über den Sex-Pool Bescheid?«


    »So was zu wissen gehört zu meinem Job, Mr. Crow. Natürlich beteilige ich mich nicht an den Wetten. Die Leute glauben, ich hätte…hmm…Informationsquellen, die ihnen nicht zur Verfügung stehen.«


    »Dasselbe glauben sie von mir. Ich wurde sogar vertraulich gebeten, die Situation zu überwachen, vis-à-vis Fiorella. Ich habe abgelehnt.«


    »Wenn in dem Pool eine halbe Million drin sind…«


    »Dann sind nach oben keine Grenzen gesetzt. Ich muss schon sagen, wenn dieser gottverdammte Darlington sich nicht nur für Johansson interessiert, sondern auch für Fiorella…Es wäre ein Jammer, wenn das ganze Ding dadurch platzen würde, dass unser Filmstar unsere Chefingenieurin bunt und blau prügelt.«


    »Wenn der Fall der Fälle eintritt, würde ich mein Geld eher auf unsere Ingenieurin setzen«, sagte Fang-Castro.


    »Sie würden verlieren«, sagte Crow. »Stöbern Sie bei Gelegenheit mal in Fiorellas detailliertem Dossier. Mit zwölf war sie Anführerin einer Straßengang in Bakersfield. Aber ich mache mir keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass es zu Handgreiflichkeiten kommt, nicht wegen Darlington. Und was den Sex-Pool angeht, so könnte es Ärger geben, wenn nur genug Geld drin ist. Ich werde die Sache im Auge behalten.«


    »Tun Sie das. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«

  


  
    Kapitel 32


    Als sie sich dem Asteroidengürtel näherten, fing Joe Martinez an, Unterricht im Verputzen und Anstreichen zu geben. Zu den Trainees gehörten sowohl Sandy als auch Becca, da beide im Umgang mit den eiförmigen Fluggeräten versiert waren: Sandy aufgrund seiner journalistischen und dokumentarischen Exkursionen, und Becca wegen ihrer gelegentlichen Trips zu den Radiatoren, die sie unbedingt selbst inspizieren wollte.


    Der Unterricht beinhaltete das Reparieren von Kollisionsschäden, ein permanentes Risiko für die Nixon. Die meisten Reparaturarbeiten erledigten seine eigenen Wartungscrews, aber er trainierte Reserveleute für den Fall eines größeren, aber nicht katastrophalen Zusammenpralls, der den Einsatz von großen Crews im Innen- sowie im Außenbereich erforderlich machte.


    Die Nixon flog hundertmal schneller als ein High-Speed-Geschoss. Ein interplanetares Sandkorn mit einem Durchmesser von einem Millimeter richtete denselben Schaden an wie eine Gewehrkugel, wenn es das Schiff mit 140 km/sec traf.


    Das Schiff war mit Mikroseismometersensoren bestückt. Sie registrierten zuverlässig die kleinen, aber scharfen Impulse eines Sandkornaufpralls und leiteten die Information an die Wartungscomputer weiter, die die Aufschlagstelle anzeigten. Im Durchschnitt wurde die Nixon einmal pro Woche getroffen, was in Anbetracht der Entfernung, die sie in dieser Zeit zurücklegte, nicht viel war. Auf jeden Treffer folgte umgehend der Besuch eines Service-Eis. Das Loch in der Außenhülle wurde mit Komposit-Strukturkittund einer darüber aufgetragenen Epoxidharzschicht ausgebessert. Der gesamte Außenbordeinsatz dauerte nicht mal eine ganze Stunde.


    »Mittlerweile dürften Sie alle wissen, dass der interplanetare Raum erstaunlich leer ist«, erzählte Martinez der Crew. »Der Asteroidengürtel ist lediglich ein kleines bisschen weniger leer. Ich denke, da draußen könnten wir einen Treffer pro Tag abkriegen, insgesamt vielleicht zwei Dutzend während des gesamten Transits.Ich hoffe, es wird keine größeren Schäden geben als die, mit denen wir es bereits zu tun hatten. Die Chancen, dass ein Treffer den Antrieb oder das Radiatorsystem beeinträchtigt, sind wirklich äußerst gering.«


    Becca warf ein: »Die Chancen sind gering, aber trotzdem müssen wir trainieren, was in einem solchen Fall zu tun ist. Ich habe Ihnen eine ganze Menge zu sagen, aber im Wesentlichen läuft es darauf hinaus: Wenn der Antrieb oder die Radiatoren durch einen Aufprall beschädigt werden, alarmieren Sie die Technik und warten auf spezifische Instruktionen. Sie handeln nicht auf eigene Faust, und wer diese Regel missachtet, den bringe ich um, wirklich und wahrhaftig. Hat das jeder verstanden?«


    Alle nickten.


    »Was passiert…ähm…wenn das Schiff von etwas Größerem als einem Sandkorn getroffen wird?«, fragte einer der Trainees, der offenbar den Verteiler nicht gelesen hatte.


    »Deshalb bilden wir euch ja als Reserve aus«, sagte Martinez. »Denn wenn so was passiert, wird das ein riesiger Clusterfuck. Wie riesig, hängt davon ab, wo der Scheiß auftrifft. Das eigentliche Problem im Asteroidengürtel sind nicht nur die viel häufigeren Einschläge von Sandkörnern – damit werden wir fertig –, sondern dadraußen schwirren auch ein paar dickere Brocken herum. Es gibthundertmal weniger Ein-Zentimeter-große Steinchen als millimetergroße Sandkörner, also können wir ruhig davon ausgehen, dass wir während der ganzen Reise von keinem einzigen getroffen werden. Nicht mal wenn wir durch den Asteroidengürtel fliegen. Und das ist gut so, denn ein Zusammenprall mit einem zentimetergroßen Stein hätte die Explosionskraft von einer mehrere Kilo schweren Sprengbombe. Ein solches Leck abzudichten, wäre verflucht schwer – deshalb haben wir ja die Schutzkegel am Bug und am Heck.«


    »Und wenn uns ein zehn Zentimeter dicker Brocken trifft?«, fragte derselbe Trainee.


    »Das könnte in einem totalen Desaster enden, je nachdem, wo der Aufprall erfolgt.«


    »Könnten wir dem Brocken nicht ausweichen?«


    »Nein. In fünfzehn Minuten legen wir mehr als hunderttausend Kilometer zurück – ein Drittel der Strecke von der Erde zum Mond. So weit entfernte Brocken können wir einfach nicht aufspüren. Die gute Nachricht ist, dass die Chancen, mit einem so großen Felsen zusammenzustoßen, bei viel weniger als einem Prozent liegen. Viel weniger.«


    »Als würde man in der Lotterie verlieren«, sagte Sandy.


    Martinez kratzte sich am Kinn. »Interessantes Konzept – in einer Lotterie verlieren. So was hab ich noch nie gehört.«


    Nach dem Unterricht an Bord flogen sie in den Service-Eiern hinaus, um das Gelernte an simulierten Treffern zu üben. Sie wurden von Crow beobachtet, der sämtliche EVAs aufzeichnete. Das komplette Innere des Schiffs wurde von Videomonitoren überwacht und das Videomaterial für eine spätere Auswertung gespeichert, sollte eine solche notwendig werden. Relevanter war im Augenblick jedoch die Sicherheit der Außenhülle. Crow befürchtete, der nächste Sabotageakt könnte dort erfolgen, und deshalb war eine Kontrolle in Echtzeit angebracht.


    Er lauschte dem Funkverkehr zwischen den ausgehenden Service-Eiern, beobachtete sie, indem er sich in Martinez’ Videofeed einklinkte, dann klinkte er sich in den privaten Komm-Kanal zwischen Darlington und Johansson ein und hörte ihnen eine Zeit lang zu.


    Einer seiner Überwachungscomputer zeichnete automatisch diegesamte Schiffskommunikation auf, und eine relationale App alarmierte ihn bei problematischen Gesprächen und versorgte ihn auch mit einem geschriebenen Transkript – doch das waren nur Worte. Tonfall und unausgesprochene Emotionen wurden nicht erfasst. Für eine gelegentliche direkte Audio-Überwachung gab es keinen Ersatz.


    Crow wunderte sich ein bisschen, dass die beiden miteinanderins Bett gegangen waren. Dass Darlington irgendwann einmal Avancen machen würde, hatte er erwartet, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Johansson hingegen…er hatte angenommen, sie würde viel zu sehr in ihrer Arbeit aufgehen – Besessenheit wäre dertreffendere Ausdruck gewesen –, um sich von persönlichen Dingen ablenken zu lassen. Während eines interplanetaren Flugs war die Langeweile ein wesentlicherer Faktor, als er gedacht hatte.


    Das musste er im Auge behalten, sollte er sich jemals wieder in einer ähnlich verrückten Situation befinden. Nicht, dass er auf eine Wiederholung Wert gelegt hätte.


    In ihrem Gespräch drehte es sich meistens um berufliche Dinge, mit ein paar persönlichen Einsprengseln. Ihre Honeymoonphase hatte fast drei Wochen gedauert, und seitdem benahmen sie sich, wie man es von einem so ungleichen Paar erwarten durfte.


    Er war davon überzeugt, dass sie abstreiten würden, ein Paar zusein. Dass sie nicht zueinanderpassten, konnte keiner leugnen.Sie zankten sich. Es war nicht dieser »Gegensätze-ziehen-sich-an«-Blödsinn. Sie waren einfach zu unterschiedlich. Johanssons Fähigkeit, ein Ziel mit äußerster Hingabe zu verfolgen, beschränkte sich nicht auf ihre Arbeit. Dieses zielgerichtete Engagement bestimmte ihr gesamtes Leben. Alles, was sie anpackte, schien sie als eine heilige Pflicht aufzufassen, und sie liebte diese Pflichten.


    Im Augenblick stritten sie sich im Wesentlichen um Machtpositionen, obwohl Darlington das nicht zu bemerken schien. Indem sie in Johanssons Kabine herumtändelten, befolgten sie ihre Spielregeln. Von Anfang an hatte sie die Art ihrer Beziehung bestimmt. Und dass sie ausschließlich in ihrer Kabine intim wurden, festigte diese Autorität. Es geschah Darlington recht. Er hielt es für so selbstverständlich, in diesen sexuellen Liaisons die Richtung vorzugeben, dass er nicht kapieren konnte, warum seine Affäre mit Becca ihm so zu schaffen machte. Er hatte den ersten Schritt getan, doch dann hatte sie das Steuer in die Hand genommen und den Kurs bestimmt.


    Aber aus diesen Kabbeleien hörte man noch etwas anderes heraus, etwas, das die Computer und Transkripte nicht mit einem Flag markieren würden. Nachdem er sie zehn Minuten lang belauscht hatte, dachte er: »Verdammt. Sie verlieben sich ineinander.«


    Das konnte Probleme geben.


    Er betrachtete Darlington als einen Angehörigen seiner Truppe, einen Mitkämpfer. Solche Leute funktionierten immer besser, wenn sie nicht durch persönliche Bindungen behindert wurden, vor allen Dingen durch Beziehungen mit relevantem Personal. Möglicherweise gab es sogar noch kompliziertere sexuelle Arrangements, sorgte er sich, die in Bitterkeit und Feindschaft umschlagen konnten. Was ging zum Beispiel zwischen Darlington und Fiorella vor? Wusste Johansson über die beiden Bescheid? Gab es überhaupt etwas zu wissen?


    Darlington war sein Ass im Ärmel, aber allzu stabil war er nicht. Bis jetzt schien die Beziehung zwischen Johansson und Darlington ganz gut zu klappen, aber sollte sie den Bach runtergehen … was vielleicht nur eine Frage der Zeit war…


    Er glaubte, dass Johansson eine Trennung besser verkraften würde. Sie war aus einem verdammt harten Holz geschnitzt. Aber sie war praktisch unentbehrlich.


    Es war ein Klassiker: Risiko gegen Bedrohung. Wahrscheinlicher war, dass Darlington aufweichen würde, aber dann verloren sie nur eine Trumpfkarte, die er vielleicht niemals hätte ausspielen müssen, und einen Kameramann. Johansson würde sich vermutlich zusammenreißen, doch falls nicht, hätten sie das wichtigste Crewmitglied verloren.


    »Das ist eine verdammte Seifenoper«, sagte er laut. »Wir haben dreihundert Notfallpläne, und keinen einzigen für eine beschissene Seifenoper.«

  


  
    Kapitel 33


    Die Nixon war dreiundneunzig Tage unterwegs, achthundertundzehn Millionen Kilometer von der Erde entfernt, sechshundertundzwanzig Millionen Kilometer vom Saturn, und hinter dem Asteroidengürtel. Becca fuhr auf einem Transportwagen durch die Achse zum Service-Ei-Hangar und nuckelte an ihrem dritten Kaffeebeutel an diesem Morgen. Am Tag zuvor hatte die Nixon den Punkt erreicht, an dem sie aufhören würde, auf ihrem Weg von der Sonne weg zu beschleunigen. Sie würde eine Kehrtwende machen und mit dem drei Monate dauernden Bremsvorgang in Richtung auf den Saturn beginnen.


    Becca hatte den Tag damit verbracht, die erste kontrollierte Abschaltung des Antriebssystem der Nixon seit dem Verlassen des Erdorbits zu überwachen. Ein Abschalten war weniger gefährlich als ein Hochstarten, aber deshalb nicht weniger brisant. Genau genommen war es unnötig. Der Schub der vier VASIMRs war so gering, dass ein paar Stunden breitseitiges Zünden ihre Kursbahn kaum verändert hätte. Aber die Techniker, die die Simulationen erstellten, machten sich Sorgen wegen der Segel aus Bändern, wenn diese bei voller Geschwindigkeit liefen. Die Sims ergaben, dass in einem rotierenden Bezugsrahmen alles okay wäre, aber man sollte doch lieber Vorsicht walten lassen und das flüssige Metall so stark verlangsamen wie nur möglich.


    Die Technik musste den Output der Reaktoren, Turbinen und Generatoren drosseln, während die VASIMRs-Triebwerke abgeschaltet wurden, und das Radiatorsystem ganz allmählich herunterfahren. Nicht zu schnell, denn dann würde sich das System überhitzen, aber auch nicht zu langsam, sonst froren die Wärmetauscher ein.


    Der Shutdown war nicht vollständig. Becca wollte das Radiatorsystem nicht total neu starten müssen. Kaltstarts waren immer eine große Belastung. Zum Glück bestand dafür keine Notwendigkeit. Die Reaktoren konnten unbegrenzt Energie liefern, und sie ließ ihre Leistung bis auf einen Punkt reduzieren, an dem sie die Radiatoren bei minimalem Output unterstützten. Sie konnte die Hauptturbinen und Generatoren gänzlich umgehen, das Hilfsenergie-System einschalten – es reichte völlig aus, um die Versorgung des Schiffs mit Energie zu gewährleisten und die Kontrollsysteme für die Wärmetauscher und Radiatoren in Gang zu halten –, und sie konnte noch eine Schippe drauflegen, damit die Bänder aus Flüssigmetall etwas zu tun bekamen, während sie von der Düse zum Kollektor-Ausleger und wieder zurück in die Wärmetauscher zirkulierten.


    Der Prozess war nicht allzu kompliziert, und sie hatten ihn im Erdorbit eingeübt. Aber das hier war keine Übung, und sollte etwas schiefgehen, hielten sich keine Rettungsschiffe bereit.


    Alles lief jedoch glatt, und die Nixon ging in den freien Fall über.


    An diesem Punkt kamen die Attitude Thruster zum Einsatz, die die Fluglage kontrollierten, eine komplexe und heikle Abstimmung von Impulsen, die langsam die komplette Struktur – Ausleger, Streben, Achsen und Module – um einhundertundachtzig Grad drehten, sodass die Triebwerke von der Sonne wegwiesen und der Teil des Schiffs, der bis jetzt vorne gewesen war, in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren.


    Die Crew machte sich keine sonderlich großen Sorgen darüber,dass die Triebwerke von einem Gesteinsbrocken getroffen werden könnten. Ihr Durchmesser war klein, und mittlerweile hatten sie den Asteroidengürtel hinter sich gelassen. Tatsächlich näherten sie sich nun dem Orbit des Jupiter; zum Glück war der Jupiter weit entfernt. Becca brauchte sich nicht um den jovianischen Gravitationsschacht oder um die massiven Strahlengürtel zu kümmern. Nicht einmal die Trojaner, mehrere Kleinplaneten, die vor und hinter dem Gasriesen die Sonne umkreisen, befanden sich in der Nähe. Ihr Orbit diente lediglich als theoretischer Bezugspunkt.


    Als Nächstes käme das Rendezvous mit dem Saturn.


    An diesem Tag würden sie und ihre Crew den Antrieb wieder online bringen, der im Grunde auf Umkehrschub lief. Und wieder einmal, wie sie es so viele Male im Erdorbit geprobt hatten, bedeutete dies ein langsames und koordiniertes Hochfahren der Reaktoren, Turbinen, Generatoren, Triebwerke, während sie das Radiatorsystem auf volle Geschwindigkeit brachten.


    Wenn alles nach Plan lief, würden sie in etwas über drei Monatenden Saturn erreichen. Seit Reaktor 2 sich abgeschaltet hatte, war alles wunderbar glattgegangen. Sowohl der nahe Vorbeiflug an der Sonne wie auch das Durchqueren des Asteroidengürtels waren dank der exzellenten Arbeit der technischen Crew so ereignislos verlaufen wie die Statistiken vorhergesehen hatten.


    Der Ausfall von Reaktor 2 wurmte sie immer noch. Mit zwei betriebsfähigen Reaktoren hätten sie bereits in etwas über anderthalb Monaten beim Saturn ankommen können anstatt in drei. Den Wettlauf mit den Chinesen würden sie nicht verlieren, den Vorsprung von neun Monaten, den die Celestial Odyssey aufgrund ihres früheren Starts hatte, hatten sie bereits aufgeholt. Das Schiff war jetzt nur ein wenig mehr von der Sonne entfernt als die Nixon. Selbst nach der unerwarteten Zündung während der Flugphase betrug seine Geschwindigkeit nicht einmal volle 20km/sec. Die Nixon hingegen entfernte sich mit über 170km/sec von der Sonne. Sie würden Monate vor den Chinesen am Saturn eintreffen.


    Trotzdem…Reaktor 2 machte ihr schwer zu schaffen.


    Als der Wagen sich dem Service-Ei-Hangar näherte, kehrten ihre Gedanken wieder zum Arbeitsplan des Tages zurück. Dies warvielleicht der kritischste Punkt während ihrer Reise. Sie mussten jetzt anfangen, das Tempo zu drosseln, andernfalls waren sie alle unterwegs auf einem One-Way-Trip zu irgendeinem nicht allzunahen Stern. Ironischerweise machte der Ausfall von Reaktor 2 ihren Job leichter. Sie mussten lediglich die Hälfte der Energiemenge managen, und dennoch liefen die Radiatoren mit annähernd voller Kapazität, deshalb wurde nichts bis an die Grenze der Belastbarkeit getrieben.


    Alles richtig zu machen erforderte, dass man auf jedes Detail achtete, aber es war die Art von operativer Kraftwerksarbeit, die ihram meisten zusagte – die langweilige Art. Fahre etwas um fünf Prozent hoch. Checke sämtliche Einstellungen. Checke die Einstellungen ein zweites Mal. Geh noch einmal um fünf Prozent höher. Checke die Einstellungen. Checke die Einstellungen ein zweites Mal. So lange wiederholen, bis das gewünschte Resultat erreicht ist.


    Dazu brauchte sie sich nicht einmal im Maschinenraum aufzuhalten, deshalb wollte sie sich die Leistung der Radiatoren von außen ansehen. Manchmal entdeckte man etwas, indem man einfach das in Betrieb befindliche Equipment beobachtete, das man nur durch das Ablesen von Messwerten nicht feststellte. Sandy würde sie begleiten, damit sie eine Hard-Copy-Aufzeichnung von allem, was sie sah, bekam und sich den Vorteil seiner Multisprektralkameras und Weitwinkelobjektive zunutze machen konnte. Was immer sie für wichtig genug hielt, um festgehalten zu werden, würde er gründlich aufzeichnen, und später konnte sie sich das Material in aller Ruhe ansehen.


    Als sie im Servicehangar ankam, hatte Sandy seine Kameraausrüstung bereits in sein Fluggerät gepackt und plauderte mit Joe Martinez. Martinez hatte seinen Tablet-PC in Sandys Service-Ei eingeklinkt und checkte alle relevanten Pre-Flight-Specs.


    »Morgen, Joe«, sagte sie, als der Transporter stoppte. Sie stemmte sich ab und stellte die Füße auf den Boden.


    »Becca…Sie habe ich schon durchgecheckt, alles okay bei Ihnen.« Er tippte auf sein Tablet und sagte zu Sandy: »Bei Ihnen auch.«


    »Das wusste ich bereits, ich habe nämlich genau dasselbe getan wie Sie«, sagte Sandy.


    Martinez schaltete sein Tablet aus und sagte: »Zwei Köpfe sind besser als einer, besonders…ich wiederhole, besonders…wenn einer davon Ihrer ist. Das Problem trifft bei Becca natürlich nicht zu.«


    Becca gähnte. »Bevor ich rausgehe, muss ich noch mal pinkeln.«


    Sandy: »Warst du nicht schon auf dem Klo?«


    »Doch, aber seitdem habe ich noch zwei Trinkbeutel Kaffee in mich reingekippt, und ich könnte glatt noch einen gebrauchen.« Sie reichte Sandy eine Tasche. »Erdnussbuttersandwiches und eine Tüte Kekse. Wir könnten eine ganze Weile draußen sein.«


    »Hmm. Junkfood. Mein Körper ist mein Tempel. Will ich da wirklich Zucker und Fett reinstecken?«


    »Du könntest es wollen, wenn wir ein Problem kriegen und fünf oder sechs Stunden draußen festsitzen.«


    »Gutes Argument.« Er verwahrte die Tasche in einer Plastikbox neben dem Pilotensitz des Service-Eis.


    Becca gähnte wieder und sagte: »Ihr spielt doch heute Abend, oder?«


    »Um sieben. Wir haben drei neue Covers von Eye-Shine-Songs, es dürfte dir gefallen.«


    »Ich kann es kaum erwarten.« Sie ging in die Toilette und war drei Minuten später wieder zurück. »Lass uns rausgehen und es hinter uns bringen. Wendy ist bereit, auf den Schalter zu drücken. Sandy, hast du das Makro eingeschaltet?«


    »Hab ich.«


    »Dann mal los.«


    »Viel Spaß, Kids«, sagte Martinez. »Und bleibt nicht zu lange draußen.«


    Die nächsten zwei Stunden waren sorgfältig choreografiert, buchstäblich eine Übung, wie sie im Lehrbuch stand, und alles wurde gewissenhaft aufgezeichnet. Es war nicht so schlimm wie die im Erdorbit durchgeführten Kaltstarts. Die Radiatorbänder bewegtensich immer noch, die Reaktoren simmerten bei zehn Prozent Output vor sich hin, und die Wärmetauscher und Natriumboiler funktionierten wie ein auf eine sehr niedrige Stufe eingestellter Herd.


    Becca stand in häufigem Kontakt mit Greenberg, während sie sich durch das Programm arbeitete und sie und Sandy an den Radiatoren vorbeischwebten, die langsam auf volle Geschwindigkeit hochgefahren wurden. Becca machte Sandy auf einige Dinge aufmerksam, die sie dokumentiert haben wollte: die Art und Weise, wie die Ränder der Streifen aus Flüssigmetall aus der Düse heraustraten, ein paar Einzelheiten über das Einsammeln der Bänder und den Transport die Masten hinunter.


    Es war dämmrig da draußen. Die Sonne war immer noch da, aber drastisch geschrumpft, bis auf Erbsengröße.


    Es gab kein planetares Licht, um die Schatten zu füllen. Der Jupiter war weit weg, und bis zum Saturn war es noch ein gutes Stück. Den Marsorbit hatten sie hinter sich gelassen, sie waren durch den Asteroidengürtel geflogen, und nun näherten sie sich dem Orbit des Jupiter, aber die Planeten waren alles andere als gleichmäßig verteilt. Der Saturn war doppelt so weit von der Erde entfernt wie der Jupiter.


    Sandy beendete einen weiteren Scan der Austrittsdüse und fragte: »Was jetzt?«


    »Wir ziehen uns für ein Weilchen zurück – wahrscheinlich sollten wir lieber reingehen, aber lass uns noch eine Stunde drauflegen.«


    »Okay.«


    »Wieso ist Fiorella nicht hier draußen?«


    »Nach der Kehrtwende hatten wir mehr als genug Material für ihre Show. Sie fragte Wendy, was es heute zu sehen gäbe – Wendy sagte, viel wäre es nicht – deshalb versucht sie, aus den Gartentypen so was wie eine Feature-Story rauszukitzeln.«


    »Das könnte spannend werden. Sie glaubten doch, sie hätten letzte Woche eine Blattlaus entdeckt.«


    »Falscher Alarm. Es war eine Flocke von diesem Trockendünger, den sie benutzen.«


    Becca lachte. »Und ihr seid schnurstracks hingerannt, um über diese nicht existente Blattlaus zu berichten?«


    »Hey, das hätte eine ganz große Story werden können …«


    Becca vergewisserte sich, dass sie über einen privaten Kanal sprachen. »Kann ich mal einen Moment lang ernst werden?«


    »Yeah?«


    Aus dem in die Länge gezogenen Wort konnte sie eine leichte Resignation heraushören. »Ich finde, wir sollten mal über uns beide sprechen. Und ausnahmsweise darfst du mir ruhig Widerworte geben. Dieser Meinungsaustausch ist mir wichtig. Bitte.«


    »Gute Güte…«


    »Seit zwei Monaten gehen wir miteinander, wie man bei mir zu Hause sagen würde, und ich bin mir immer noch nicht sicher, wie tief ich in der Sache drinstecke. Für mich ist das eine lange Beziehung.«


    »Für mich auch, denke ich«, gab Sandy zu.


    »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Einen Tag nachdem wir uns begegnet sind, wusste ich über dich Bescheid. Dafür haben die anderen Frauen im Team schon gesorgt. Du musst doch wohl wissen, dass dein Ruf dir vorauseilt.«


    »Ummmm, über so was mache ich mir keine Gedanken.«


    Becca seufzte. Männer! »Tut mir leid. Eigentlich wollte ich mit dir über etwas anderes sprechen und ich möchte dich nicht in die Defensive drängen. Es ist nur…«


    Becca holte tief Luft. Endlich komme ich auf den Punkt, dachte sie.


    »Ich will damit nicht sagen, dass es mir nicht gefällt, ich bin mir nur nicht sicher, was es ist. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass es für uns beide eine Zukunft gibt.«


    »Wenn das heißen soll, dass du mit mir Schluss machen willst…«


    »Was? Nein! Nein, nein, nein! Ich meine, ich genieße das wirklich. Was immer es ist.«


    Tief durchatmen, dachte sie, immer tief durchatmen. Verdammt, ich hasse Aussprachen.


    Die Technikabteilung pingte sie an.


    »Warte mal einen Moment«, sagte Becca. »Wendy ruft mich. Bin gleich wieder bei dir.«


    Becca öffnete die Zwei-Wege-Komm zur Technik. »Was ist los, Leute? Ich sehe Temperaturfluktuationen im Tauscher 1. Muss ich mir Sorgen machen?«


    Greenberg meldete sich: »Becca, von hier aus sieht es recht harmlos aus. Es gibt ein paar Störungen in zwei von den Heizspiralen. Kleinere Stromspitzen. Wir regeln das.«


    »Okay, Wendy, aber lieber früher als später, klar? Das Wendemanöver ist auch ohne Störungen schon kitzlig genug. Behebt das Problem, aber dalli.«


    »Klaro, Boss. Ich lege bei den Drossel-Algorithmen noch einen Zahn drauf. Das müsste reichen.«


    »Gut. Bleiben Sie dran.«


    Becca schaltete wieder zu Sandy um. »Hey, hast du das gehört?«


    »Yeah, was ist passiert?«


    »Nichts Besonderes, es klappert nur ein bisschen im Getriebe. Tumir aber den Gefallen und schick mir einen externen Shot von Düse 1, den Teil, der nach außen gerichtet ist. IR, Falschfarben-Mapping, dasselbe Prozedere wie damals bei den Tests im Erdorbit. Geht das?«


    Sandy war ein paar Hundert Meter entfernt. »Kein Problem, eine IR-Kamera läuft schon die ganze Zeit. Ich gehe jetzt nur noch auf Weitwinkel…« Eine Pause trat ein. »Okay, der IR-Feed müsste bei dir auf Schirm vier ankommen…« Eine weitere Pause. »Okay, ich habe gerade das Wärmebild und Falschfarbenbild-Mapping mit dem Video vernetzt. Siehst du es?«


    »Yeah, es ist gut. Ich gebe es an die Technik weiter.« Becca öffnete einen Konferenzkanal zur Technik. »Wendy, ich schicke euch Darlingtons IR-Bilder von Düse 1. Seht ihr den Hotspot zwischen den Blechen 87 und 91, ungefähr siebzig Prozent vom Mast entfernt? Ich glaube, dass dort die Fluktuationen entstehen. Versucht, an der Stelle den Erhitzer runterzufahren.«


    »Ich bin derselben Meinung. Auf diesen Abschnitt hatten wir uns auch schon konzentriert«, sagte Greenberg. »Wir kriegen das hin, keine Bange.« Wendy kappte die Verbindung.


    Becca klinkte sich wieder in den privaten Link zu Sandy ein.


    »Wo war ich stehen geblieben? Oh yeah, dass ich es genieße. Sogar sehr. Und ich denke, dir gefällt es auch. Immerhin bist du noch bei mir. Es ist nur so, dass … wenn wir wieder zu Hause sind, gehe ich vermutlich nach Minnesota zurück, und du doch wahrscheinlich wieder nach Pasadena. Das Ganze war dann wohl doch nur so was wie eine Romanze an Bord eines Schiffs, und damit hat es sich dann.


    Ich weiß wirklich nicht, ob ich es dabei bewenden lassen soll. Ich bin mir noch nicht schlüssig. Aber mich würde wirklich interessieren, wie du darüber denkst, über…diese ›Sache‹…zwischen uns beiden. Könntest du dir vorstellen, nach Minnesota zu ziehen? Okay, keine gute Gegend zum Surfen, aber wenigstens haben wir im Sommer nicht fünfzig Grad Hitze.« Becca atmete tief durch. »Okay. Das war dein Stichwort. Ich bin fertig. Die Bühne gehört dir.«


    Sandy schwieg.


    »Sandy? Was geht in dir vor?«


    »Na ja, so weit in die Zukunft hatte ich noch gar nicht gedacht.«


    »Na ja, vielleicht wird es aber höchste Zeit!«, platzte Becca wütend heraus. Verdammt, das war wichtig. Sie war selbst überrascht, wie wichtig ihr das alles war.


    Das nächste Ping: »Eine Sekunde, Wendy pingt mich schon wieder an.« Becca verlinkte sich mit dem Technikkanal.


    »Was gibt’s?«


    »Wir haben einen Power-back-Befehl gegeben, aber Heater 1–89 pumpt immer noch auf volle Leistung Hitze aus. Was sollen wir Ihrer Ansicht nach…«

  


  
    Kapitel 34


    In diesem Moment hörte die technische Operation auf, Routine zu sein, und verwandelte sich in einen Albtraum. Alles passierte im Bruchteil einer Sekunde, aber Sandys im Kampf geschultes Gehirn ließ alles in Zeitlupe ablaufen, damit er keines der grausigen Details verpasste.


    Die Radiator-Ausleger-Wand zerriss direkt neben dem Hotspot, den seine IR-Kamera hervorgehoben hatte. Geschmolzenes Radiatormetall strömte aus dem Leck, eine surreale flüssige Explosion aus silbrigen Tropfen, die sich unterschiedlich schnell bewegten. Ein winziger Klumpen dieser Fontäne, der mit über 100 km/sec unterwegs war, knallte gegen den großen Front-Port. Instinktiv zuckte er zurück – Sniper! Dann setzten seine Reflexe ein, wie er sich bei einer Explosion zu verhalten hatte, und er hielt nach herabregnenden Trümmerstücken Ausschau.


    Er beugte sich über den Joystick und wusste bereits in der ersten Sekunde, dass er getroffen würde. Die größeren Tropfen bewegten sich langsamer, wie entgegenkommende Autos, aber in dem Sprühregen gab es kein Loch, in das er sich hätte hineinflüchten können. Er konnte sein Fluggerät nicht schnell genug manövrieren, um dem ganzen geschmolzenen Metall auszuweichen. Wenn das große Fenster aus Leica-Glas einen größeren Treffer abbekäme, wäre das eine Katastrophe. Er musste das Ei drehen, damit das Fenster aus der Schusslinie geriet. Das robusteste Equipment steckte im Boden, wo sich die schweren Gerätschaften befanden, und Martinez hatte ihn gut trainiert. Er fing an, das Ei so zu drehen, dass der Boden den Treffer abkriegen würde.


    Ganz schaffte er es nicht, aber es reichte aus. Der Impakt erfolgte eine Sekunde später, an der Ecke des Utility-Segments, unter seinem Sitz. Es fühlte sich an wie die abgefederten Zusammenstöße eines Autoscooters auf einer Kirmes, nur viel stärker, aber das war okay, denn sein Hintern fing diesen Aufprall ab. Wäre er direkt vor seinem Gesicht erfolgt, hätte er selbst in dem Fall, dass das Fensternicht zerborsten wäre – was eher unwahrscheinlich war – eine gebrochene Wirbelsäule.


    Dann fing die Elektronik an zu kreischen, und die Anzeigen für die Lebenserhaltung sprangen auf ein schrilles Gelb um. Und obwohl er mit seinem Fluggerät relativ zu Rebecca auf dem Kopf stand, sah er, wie ein fassgroßer Brocken aus geschmolzenem Metall mit hoher Geschwindigkeit frontal gegen ihr Ei krachte.


    Kein Geräusch außer seinen eigenen elektronischen Warnmeldungen. Er war mit Beccas Kanal verlinkt, aber er hörte weder ein Wort noch einen Schrei. Das Video war aus, es gab nichts zu sehen außer dem Ei, das getroffen wurde, dann wegflog und mit 10, 20, 30m/sec durchs All torkelte. Bezüglich der Geschwindigkeit war er sich nicht sicher. Sein eigenes Fluggerät rotierte, und Becca hatte sein Gesichtsfeld verlassen.


    »Becca wurde getroffen, o fuck, o fuck, Becca wurde getroffen. Ich fliege ihr nach, ich fliege ihr nach…« Er riss an dem Joystick.


    Nichts passierte.


    Noch einmal.


    Nichts passierte.


    Martinez: »Ich komme, ich komme…«


    Sandy rief Becca einmal, zweimal, dreimal, und erhielt keine Antwort.


    Einer der Techniker rief ihn von dem Service-Ei-Hangar aus an: »Sandy, Ihre Maschine ist im Arsch! Finger weg von der Elektronik…Finger weg von der Elektronik…«


    »Becca wurde getroffen, ihr müsst…«


    Sein Mikrofon schaltete sich ab – Martinez hatte von seinem Kommandogerät aus dafür gesorgt –, und jetzt sagte er: »Halten Sie die Klappe und hören Sie mir zu. Ich komme raus, aber es dauertein paar Minuten, bis ich so weit bin. Die Daten-Feeds zeigen an, dass Sie ein Feuer in der R-Box haben, Sie müssen den eingelassenen Ring für R ziehen. Können Sie den Ring ziehen?«


    Das Notpaneel befand sich über seinem Kopf. Sandy fegte die Abdeckung beiseite, sah den roten, eingelassenen Ring für R und zog daran.


    »R-Ring gezogen. Joe, Sie müssen was tun. Sie wurde schwer getroffen. Jesus, sie wurde getroffen. Ich kann sie nicht sehen, bei meiner Steuerung steht alles auf Rot…«


    »Sandy, ich verliere Ihre Daten-Feeds, ich weiß nicht, ob es am Feuer liegt, ich denke, es ist gelöscht, aber wahrscheinlich ist das Metall immer noch heiß und entzündet sich wieder, aber die Feeds verschwinden einer nach dem anderen…«


    »Was ist mit Becca? Sie müssen ihr hinterher…Sie müssen ihr hinterher…«


    »Haben Sie einen Status über Ihre Atemluft?«


    »Nein, nicht mehr. Ich bin total im Arsch, Mann, sämtliche Vids gehen aus, zuerst wurden sie gelb, dann rot, und jetzt gehen sie aus. Die LEDs kriegen noch Power, aber sie werden auch rot. Ich bin keine Hilfe mehr.«


    »Hören Sie. Haben Sie die Tüte mit den Keksen mitgenommen?«


    »Was? Was? Kekse…«


    »Hören Sie mir endlich zu, Mann! Die Kekse. Haben Sie die Kekse gegessen?«


    »Was reden Sie da für einen Scheiß, Joe? Sind Sie verrückt…«


    Martinez’ Stimme klang ruhig, aber scharf. »Sandy, das ist sehr wichtig. Haben Sie die Kekse gegessen?«


    »Nein, nein…ich…«


    »Werfen Sie einen Blick auf die Tüte. Sieht sie ganz normal aus oder ist sie aufgeblasen? Sieht sie aus wie ein Ballon?«


    Sandy blickte auf die Lunchbox – der Container, in dem sie Proviant verwahrten – und nahm die Tüte mit den Keksen heraus. Sie sah aus, als hätte jemand Luft hineingepumpt.


    »Sie sieht aus wie ein Ballon.«


    »Gottverdammt. Sie verlieren Luft, der Druck fällt. Bleiben Sie ganz still sitzen und spucken Sie ein bisschen aus, ganz langsam, kleine Speicheltröpfchen…und beobachten Sie, in welche Richtung die Tröpfchen treiben…«


    »Was ist mit Becca…«


    »Becca ist ein separates Problem, und wir kümmern uns darum«, sagte Martinez. »Aber wir müssen uns auch um Ihr Problem kümmern. Spucken Sie aus.«


    Sandy spuckte aus. Die winzigen Speicheltröpfchen schwebten eine Sekunde lang vor seinem Gesicht, dann noch eine Sekunde, und schließlich drifteten sie langsam nach unten an seine rechte Seite. Währenddessen hörte er, wie Martinez über den offenen Linkbrüllte: »Elroy! Elroy! Rufen Sie Butler und informieren Sie sich, wie die Situation bei den anderen Service-Eiern ist…« Und: »Sandy, was ist mit der Spucke passiert?«


    »Die Tropfen bewegen sich nach unten, an meine rechte Seite, nicht nach außen…es ist keine Zentrifugalkraft…sie schweben hinter dem Sitz nach unten, mehr kann ich nicht sehen…Joe, wenn da ein Riss ist, dann befindet er sich wahrscheinlich im Boden der Innenhülle. Ich komm da nicht dran.«


    »Scheiße. Riechen Sie was?«


    »Nein, ich…«


    Sandys Mikrofon stellte die Funktion ein, desgleichen der eingehende Sound-Feed. Zu seiner Linken blitzte ein neues rotes LED-Licht auf. Jetzt war er wirklich im Arsch. Nicht nur das, obendrein war er noch von den anderen isoliert.


    Das Schiff selbst konnte er nicht sehen, aber er sah eine Sektion der Radiatoren, die sich in einem steten Fluss zu bewegen schien. Das Problem musste im anderen Teil aufgetreten sein, dachte er.


    Die Innenbeleuchtung flackerte, und eine andere LED blinkte auf. Die Beleuchtung war auf Notstrombatterie gegangen, und die Batterien befanden sich in der Decke, in einiger Entfernung von der Impaktstelle. Licht würde er vermutlich haben.


    Konnte er irgendwas tun, um sich selbst zu helfen? Ihm fiel nichts ein. Er blickte hoch zur Emergency-Box und einem halben Dutzend zusätzlicher eingelassener Ringe. Er fand, es könne nicht schaden, sie zu ziehen. Im Grunde waren es Feuerlöscher, die mechanisch gehandhabt wurden, und das Service-Ei war ohnehin tot. Er zog an allen Ringen gleichzeitig.


    Sein Fluggerät setzte sein langsames Torkeln fort. Das Schiff befand sich jetzt unter seinen Füßen. Dann entdeckte er Beccas Ei. Um ein Haar hätte er es übersehen. Es sah aus wie ein großer, trüber Stern, und er bemerkte es nur, weil es sich bewegte. Es war vielleicht drei, vier Kilometer entfernt, schätzte er, obwohl er es nicht mit Sicherheit hätte sagen können.


    Nichts, niemand folgte dem Ei.


    Er schrie ihm hinterher: »Becca! Becca!«

  


  
    Kapitel 35


    Captain Fang-Castro saugte nachdenklich an ihrem zweiten Trinkbeutel mit Pouchong während dieser Wache. Der erlesene Tee beruhigte ihre Nerven und gab ihren Händen etwas zu tun. Auf der Nixon verlief die Brückenwache ereignislos, und dafür dankte sie Gott. Für den Wachoffizier bedeutete das, dass er meistens nicht viel zu tun hatte, außer in dem großen Sessel zu sitzen und – na ja– wachsam auszusehen.


    Fang-Castro beschäftigte sich gern. Nichtstun, auch wenn sie wachsam bleiben musste, machte sie kribbelig, und ein kribbeliger Commander war nicht gut für die Moral. Also hielt sie normalerweise einen Trinkbeutel mit Tee in der Hand.


    Die Crew war aufgeregt wegen der Kehrtwende. Es war der erste greifbare Beweis für ihr Vorankommen seit ihrem Slingshot-Manöver an der Sonne, und es bedeutete, dass sie mehr als die Hälfte der Strecke zum Saturn zurückgelegt hatten.


    Der Re-Start dauerte bereits zweiundeinhalb Stunden, und die Triebwerke waren bis auf drei Viertel Schubleistung hochgefahren. Fang-Castro trank ihren Tee aus, als ein leichtes Beben die Brücke erschütterte.


    »Nav, was war das?!«, schnappte sie. »Komm, gebt mir die Technik und einen Link zu Mr. Martinez.«


    Die Navigation meldete sich prompt. »Command: Wir empfingen einen lateralen Impuls, achtern. Er brachte uns ein wenig vom Kurs ab. Das Attitude-Control-System bringt uns wieder in die korrekte Ausrichtung.« Eine Sekunde später: »Unsere Beschleunigung sinkt rapide ab. Sieht danach aus, als würden die Triebwerke sich abschalten.«


    »Ein Impakt?«


    »Keine Ahnung, Ma’am, wir suchen nach dem Grund…«


    Frank LaFarge, der wachhabende Techniker, schaltete sich ein. »Ich erkenne keine Schadensanzeigen, die auf einen Impakt hinweisen, der schwer genug war, um uns vom Kurs abzubringen.«


    Komm meldete sich: »Die Technik ist dran.«


    »Dr. Johansson, was ist gerade passiert?« Fang-Castro behielt ihren kühlen, gleichmäßigen Tonfall bei, der über ihren inneren Aufruhr hinwegtäuschte.


    »Captain, Greenberg hier. Becca befindet sich auf einem EVA und beobachtet das Hochfahren des Radiators. Wir haben den Kontakt mit ihr verloren. Radiatorausleger 1 hatte einen Blowout. Wir wissen nicht, wie ernst es ist, aber wir verlieren Radiatorschmelze. Ich habe einen schnellen Shutdown und eine Schadenseindämmung initiiert.«


    »Besteht für uns eine unmittelbare Gefahr, Dr. Greenberg?«


    »Ich glaube nicht, Captain.«


    Nav kam zurück. »Command, wir nehmen Zugriff auf die externen Kameras, in ein paar Sekunden sind wir so weit…«


    Komm: »Wir haben einen Link zu Mr. Martinez…«


    Fang-Castro: »Nav, warten Sie einen Moment mit den Bildern. Komm, zeigen Sie mir Joe: Joe, was ist passiert?«


    »Ich bin wirklich sehr beschäftigt, Ma’am, deshalb fasse ich mich kurz.« Martinez schnallte sich in seinem Service-Ei an. »Ein Radiator ist explodiert, und es sieht ganz danach aus, als hätte etwas von der Schmelze Beccas und Sandys Fluggeräte getroffen. Das von Sandy ist beschädigt, aber ich denke, ich kann es bergen, wenn ich ihn erreichen kann. Aber Becca haben wir wohl verloren.«


    »Verloren? Meinen Sie…«


    »Sie ist tot. Das Überwachungsvideo zeigte, wie sie von einem Metallbrocken von der Größe eines Stuhls getroffen wurde. Ein schwerer Aufprall, frontal. Die Außenhülle ist intakt…vielleicht… aber das Stützgestell, das Power-System, der Antrieb…das alles ist kaputt. Ihr Ei wurde von uns weggeschleudert. Ich muss da raus, ich muss da raus, wenn ich nur das gottverdammte Garagentor aufkriegen würde, ich muss da raus…« Fang-Castro hörte, wie er jemanden anschnauzte. »Verschwindet aus der Leitung. Verschwindet aus der Scheißleitung, verschwindet aus der Scheißleitung und bringt mich raus…«


    Fang-Castro: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn es geht, Joe.«


    »Yeah, mach ich, Ma’am. Sandy verliert Energie, wir verlieren seine Daten-Feeds, bringt mich raus, ihr Arschlöcher, ich scheiß drauf, benutzt die Scheißkurbel, wenn es sein muss und steigt in Raumanzüge. Ich bringe Sandy in Bucht 12 zurück…«


    Der Captain meldete sich wieder bei der Komm: »Gebt mir den Kommando-Link zu Dr. Johanssons Service-Ei.«


    Zwei Sekunden vergingen. »Sofort, Komm!«


    »Ich versuche es, Captain, aber ich bekomme kein Ping zurück.«


    »Rufen Sie den letzten Feed auf, den Sie reinbekamen. Zehn Sekunden.«


    Zwei weitere Sekunden vergingen, dann leuchtete der Hauptschirm auf und zeigte das Vid von der internen Sicherheitsüberwachungskamera des Eis. Drei Sekunden lang sah man nur Dr. Johansson, wie sie angestrengt durch den Hauptport spähte. Plötzlich verdunkelte sich der Port, unmittelbar darauf schaltete sich die Innenbeleuchtung ein, und Dr. Johanssons Kopf knallte heftig gegen die Innenseite des Ports. Es war ein wuchtiger Schlag, und ihr Kopf schnellte zurück, während der Video-Feed offline ging.


    Komm sprach, kaum hörbar: »Danach haben wir nur noch geringwertige Telemetrie, vielleicht drei Sekunden lang, aber die Messwerte zeigen kaskadierende Verluste, ein Subsystem nach dem anderen fällt aus. Lebenserhaltung hat sich ausgeschaltet, die Toxinlevel der Atmosphäre schießen in die Höhe, irgendwo gibt es einen Hüllenbruch, das Ei verliert rapide den Druck…« Ihre Stimme ebbte ab.


    Scheiße und nochmals Scheiße, dachte Fang-Castro. »Geben Sie mir irgendeinen der anderen aktiven Kanäle. Versuchen Sie es mit Mr. Darlingtons Service-Ei.«


    »Ich versuche es mit allen Kanälen.«


    Im nächsten Moment hörte sie etwas, das nach Atmen klang. »Mr. Darlington?«


    »Ja. Ja. Jesus, wer spricht da?«


    »Fang-Castro. Sind Sie verletzt?«


    »Nein. Becca wurde getroffen, schwer getroffen. Manchmal sehe ich ihr Fluggerät, ich rotiere, kann nichts dagegen tun, aber sie ist ein Stück weiter draußen. Sie müssen sich beeilen. Ich glaube, der Schaden ist groß. Ich kann nicht sehen, dass jemand zu ihr unterwegs ist. Sie müssen Leute zu ihr rausschicken…«


    »Wir haben alle erforderlichen Maßnahmen eingeleitet, Mr.Darlington. Halten Sie durch. Joe, Mr. Martinez, ist bereits draußen… Ich kann Sie auf meinem Schirm nicht sehen.«


    »Ich kann Sie auch nicht sehen. Sämtliche Video- und Audiokanäle scheinen tot zu sein, bis auf diesen. Ich kann Becca nicht erreichen. Joe muss so schnell wie möglich zu ihr, sie braucht mit Sicherheit Atemluft und wahrscheinlich auch Energie, ihr Heizgerät könnte ausgefallen sein …«


    »Mr. Martinez ist unterwegs zu Ihnen«, sagte Fang-Castro. »Halten Sie sich für eine Bergung bereit. Und ich wiederhole: Wir haben die Situation im Griff.«


    Sie ging aus der Leitung und sagte zur Navigation: »Legen Sie die Bilder der Heckkameras auf meinen Schirm.«


    Die Heckansicht erschien.


    »Orten Sie Dr. Johanssons Service-Ei.«


    Das dauerte ein paar Sekunden, doch dann erfasste die Kamera das Ei und zoomte es heran. Zwischen dem erstklassigen Objektiv und dem Fluggerät gab es nur leeren Raum, kein Hitzeflimmern, kein Staub, keine Feuchtigkeit, und als die Kamera den maximalen Zoom erreicht hatte und ein zusätzlicher digitaler Zoom angewandt wurde, konnten sie sehen, dass das Ei völlig deaktiviert worden war. Durch den Zusammenprall mit dem Metallbrocken waren Energie, Antrieb, Komm zerstört worden. Die Außenhülle sah intakt aus, aber sie war vollgespritzt mit dem nun gefrorenen Radiatormetall. Ein Riss zog sich durch das Glas des Sichtfensters, hinter dem Johansson gesessen hatte, und die zwischen Metallspritzern zu sehen war.


    Jemand auf der Brücke sagte: »O mein Gott.«


    Fang-Castro sagte: »Komm. Geben Sie mir Mr. Martinez, falls er den Anruf entgegennimmt.«


    Martinez meldete sich: »Ich nähere mich Sandys Fluggerät.«


    »Ja. Ich bekomme ihn über den Command-Kanal, ich habe mit ihm gesprochen. Er weiß, dass Sie unterwegs sind, um ihn zu bergen. Ihre Einschätzung, welchen Schaden Dr. Johanssons Ei durch den Impakt davongetragen hat, ist korrekt. Ich fürchte, es gibt keine Chance, dass Dr. Johansson überlebt hat.«


    »Okay. Hören Sie, Sandy könnte zum Problem werden. Wenn Sie die Leute kontakten können, mit denen er spricht – Fiorella, Crow, auf alle Fälle Dr. Ang – schicken Sie sie nach unten in den Hangar, damit sie da sind, wenn er wieder an Bord kommt. Ich weiß nicht, ob er physische Verletzungen davongetragen hat…«


    »Er sagt Nein.«


    »Okay, aber psychisch wird er am Boden zerstört sein. Sind Sie über seine Beziehung zu Dr. Johansson im Bilde …«


    »Ja, ich weiß Bescheid. Und ich sorge dafür, dass Hilfe zur Stelle ist. Außerdem lasse ich die Komm meinen Command-Kanal mit Ihrem Fluggerät verbinden, damit Sie mit ihm sprechen können.«Sie kappte die Verbindung. »Komm: Klinkt Mr.Martinez in meinen Command-Kanal ein. Und gebt Mr.Crow, Dr.Ang und Ms.Fiorella Bescheid, sie sollen sich umgehend in meinem Quartier einfinden. Sollte ich bei ihrem Eintreffen nicht da sein, können sie warten, ich komme sobald ich kann.«


    Sie ging in die Technik: »Dr. Greenberg? Wo stehen wir?«


    »Offline, die Abschaltung läuft. Wir schalten alles so schnell ab, wie es die Sicherheit erlaubt.«


    »Informieren Sie mich, wenn es weitere Anomalien gibt.«


    »Ja, Ma’am. Wir müssen mit Becca sprechen, sobald sie wieder online ist. Die Situation ist ziemlich kompliziert.«


    »Tun Sie alles Erforderliche, Dr. Greenberg. Bis auf Weiteres sind Sie für die Technik zuständig.«


    »Oh, nein…oh, nein.«


    Greenberg war nicht dumm.


    Nachdem die Situation einigermaßen stabil war, übergab Fang-Castro die Brücke dem Zweiten Offizier und sagte ihm, er solle den dienstfreien Executive Officer zur Brücke zitieren, sobald man ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. »Ich werde ein paar Minuten lang in meinem Quartier sein, stehe aber jederzeit zur Verfügung. Komm, halten Sie meinen Kanal ständig offen. Und geben Sie mir sofort Martinez.«


    Martinez meldete sich über ihre Implantate, während sie zu ihrem Quartier unterwegs war. »Wie ist Ihr Status, Joe?«


    »Ich bin dabei, Sandys Fluggerät zu bergen. Mann, der Junge hat vielleicht Reflexe: Als der Radiator explodierte, drehte er das Service-Ei, sodass die Ecke des Untergestells am meisten abkriegte. In einer halben Stunde habe ich ihn zurückgebracht. Wir müssen das Ganze langsam angehen, die gesamte Ankopplung ist ziemlich instabil. Aber ich spreche mit ihm über den Command-Kanal und ich denke, dass alles klappt. Er verliert Atemluft, aber bis wir ihn wieder an Bord haben, dürfte der Vorrat reichen.«


    »Gut. Wir sehen uns dann im Hangar.«


    Der Zweite Offizier: »Ma’am, wir erhalten massenhaft Anfragen wegen dieser Erschütterung, die durch das Schiff lief.«


    Scheiße und nochmals Scheiße. »Sagen Sie der Komm, ich wünsche eine schiffsweite Übertragung.«


    Komm: »Sie sind online, Captain.«


    Fang-Castro sagte: »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Hier spricht Fang-Castro. Beim Neustart der Triebwerke traten Schwierigkeiten auf. Das war die Ursache für die Erschütterung, die einige von Ihnen vielleicht gespürt haben. Das Schiff befindet sich in keinerlei Gefahr. Bitte fahren Sie mit Ihren üblichen Tätigkeiten fort. Die Technik schaltet die Maschinen ab, während man das Problem analysiert, deshalb bleibt das Schiff noch eine Weile länger im freien Fall. Sobald wir die Situation komplett eingeschätzt haben, werde ich Sie über den aktuellen Stand der Dinge in Kenntnis setzen. Ende der Durchsage.«


    Crow, Fiorella und Dr. Ang warteten vor ihrer Kabinentür. Crow fragte für sie alle: »Was ist gerade passiert?«


    »Kommen Sie mit hinein«, sagte Fang-Castro.


    Hinter ihnen schloss sie die Tür. Alle blieben stehen, während sie den Unfall schilderte. Fiorella barg das Gesicht in den Händen und Ang sagte mehrmals: »O mein Gott.«


    Crow schüttelte den Kopf.


    Fang-Castro: »Ich möchte, dass Sie mich alle nach unten zum Service-Ei-Hangar begleiten, um dort Mr.Darlington in Empfang zu nehmen. Vermutlich wissen Sie alle von seiner Beziehung zu Becca. Wir sind uns nicht sicher, wie er mit dem Verlust fertigwird. Er ist ein junger Mann…«


    »Mr. Crow, haben Sie uns etwas zu sagen?«


    »Sandy ist nicht unbedingt der, der er zu sein vorgibt. Genauer gesagt, er ist es schon, doch darüber hinaus gibt es noch etwas. Wir haben es verschwiegen, aber tatsächlich gehört er zu meinen Leuten. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie diese Information vertraulich behandeln, aber Sandy war ein Army-Officer im Tri-Border-Kampf. Er war nicht nur Offizier, sondern er diente in einer ziemlich… extremen…Einheit. Eine Elitetruppe. Er sah, wie viele seiner Kameraden getötet wurden. Seine Freunde. Er leidet an einem Posttraumatischen Stresssyndrom, und deshalb wirkt er manchmal etwas… lasch. Doch wie Sie vielleicht bemerkt haben, hat sich sein Verhalten bereits geändert. In seinem Job war er äußerst tüchtig – und das gilt für alles, womit er sich beschäftigte. Aber: Was dieser Vorfall in ihm anrichten wird, kann ich nicht sagen.«


    »Ich kann es schon«, sagte Dr. Ang. »Ich treffe Sie drunten im Hangar. Ich muss los und meine Tasche holen.«


    Fiorella war sprachlos. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


    Fang-Castro fragte sie: »Geht es Ihnen gut?«


    »Nein. Doch. Ich meine…«


    »Ich weiß, was sie meinen. Lassen Sie uns gehen.«


    Martinez bugsierte Sandys Fluggerät vor die Garage, und zwei Techniker in Raumanzügen klinkten es in die Greifarme ein und zogen es in die Hangarbucht. Die Luftschleuse war versiegelt, und die darin befindliche Atmosphäre wurde auf toxische Emissionen aus dem Service-Ei getestet. Es gab keine. Falls giftige Stoffe ausgetreten waren, hatten sie sich ohne Schaden anzurichten im Weltraum verflüchtigt.


    Danach setzte man die Schleuse wieder unter Druck, und die hintere Garagentür ging auf. Sandys Fluggerät hatte keine Power, und die Techniker wollten den Energiefluss nicht wiederherstellen, da sie Probleme befürchteten, deshalb öffneten sie seine Zugangsluke mit einer Handkurbel.


    Fang-Castro und die anderen standen für ihn bereit. Sandy stieg aus und blickte in ihre Gesichter. »Sie ist tot, hab ich recht?«


    Fang-Castro sagte: »Sie hat nicht gelitten. Der Tod trat sofort ein.«


    »Werden Sie ihren Leichnam bergen?«


    »Nein«, sagte Fang-Castro. »Wir müssen unsere Ressourcen auf die gegenwärtige Krise hier konzentrieren. Ein Bergungsversuch stellt ein unnötiges Risiko dar.«


    »Dann sollten Sie es auch nicht versuchen«, sagte Sandy. »Tot ist tot. Es hat keinen Sinn, lebende Menschen einem toten Menschen hinterherzuwerfen.«


    Ang murmelte: »Mannomannomanno.«


    Sandy bedachte ihn mit einem breiten Grinsen. »Dr. Feelgood. Ich hoffe, Sie wissen, was ich brauche.«


    »Ich weiß es. Wo stehen Sie jetzt?«


    »Ungefähr bei fünf, Tendenz sinkend. Ich war bei neun, als das Metall durch die Gegend spritzte.«


    »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«


    »Muntermacher…von Zeit zu Zeit. Seit ein paar Tagen habe ich nichts eingeworfen.«


    »Keine Straßendrogen?«


    »Nein.«


    »Adrenal-Implantate?«


    »Sie wurden entfernt.« Sandy blickte Crow an. »Sie haben es Ihnen erzählt.«


    Crow nickte. »Es musste sein.«


    Ang sagte: »Rollen Sie den Ärmel hoch. Ich geb Ihnen was für den Anfang…«


    Sandy nickte, lächelte und krempelte seinen Ärmel hoch. Ang hielt den Druck-Injektor an seinen Arm und sagte: »Jetzt kommt’s.«


    Tränen strömten Sandy übers Gesicht. Fiorella legte einen Arm um seine Taille und sagte: »Wir bringen Sie zurück.« Crow klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Captain Darlington. Ich bin…ich bin…«


    Durch den Drogennebel dachte Sandy: So sieht Crow also aus, wenn er traurig ist…


    Später am Abend lag Sandy auf seiner Koje und sah sich eine eingehende Episode von Celebrity Awards an, mit Kilimanjaro Kossoff– KayKay – in einem hinreißenden, roten, semi-formellen Kleid, die eine goldene Trophäe entgegennahm. Der Preis wurde ihr verliehen, weil sie in der Antarktis die Umsiedlung einer großen Gruppe von Pinguinen gesponsert hatte, die von ihrem schmelzenden Eisschelf in sicherere Gefilde gebracht wurden. »Als ich diese Vögel sah…Pinguine sind eigentlich flugunfähige Vögel, was viele Leute sich gar nicht klarmachen…als ich diese armen Vögel sah, wusste ich tief in meinem Herzen…«


    Sein Türmelder summte, und obwohl er keine Lust hatte, sich zu unterhalten, sagte er: »Herein.« Die Tür ging auf, Crow betrat die Kabine und warf ihm eine Dose Bier zu. Seine eigene Bierdose in der Hand, ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Mehr oder weniger so wie immer.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie sich das auswirkt – die Medikamente.«


    »Es fühlt sich an, als hätte man einem ein paar cc’s Gehirnmasse entfernt«, sagte Sandy. »Ich habe so gut wie gar keine Empfindungen. Mir ist alles egal. In ungefähr einer Woche wird Ang damit beginnen, die Medikamentendosis zu reduzieren, und wenn er es richtig macht, hat er mich wieder auf Linie gebracht, wenn wir den Saturn erreichen. Ich werde total bekloppt sein, aber auf Linie.«


    Crow starrte ihn eine Minute lang an, dann fragte er: »Wirklich?«


    Sandy öffnete den Verschluss der Bierdose. »Wirklich. Ich wundere mich, dass Sie diese Erfahrung nicht selbst gemacht haben.«


    »Ich habe ein paar Freunde verloren«, sagte Crow. »Aber zu derZeit, als es passierte, wussten wir es noch nicht. Wir klammerten uns an die Hoffnung, sie hätten überlebt. Dass wir sie verloren hatten, merkten wir erst, als sie nie zurückkamen. Dann tut esnicht mehr so weh. Und im Grunde hoffen wir immer noch, wissen Sie? Vielleicht konnten sie ja abhauen und leben jetzt in Istanbul oder so. Das andere Mal…wussten Sie, dass ich verheiratet war?«


    Sandy lächelte ihn an. »Das passt gar nicht zu Ihnen, dieser untypische Optimismus.«


    Crow beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Yeah. Sie war die Tochter eines Marine Corps Generals. Ein Flieger. In seiner Freizeit ging er gern in einem dieser kleinen StuntJets hoch und stellte allen möglichen Blödsinn an. Er nahm sie oft mit – es gefiel ihr –, und eines Tages ging irgendwas kaputt und er rammte den gottverdammten Jet direkt in einen gottverdammten Berg. Vor dem Aufprall war das Letzte, was er sagte: ›Sorry.‹ Er redete mit ihr.«


    »Ah, Mann.«


    »Ich nahm keine Medikamente«, sagte Crow. »Ich wollte es fühlen. Aber sollte so was in der Art noch mal passieren, dann würde ich wohl welche nehmen, denke ich.«


    »Deshalb sitze ich hier und sehe mir mit einem Lächeln auf dem Gesicht dieses dämliche Video an«, sagte Sandy. »Es gibt jetzt sehr gute Medikamente, Mann. Man ist immer noch im Arsch, aber es tut nicht mehr so weh.«


    »Ha.« Crow blickte auf den Bildschirm und fragte: »Haben Sie was dagegen, wenn ich auch ein Weilchen zuschaue?«

  


  
    Kapitel 36


    Fang-Castro war sich absolut sicher, dass sie die unglücklichste Schiffskommandantin im Universum war, oder zumindest in der Galaxis. Der Radiator-Blowout war die größte Katastrophe gewesen, die man im Weltraum erleben und auch noch überleben konnte.


    Durch den Blowout hatte die Nixon ihren Antrieb verloren, obwohl sie immer noch mit über 170 km/sec dahinjagte. Aber die Triebwerke waren tot. Ohne die erforderlichen Gigawatt Energie waren die VASIMRs kalte, nutzlose Mechanismen.


    Die Hilfskraftwerke erzeugten ausreichend Elektrizität, um sämtliche Funktionen an Bord aufrechtzuerhalten. Lebenserhaltung, Computersysteme, Kommunikation – nichts davon war in Gefahr. Die Crew konnte ein paar Jahre lang überleben.


    Aber das Schiff bremste nicht mehr ab, wie es hätte sein müssen. Wenn das so blieb, befanden sie sich auf einem One-Way-Trip aus dem Sonnensystem hinaus. In einem Jahr würden sie den Orbit des Pluto passieren. In zwei Jahren den Kuiper-Gürtel durchfliegen. Nach hundert Jahren würde die Nixon die Oort’sche Wolke erreichen, als ein Sarg, in dem die Leichen von neunzig Menschen lagen, die bereits seit Langem tot waren. Millennien weiter warteten die Sterne.


    Aber die Aliens…


    Welche Art von Zivilisation hatte etwas konstruiert, das solche Entfernungen zu überbrücken vermochte? Sie konnte sich keine vorstellen. Und warum waren diese Wesen gekommen, hatten beim Saturn haltgemacht und waren dann wieder abgeflogen? Das fand sie noch mysteriöser. Ihr Auftrag als Schiffscaptain lautete, Antworten auf diese Fragen heimzubringen. Jetzt war sie sich nicht einmal sicher, ob sie ihre Crew nach Hause bringen konnte.


    Fang-Castro blickte auf die um den Tisch versammelte Runde. Crow sah teilnahmslos aus, wie immer. Nein, er wirkte eher gefühllos, wie erstarrt. Der Mann war nicht glücklich. Kein Wunder. Es hatte einen Unfall gegeben, bei dem jemand zu Tode gekommen war, ausgerechnet ihre Chefingenieurin. Und jetzt rasten sie antriebslos durchs All, zumindest bis auf Weiteres.


    Und dann war das Opfer auch noch Becca Johansson gewesen. Fang-Castro hatte sie sehr gemocht. Sie entstammten völlig unterschiedlichen Kulturen, waren völlig unterschiedlich erzogen worden. Aber sie beide hatten sich von niemandem etwas gefallen lassen, hatten sich der Realität angepasst und gaben niemals, niemals auf.


    Martinez – der Chief of Operations oder Leitender Handwerker, wenn man so wollte – Francisco, der Exec, und Darlington vervollständigten die Gruppe im Raum. Darlington wurde in die Diskussion nicht einbezogen, er zeichnete sie nur auf. Er hatte darauf bestanden, den Job zu machen, und Crow hatte Fang-Castro gebeten, es ihm zu erlauben.


    Alle drehten sich um, als Wendy Greenberg eintrat. Sie sah abgehetzt aus. »Entschuldigen Sie die Verspätung, aber wir wollten noch die neuesten Daten über den Antrieb und die Nav rausziehen.«


    Sie setzte sich auf den freien Stuhl, Fang-Castro nickte und sagte: »Okay, fangen wir an. Uhrzeit: Null Neunhundert, Datum: Achtundzwanzigster Oktober 2067. Ein Tag nach der Kehrtwende während der Flugphase und dem Unfall mit dem Wärmetauscher, der unser Antriebssystem abschaltete und durch den unsere Chefingenieurin, Dr. Rebecca Johansson, ums Leben kam. Ein ausführlicher Bericht über den Todesfall erfolgt später. Ich habe Mr. Sanders Darlington angewiesen, dieses Treffen in Gänze zu dokumentieren.«


    Sie blickte der Reihe nach alle Anwesenden an, dann fuhr sie fort: »Dr. Greenberg…Wendy…Ich bin mir dessen bewusst, in welcher Situation Sie sich befinden. Ich weiß, dass Ihre Leute nonstop daran arbeiten, den Vorfall zu analysieren und Lösungen zu finden. Vielleicht sind Sie noch zu keinem endgültigen Resultat gelangt. Klären Sie uns über den aktuellen Stand der Dinge auf, denn wir stehen vor einer Reihe wichtiger Entscheidungen, und die Zeit drängt.«


    »Lassen Sie mich mit einem kurzen Überblick beginnen«, sagte Greenberg. Sie berührte ihr Tablet und blickte darauf. »Gestern, als wir Reaktor 1 auf achtzig Prozent Output hochgefahren hatten, gab es einen lateralen Blowout im Wärmetauscher 1, unterhalb der Austrittsdüse, ungefähr auf drei Vierteln der nach außen gerichteten Strecke des Düsenauslegers. Über den Grund des Blowouts forschen wir noch nach, aber wir registrierten eine Kontrollanomaliein einem der Erhitzer nahe des Blowouts, bevor es passierte. Wir berieten uns mit Dr. Johansson, wie wir mit der Anomalie zu verfahren hätten, als der Blowout eintrat.


    Um 1:17 PM Schiffszeit wurde Dr. Johanssons Service-Ei direkt von einem großen Klumpen Radiatorschmelze getroffen. Das Teil war mehrere Hundert Kilogramm schwer und hatte eine Geschwindigkeit von mehreren 10m/sec. Praktisch alle Bordsysteme – Energie, Antrieb, Kommunikation, Lebenserhaltung – wurden sofort deaktiviert oder zerstört. Der Impakt schleuderte das Ei mit hoher Geschwindigkeit vom Schiff weg. Mr. Darlingtons Fluggerät wurde ebenfalls von austretender Schmelze getroffen, aber der Schaden war weniger gravierend, und Mr. Martinez brachte ihn sicher in die Hangarbucht zurück.«


    Wieder berührte sie ihren Tablet-PC und scrollte. Greenberg hatte eine Dosis derselben Medikamente bekommen, die Darlington ruhigstellten.


    Greenberg fuhr fort: »Sobald die Technik den Blowout registrierte, initiierten wir eine volle Notabschaltung. Wir setzten Prallbleche in das Schmelzreservoir von WT 1, die dafür sorgten, dass sich der Austritt der Radiatorschmelze in den Weltraum verlangsamte und schließlich gestoppt wurde. Mithilfe der Prozeduren, die wir nach dem ersten Radiatortest im Erdorbit entwickelt haben, konnten wir einen großen Teil der Schmelze wieder einsammeln. Wir haben trotzdem ein paar Tonnen Metall verloren, aber die Menge hält sich in Grenzen und kann problemlos durch die Reserven für das Wärmetauschersystem ersetzt werden, vor allen Dingen in der Situation, in der wir uns derzeit befinden. Nun komme ich zu den Maßnahmen, die wir im Augenblick empfehlen.«


    Fang-Castro sagte: »Entschuldigen Sie, aber an dieser Stelle der Aufzeichnung würde ich gern Folgendes einfügen: Alles deutet darauf hin, dass Dr. Johansson unmittelbar bei dem Impakt zur Tode kam. Aus diesem Grund konzentrierten wir uns darauf, den am Schiff eingetretenen Schaden einzudämmen, anstatt ihr beschädigtes Fluggerät zu bergen. Eine Trajektorie dieses Fluggeräts wurde berechnet und in die Schiffslogs eingetragen, für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass eine Bergung eines Tages möglich sein wird.« Zu Greenberg gewandt sagte sie: »Fahren Sie fort, Wendy.«


    »Ja. Im Moment glauben wir nicht, dass wir die Bruchstelle in der Wand des Wärmetauschers reparieren können. Der Schaden befindet sich direkt unter der Extruderdüse, die eine präzise konstruierte und gesteuerte Anlage ist. Wir können das Loch nicht flicken, ohne das Verhalten der Düse in dieser Zone zu verändern, und wie wir bereits gesehen haben, ist das Radiatorbänder-System schwer zu kontrollieren und sogar noch schwerer zu formen. Wir glauben nicht, dass wir diese Sektion instand setzen können, ohne eine schwere Panne beim Neustart zu riskieren.«


    Sie blickte in die Runde und richtete dann das Wort direkt an Fang-Castro: »Zum Glück ist diese Vorgehensweise gar nicht nötig. Wenn nur ein einziger Reaktor in Betrieb ist, brauchen wir nicht die völlige Kapazität des Wärmetauscher-Radiator-Systems auszuschöpfen. Wir glauben, dass wir den defekten Abschnitt des Wärmetauschers und die Düse vom Rest des Segments abschotten können, und der an das Schiff grenzende Teil, der immerhin drei Viertel ausmacht, bleibt funktionsfähig. Somit hätten wir immer noch siebzig Prozent Kapazität. Wir planen, dieselbe Modifikation an dem intakten WT 2-System vorzunehmen, damit die Leistung symmetrisch bleibt. Auf diese Weise können wir immer noch einhundertundvierzig Prozent des gesamten Outputs von Reaktor 1 ableiten. So, das wäre dann alles fürs Erste.«


    »Wir fliegen also nicht bis zum Pferdekopfnebel oder wohin auch immer«, sagte Fang-Castro. »Wie lange wird es dauern, bis wir wieder Antrieb haben?«


    »Eine zuverlässige Angabe kann ich noch nicht machen«, erklärte Greenberg. »Vielleicht in knapp einer Woche. Die Wärmetauscher müssen so weit abgekühlt sein, dass wir daran arbeiten können. Für diese Art von Modifikationen sind wir zwar ausgerüstet, aber im Feld haben wir so was noch nie gemacht.«


    Fang-Castro wandte sich an den Exec. »Mr. Francisco, was hat die Navigation uns mitzuteilen?«


    »Ma’am, die gute Nachricht ist, dass für uns keine unmittelbare Gefahr besteht. Wenn der Antrieb wieder läuft, haben wir genug Reserven in unseren Wassertanks für das Rendezvous mit dem Saturn. Notfalls könnten wir sogar direkt zur Erde zurückkehren, obwohl es eine langsame Reise würde, und mit der Lebenserhaltung könnte es knapp werden.«


    »Und die schlechte Nachricht?«


    »Die schlechte Nachricht ist, dass wir immer noch bei voller Geschwindigkeit aus dem Sonnensystem hinausfliegen, deshalb werden wir am Saturnorbit vorbeirasen. Jeder Tag ohne Antrieb fügt unserem Overshoot fünfzehn Millionen Klicks hinzu. Ein direktes Rendezvous mit dem Saturn ist nicht möglich. Wir werden vorbeifliegen, das Schiff zu einem vollen Stopp bringen und dann zum Saturn zurückfliegen.«


    »Und dafür reicht unsere Reaktionsmasse?«


    »Ja, aber die Reserven sind nicht unbegrenzt. Wenn wir den Saturn wieder anfliegen, können wir einen Maximalschub von rund 25km/sec erreichen und bleiben immer noch im Rahmen unseresMassebudgets. Nav hat ausgerechnet, dass jeder Tag unseres Overshoots uns fast eine Woche Rückflug kostet. Unterm Strich kommt dabei heraus, dass unsere Ankunftszeit bereits um etwa zwei Wochen verschoben wurde, und jeder zusätzliche Tag, den wir im freien Fall verbringen, verzögert unsere Ankunft am Saturn um eine weitere Woche.«


    Fang-Castro nickte. »Unsere ETA war der 15. Februar. Noch eine Woche ohne Antrieb, Dr. Greenberg, verschiebt unsere Ankunft in den, hmmm, April, ein paar Tage nach der vermutlichen Ankunftszeit der Chinesen. Das ist nicht akzeptabel.«


    Martinez fragte: »Wendy, warum können wir nicht den Tauscher1 abschalten und die gesamte Abwärme vom Power-System 1 über den Tauscher 2 ableiten? Das wäre eine raschere Lösung des Problems.«


    Greenberg blickte besorgt drein. »Das ist eine völlig asymmetrische Situation. Vor allen Dingen, weil wir den Tauscher 2 bei voller Leistung haben laufen lassen. Wir reden hier von fast fünf Gigawatt Wärme. Es ist nicht einfach damit getan, ein paar Ventile zu öffnen. Außerdem haben wir dieses Szenario niemals komplett simuliert, geschweige denn in der Praxis getestet. Sie haben doch gesehen, wie instabil das System sein kann. Ich kann nicht sagen, dass es nicht funktionieren würde, aber ich glaube, dass wir eher etwas kaputt machen, wenn wir es auf Teufel komm raus versuchen.«


    »Okay, vorerst ist diese Idee vom Tisch«, sagte Fang-Castro. »Aber wir behalten sie in Reserve. Dr. Greenberg, wenn ich den Eindruck gewinne, dass Sie das System nicht in weniger als einer Woche wieder online bringen, bin ich geneigt, doch noch auf diesen Vorschlag zurückzugreifen. Den Antrieb wieder online zu bringen hat oberste Priorität. Alles, was Ihre Leute brauchen, und auch zusätzliches Personal, das Sie brauchen könnten, wird Ihnen gewährt. Sie haben Zugriff auf sämtliche Schiffsressourcen. Sprechen Sie sich diesbezüglich mit Mr. Francisco ab.«


    Sie blickte in die Runde. »Noch etwas? Nein? Dann ran an die Arbeit. Mr. Darlington, Sie können die Aufzeichnung beenden. Mr.Crow, wenn Sie noch einen Moment lang bleiben könnten.«


    Als alle außer Crow gegangen waren, fragte sie: »Sabotage?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Mal gehe ich nicht davon aus. Eswar zu unkontrolliert, und das ganze Schiff hätte zerstört werdenkönnen. Ich glaube nicht, dass es ein rationales…hmm…Prozedere gibt, das ein Saboteur hätte in die Wege leiten können, um dieses Resultat zu erzielen. Ich habe mir alles sehr sorgfältig angesehen und mit meinen Leuten zu Hause auf der Erde gesprochen,und in diesem Punkt sind wir uns einig. Wir tippen auf einen Fabrikationsfehler. Gegen Ende der Fabrikation, auf der Erde, ging alles einfach zu schnell. Hätten wir nur einen Monat mehr Zeit gehabt, hätten wir den Fehler vielleicht entdeckt.«


    »Gut.« Sie lächelte kurz und sagte: »Sie sind nicht annähernd so paranoid, wie alle denken.«


    Er lächelte selbst ein wenig. »Eine übertriebene Paranoia ist genauso schlecht wie gar keine Paranoia. Wir stehen auf einem sehr schmalen Grat, das macht es ja so interessant.«


    Als er fort war, tippte Fang-Castro, die noch in ihrem Sessel saß, auf ihren Tablet-PC. Den ganzen Morgen über hatte ein Dokument ihr ein Signal gegeben. Jetzt öffnete sie es und las es, obwohl sie den größten Teil der Informationen bereits kannte.


    »…der Klumpen aus geschmolzenem Metall, der gegen Dr.Johanssons Service-Ei prallte, führte zu einer schnellen Deaktivierung des Fluggeräts. Das Schiff hatte noch 0,8 Sekunden Kommunikation mit hoher Bandbreite, bevor dieser Kanal ausfiel. Demzufolge bleiben uns nur die volle Telemetrie und der Videofeed von der internen Sicherheitskamera, um uns ein Bild von dieser kurzen Zeitspanne zu machen. Dr. Johanssons Service-Ei befand sich gegenüber der Düsenanordnung, als der Blowout passierte. Der Zusammenprall mit dem Metallbrocken ist vergleichbar mit einem Frontalzusammenstoß zweier Automobile, die mit Highway-Geschwindigkeit unterwegs sind. Als das Ei zurückgeschleudert wurde, stieß Dr. Johanssons Körper gegen die vordere Konsole, wobei sie mit der Stirn auf das obere Display traf. Ihr Körper schnellte zurück, aber in dem Sekundenbruchteil, bevor wir das Vid verloren, gibt es keinen Hinweis auf eine von ihr gesteuerte Bewegung.


    Der Impakt brach ihr vermutlich das Genick, führte sehr wahrscheinlich zu einer tödlichen Schädelverletzung, und sie wurde augenblicklich bewusstlos. Es besteht keine Möglichkeit, dass sie das Bewusstsein wiedererlangte.


    Niederwertige Status-Sensor-Telemetrie dauerte noch 3,1 Sekunden an, ehe sie kaskadierte und katastrophale Systemausfälle sämtliche Kommunikationswege ihres Fluggeräts kappten. Während dieser Zeit zeichneten die Lebenserhaltungsmonitore einen Druckabfall in der Kabine auf sowie eine sich rapide steigernde Kontamination der Atemluft. Anhand der unvollständigen Daten können wir die Ursache für diese Kontamination nicht eindeutig feststellen. Möglich sind Rauchentwicklung durch an Bord ausgebrochene Feuer, oder Brüche in chemischen Leitungen oder Gaswäscher, die Toxine in das Atemluftsystem einschleusten. Innerhalb von höchstens ein paar Sekunden war die Luft in der Kabine mit einem tödlichen Gift angereichert und/oder entwich in den Weltraum. Falls der Impakt Dr. Johansson nicht auf der Stelle umbrachte, dann starb sie sehr schnell durch Ersticken oder Inhalieren von Toxinen.«


    Wie entsetzlich, dachte Fang-Castro, als sie den Bericht abspeicherte.


    Becca…

  


  
    Kapitel 37


    Greenberg lehnte sich zurück und schloss die Augen, nur für eine Sekunde – obwohl sie nicht genau wusste, wie lange diese »Sekunde« dauerte. In der vergangenen Nacht hatte sie einen fürchterlichen Albtraum gehabt, der dem typischen Klischee der schlimmsten Albträume entsprach. Sämtliche Reaktortests gingen schief, jeder Level-2-Techniker hatte sich krankgemeldet, sie hatte total vergessen, dass Fang-Castro auftauchen würde, um ihre Fortschritte zu prüfen, sie musste ganz dringend pinkeln, und um das Ganze zu toppen, hatte sie aus irgendeinem Grund versäumt, sich anzuziehen, deshalb schwebte sie nackt neben dem primären Kühlkontrollpaneel, als Fang-Castro und Francisco in die Abteilung kamen.


    Nichts davon kam den Tatsachen auch nur nahe.


    Die gesamte Crew hielt sich mit illegalen Mengen an Aufputschmitteln wach, aber die Arbeit wurde getan. Wenn keine unerwarteten Probleme auftraten, würden sie fünf Tage nach dem Unfall wieder Antrieb haben, vielleicht schon früher.


    Sie wollte nach Möglichkeit eine Kreuzkupplung asymmetrischer Wärmeströme vermeiden, und auch die anderen dubiosen Vorschläge, die sie gehört hatte, kamen für sie nicht infrage. Trotz der früheren Gespräche zwischen Fang-Castro und der verstorbenen Chefingenieurin hatte Greenberg die Absicht, den Antrieb mustergültig wieder in Gang zu bringen, wie es im Lehrbuch stand.


    Im Grunde befasste sie sich mehr mit Planen, dachte sie, anstatt mit Technik. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass die erfolgreichsten Generäle nicht die heldenhaften Kämpfer waren, sondern die Planer, die die besten Transportwege austüftelten, um Brennmaterial, Proviant und Munition dorthin zu bringen, wo es am nötigsten gebraucht wurde.


    Greenberg entwarf Pläne, wie sie möglichst Zeit herausschinden konnten, welche Jobs parallel durchführbar waren, sogar die Temperaturen spielten bei ihrem Konzept eine Rolle. So weit wie möglich wurden Arbeiten, die man an einem heißen Wärmetauscher bewerkstelligen konnte, an den Anfang oder das Ende der Reparatursequenzen verlegt. Sie hatte es geschafft, ein paar Reparaturteams innerhalb weniger Stunden nach dem Status-Meeting am Morgen nach dem Unfall einzusetzen, anstatt einen vollen Tag darauf warten zu müssen, dass die Radiatormetallreservoirs sich auf sichere Temperaturen abkühlten.


    Und sobald alle Instandsetzungsarbeiten, die Niedrigtemperaturbedingungen erforderten, abgeschlossen waren, erteilte sie die Anweisung, die Erhitzer hochzufahren, um das Schmelzreservoir wieder auf Betriebstemperatur zu bringen. Den Befehl hatte sie in der vergangenen Nacht ausgegeben, und augenblicklich wartete sie auf die Inspektion der letzten Hochtemperaturarbeiten.


    Als Ingenieurin war Becca vielleicht ein klitzekleines bisschen besserals ich, dachte Greenberg, aber ich bin die bessere Managerin. Gegenwärtig unterließ sie das Einzige, das Becca nicht unterlassen hätte: Sie hütete sich, Leute zu nerven, die ohnehin wussten, was sie taten, und die so schnell arbeiteten wie nur möglich. Becca hätte mit der Peitsche hinter ihnen gestanden, und das hätte alles nur verlangsamt.


    Sie saß immer noch mit geschlossenen Augen da – nur für eine Sekunde –, als ihr Computerarmband sie antippte, und sie checkte ihr Tablet. Das Sign-off des Inspektionsteams war eingegangen. Jetzt konnten sie mit dem Erzeugen der Radiatorbänder anfangen.


    Auch hier hatte sie ein paar Neuerungen eingeführt. Vorher hatten sie keine Eile gehabt, die Maschinen hochzufahren – vormals spielten ein paar Stunden keine Rolle. Das hatte sich nun geändert. Ihre Experten für Magnetodynamik hatten die Modelle geprüft und festgestellt, dass Radiatorbänder, die mehr als zehn Meter voneinander getrennt waren, nicht wirklich miteinander interagierten. Wenn es um die Stabilität des Radiatorsegels ging, war es irrelevant, ob die Technik die Bänder jeweils einzeln durch die Extruderdüsen ausstieß, oder ein Dutzend gleichzeitig. Man brauchte mehr Leute, um die Statusanzeigen zu überwachen, wenn beispielsweise fünfzehn neue Bänder simultan ausgestoßen wurden, doch das war auch schon alles. Das Personal hatte sie.


    Sie berührte ihre Komm-Kontrollen und stellte sich direkt zu Fang-Castro durch: »Captain, wir sind bereit, die Energie wieder auf volle Leistung zu bringen. Nach dem Start wird es ungefähr zwei Stunden dauern, bis wir bei hundert Prozent sind. Ich warte auf Ihr Kommando.«


    »Danke, Doktor Greenberg. Super Arbeit. Ich weise Sie an, Reaktor 1 auf volle Leistung zu bringen.«


    Greenberg dachte bei sich: Und jetzt wird sich herausstellen, ob ich als Energieingenieurin wirklich so gut bin, wie Becca von mir glaubte, als sie mich zu ihrer Stellvertreterin machte.


    Zwei Stunden später entschied sie, dass sie tatsächlich so gut war.Der Start klappte reibungslos, und die Nixon begann mit ihrer langen Abbremszündung. Sie waren immer noch eine halbe Milliarde Kilometer sonnenwärts vom Saturn entfernt, aber es würde bis Ende Januar dauern, bis die gesamte ungeheure Geschwindigkeit des Schiffs gedrosselt war. Zu diesem Zeitpunkt waren sie fast einhundert Millionen Kilometer über ihr Ziel hinausgeschossen.


    Der Wettlauf zum Saturn war wesentlich spannender, als sogar die größten Pessimisten unter den Missionsplanern erwartet hatten.


    Es hatte noch keine offizielle Trauerfeier für Rebecca Johansson gegeben. Zu viele Leute, die sie gut gekannt hatten – die Techniker– hätten nicht daran teilnehmen können.


    Die Gedenkfeier fand am Abend vor dem Neustart statt.


    Viele der Anwesenden weinten.


    Sandy saß einfach nur da, fühlte sich benebelt und sah vermutlich auch so aus, dachte er. Die Medikamente wirkten sich nicht nur dämpfend auf die Hormone aus, sondern sie legten auch einen Teil des Gehirns lahm.


    Vielleicht sollte er sie für den Rest seines Lebens nehmen, sinnierte er.


    Mit echten Gefühlen war er noch nie gut klargekommen.

  


  
    Kapitel 38


    Vor dem Commons traf Fang-Castro mit Sandy zusammen. Als Captain berührte sie keinen Untergebenen, weil das Gesetz ihr aus guten Gründen einen physischen Kontakt verbot. Nun jedoch hakte sie zwei Finger in Sandys Hemd und zog ihn zur Seite.


    »Wie geht es Ihnen? Dr. Ang sagte mir, Sie nehmen keine Medikamente mehr.«


    »Gerade rechtzeitig zu Silvester«, sagte Sandy. Zwei Monate zuvor war Becca ums Leben gekommen. Sie näherten sich dem Saturnorbit, obwohl sie dort nicht stoppen würden. »Danke für die Nachfrage, Ma’am. Ich fühle mich ziemlich mies, mache gerade die ›Grübelphase‹ durch, wie er es nennt. Lauter Fragen, was wäre, wenn. Dr. Ang sagt, das sei gut. Mein Verstand arbeitet wieder.«


    »Das Posttraumatische Stresssyndrom…?«


    »Das habe ich schon seit geraumer Zeit überwunden, wie Sie wissen. Das hier ist ein Huckel in der Straße, aber ich schaff das schon.«


    Sie berührte seinen Arm. »Sehr gut. Ich habe Mr. Crow bezüglich Ihres früheren Dienstes befragt, deshalb wusste ich, womit ich es zu tun habe. Ich bewundere Sie sehr, Captain, und obendrein sind Sie ein ausgezeichneter Kameramann. Ich hätte Sie gern als ständiges Crewmitglied auf einem meiner Schiffe, sogar wenn Sie tatsächlich in der Army wären.«


    »Danke…ich werd’s nicht vergessen, Ma’am.«


    Sie begaben sich in den Commons, um Silvester zu feiern.


    Die Silvesterfeier an Bord der Nixon gehörte als Eintrag in irgendein Buch der Rekorde, dachte Fang-Castro, als sie und Sandy den Commons betraten. Jahrtausendelang hatten die Menschen die Ankunft des Neuen Jahres gefeiert, doch noch nie zuvor in einem Raumschiff, das über eine Milliarde Kilometer von der Erde entfernt war.


    Und trotz der fröhlichen Stimmung gab es auch einen Anflug von Melancholie – sie spürten immer noch den Verlust ihrer Chefingenieurin.


    Doch wie Sandy am Tag des Unglücks gesagt hatte, wahrscheinlich in seinem Schock, doch auch in aller Aufrichtigkeit – tot war tot. Rebecca Johansson gehörte unwiderruflich der Vergangenheit an, und hier, in der Gegenwart, fungierte Phillip McCord, der den Nobelpreis in Physik bekommen hatte, der einzige Nobelpreisträger an Bord, als äußerst geschickter Bartender und schenkte einen Champagner von Spitzenqualität aus.


    Den Champagner hatte Fang-Castro spendiert. Sie hatte ein paar Kisten mitgenommen, um ihre Ankunft am Saturn zum Jahresende zu feiern. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen, das Zusammentreffen der Feiertage und den erfolgreichen Abschluss ihrer Reise nicht durch ein Fest zu krönen. Die Situation war leider nicht ganz so, wie sie es geplant hatte.


    Ihr Erster Offizier stand am Beobachtungsfenster, und sie ging zu ihm. »’n Abend, Salvatore.«


    »’n Abend, Ma’am.« Er blickte unbehaglich drein. Weil sie ihn mit seinem Vornamen angeredet hatte.


    »Das ist eine Party. Entspannen Sie sich.«


    »Ich versuche es, Ma’am. Ein spektakulärer Anblick, nicht wahr?« Er nickte in Richtung des Fensters.


    Einmal pro Minute brachte die Rotation der Wohnmodule den Saturn ins Blickfeld. Es war ein Bild von bestürzender Schönheit, dieser Planet, der so nahe schien, dass man glaubte, ihn mit ausgestreckter Hand berühren zu können. Doch man täuschte sich, heißt: Die Nähe war eine Illusion. Der Saturn war einundzwanzig Millionen Kilometer von ihnen entfernt.


    Das entsprach ungefähr der halben Strecke von der Erde zur Venus, eine Entfernung, bei der man erwartete, Planeten lediglich als Lichtpunkte zu sehen. Doch der Saturn war riesig, sodass selbst aus dieser Distanz die abgeflachte Sphäre zwei Drittel der Größe des Erdenmondes umfasste.


    Die Crewmitglieder konnten mühelos die wunderschönen, dunkelgelben Wolkenbänder erkennen. Wer scharfe Augen hatte, durfte sich sogar einbilden, in dem Orange die Scheibe des marsgroßen Mondes Titan auszumachen.


    Das Faszinierendste war natürlich das gigantische, perlmuttfarbene Ringsystem, anderthalbmal so groß wie der irdische Vollmond. Mit Leichtigkeit entdeckte man das schmale, dunkle Band der Cassinischen Teilung, welche den A-Ring vom B-Ring trennte, und die feinen Rillen zwischen den Ringen selbst.


    Wegen der Panne bei der Kehrtwende raste die Nixon immer noch mit 70 km/sec aus dem Sonnensystem hinaus. Es würde eine Weile dauern, bis sie diesem herrlichen Planeten wieder so nahe kamen. Erst nach einem Monat konnte das beschädigte Antriebssystem das Schiff zu einem vollen Stopp bringen, neunzig Millionen Kilometer hinter ihrem Ziel. Sie würden fast zwei Monate brauchen, um zurückzufliegen und in einen Orbit um den Saturn einzuschwenken … vorausgesetzt, es ging nichts mehr schief.


    Francisco dachte in denselben Bahnen wie sie, und als der Planet aus ihrem Blickfeld glitt, sagte er: »Ich denke, wir haben uns gut geschlagen.«


    »Wir spielen das Blatt, das uns ausgeteilt wurde«, sagte Fang-Castro. Sie hob den Blick zu dem großen Wandschirm am Ende des Commons. Das Bild zeigte einhunderttausend Menschen, die auf dem Times Square auf und ab hopsten. Nur für diese eine Nacht waren sie auf »Eastern Standard Fake Time« gegangen, wieMartinez es nannte. Die Szene, die sie auf dem Screen beobachteten, hatte vor über einer Stunde stattgefunden, kam jedoch soeben erst rein. »Vier Minuten, bis die Kugel fällt. Ich mische mich jetzt unter die Leute. Falls Sie einen Moment Zeit haben, dann gehen Sie zu Darlington und sagen ihm etwas Aufmunterndes, wenn Sie so freundlich wären. Sobald wir ›Auld Lang Syne‹ singen…!«


    »Selbstverständlich, Ma’am.«


    Die Minuten wurden heruntergezählt, und als die Kugel unten auftraf, wurde jeder außer Fang-Castro mindestens einmal geküsst. Und Darlington, flankiert von Martinez und Fiorella – er hatte seinen Arm um Sandys Schultern gelegt, sie umfasste seine Taille – stimmte mit seiner besten Singstimme an: »Should auld acquaintance be forgot…« Und die anderen fielen ein: »…and never brought to mind?«


    Eine gewisse Melancholie schlich sich ein. Sie waren so weit von allem entfernt, weiter, als sich irgendein Mensch je zuvor von zu Hause entfernt hatte. Zum Schluss gab es Applaus, und danach fing die Party erst richtig an.


    Fünf Minuten nachdem die Kugel gefallen war – Zeit zum Singen und Küssen –, traf die Videomessage von Santeros ein.


    »Ich gebe zu, dass ich mich nur bedingt in Sie hineinversetzen und nachempfinden kann, welche Gefühle Sie in diesem Augenblick, so fern der Heimat, bewegen«, sagte die Präsidentin auf dem riesigen View-Screen. »Aber Ihre Mission gehört zu den bedeutendsten, welche die Menschheit je unternommen hat, und sie wird wegweisend sein für die Zukunft Ihrer Nation. Ich wünsche Ihnen– uns allen – ein erfolgreiches, glückliches Neues Jahr. Und dass Sie wohlbehalten wieder heimkehren. Amerika sorgt sich um jeden einzelnen von Ihnen. Ich habe mir überlegt, womit ich die gesamte Crew für ihren Einsatz belohnen könnte. Es fiel mir schwer, eine angemessene Auszeichnung zu finden, aber hiermit gebe ich bekannt – die öffentliche Verlautbarung findet morgen statt – , dass man jedem Mitglied der Crew die Freiheitsmedaille der Präsidentin verliehen hat, die höchste zivile Auszeichnung, den unsere Nation kennt.«


    Sie legte eine Pause ein, für den Applaus, und obwohl diese Botschaft vor acht Stunden aufgezeichnet worden war, erhielt sie ihn: Der Commons brach in Jubel und Beifallsstürme aus, derweil die Präsidentin lächelte.


    »Außerdem – Mr. Martinez, Mr. Darlington – würden Sie sich jetzt bitte zu Captain Fang-Castro begeben? Danke…«


    Fang-Castro machte ein verdutztes Gesicht und sah die beiden lächelnden Männer an, die sich ihr näherten und sie in die Mitte nahmen.


    Die Präsidentin fuhr fort: »Auf meine Anweisung hin und mit der Zustimmung des Kongresses und des Marineministers, wird Naomi Fang-Castro hiermit in den permanenten Rang einer Flottillenadmiralin erhoben. Gentlemen, Sie haben die Ehre.«


    Fang-Castro spürte tatsächlich, wie ihre Knie ein bisschen weich wurden. Sie sah Martinez und Darlington an, die sich breit grinsend vor sie hinstellten und ihr die goldenen Schulterstücke mit dem einzelnen Stern eines Flottillenadmirals zeigten.


    »Die haben Sie unten in der Werkstatt fabriziert, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ja, Ma’am«, sagte Martinez. »Kohlefaser – vielleicht die strapazierfähigsten Schulterstücke, die jemals hergestellt wurden. Wir haben ein richtig gutes Klebeband angebracht, das sie an Ort und Stelle hält, es sei denn, Sie reißen sie ab.«


    Er und Darlington drückten sie auf ihre regulären Schulterstücke, und sie blieben haften, wie Martinez angekündigt hatte.


    Dann sagte die Präsidentin: »Ich bin sicher, dass Sie dieses Lied bereits gesungen haben, aber singen Sie bitte trotzdem noch einmal mit mir: ›Should auld acquaintance be forgot…‹«

  


  
    Kapitel 39


    Einhundertfünfundneunzig Tage nach dem Start, achtzig Millionen Kilometer vom Saturn entfernt. Auf der Erde schrieb man den 7. Februar 2068, doch das bedeutete der Crew nicht mehr so viel wiefrüher. Die Nixon war ihre Welt geworden. Seit nunmehr einer Woche flog das Schiff zum Saturn zurück. Die Geschwindigkeit betrug kümmerliche 20km/sec und würde sich nur leicht erhöhen. Die Reaktionsmasse war knapp; bis zu ihrer Ankunft am Saturn lagen noch achtzig Millionen Kilometer und sechs Wochen vor ihnen.


    Crow saß da, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, und tippte auf sein Tablet herum. Er betrachtete die Zahlen, obwohl er sie bereits kannte und sie sich auch nicht ändern würden. Sechs Wochen. Nicht lange danach würde die Konkurrenz auftauchen. Bevor das passierte, wollte Fang-Castro eine Ahnung haben, wie die Dinge mit China standen.


    Crow hatte alle seine Kontakte ins Spiel gebracht, sowohl diejenigen, die Zugang zu Mitgliedern des Geheimdienstes hatten, als auch die Techniker, die Infos vom Himmel herunter- und aus den eingegrabenen Glasfaserkabeln herausholten, welche die chinesischen Militäreinrichtungen miteinander verbanden.


    Er traf auf sehr wenig Widerstand – ein CIA-Bürokrat der mittleren Ebene protestierte gegen die »exzessive Verschwendung von Ressourcen für ein einzelnes Projekt«, wie er es nannte. Eine halbe Stunde später bekam er einen Anruf vom Direktor persönlich, derihn darüber in Kenntnis setzte, er selbst habe einen Anruf vonder Präsidentin persönlich bekommen, in dem der Name dieses Bürokraten gefallen war, und zwar in keinem sehr freundlichen Kontext. Besäße der Bürokrat eine arktistaugliche Überlebensausrüstung? Wenn nicht, dann solle er sich schleunigst eine solche besorgen.


    Widerstand schmolz dahin wie Eiscreme auf einem heißen Bürgersteig.


    Doch trotz einer guten Kooperation wusste Crow jetzt auch nicht viel mehr als zu Anfang.


    Ein paar Dinge wusste er allerdings schon.


    Eines wusste er ganz sicher: An Bord der Nixon befand sich eine Person, die genauso unglücklich war wie er: Captain Naomi Fang-Castro. Aus denselben Gründen wie er, und darüber hinaus hatte sie noch ihre eigenen Gründe. Er war verantwortlich für die Schiffs-Security? Fang-Castro war verantwortlich für das gesamte Schiff, Ausrufezeichen. Er blickte auf die Zeit und seufzte. Dann ging er zu ihrem privaten Büro und tippte auf den Komm-Schalter an der Tür. Gleich darauf hörte er ihre Stimme: »Herein.«


    Er nickte und sagte »Admiralin«, und nahm Platz. Fang-Castro schenkte ihm eine Tasse Tee ein und schob sie ihm zu. Es hatte sich zu einem Ritual entwickelt, das sie beide genossen, wenn Genießen angesagt war.


    »Irgendwas?«


    Crow schüttelte den Kopf. »Nein. Und das nervt mich noch mehr, als es Sie nervt. Ich glaube wirklich, dass wir einen Spion an Bord haben, der mit den Chinesen kommunizieren kann. Vermutlich mit den Chinesen, ja.«


    »Und all diese Analytiker bei der NSA, und es müssen Zehntausende sein, können nichts finden?«, fragte Fang-Castro.


    »Das ist nicht das Problem«, sagte Crow. »Es gibt keine Gegenmaßnahmen, die mich daran hindern können, Informationen zu sammeln, aber es gibt Gegenmaßnahmen. Neunundneunzig Prozent der Informationen, die wir erfassen, dienen der Ablenkung oder sind aktive Desinformation. Die Opposition weiß, dass sie unsnicht davon abhalten kann, sie anzuzapfen, nicht gänzlich und nicht für lange, deshalb versucht man, uns zuzuschütten. Ich kann den Wald vor lauter Bäumen sehen, aber fast alle Bäume sind Fakes. Sie sind da, um uns in die Irre zu führen. Admiralin, alle lügen. Die ganze Zeit über.«


    Fang-Castro: »Wollen Sie damit sagen, dass es keinen Weg gibt, die Wahrheit aus all diesem Müll zu extrahieren?«


    »Nein, das wollte ich eigentlich nicht sagen. Wir haben Tools. Kontext-Analysen, Zeitstempel-Diskontinuitäten, Tail-Thread-Stubs, Meta-Patterns und eine Menge mehr Zeug, das die Supercomputer auf dieses Problem anwenden können. Meistens werden sie mir sagen, was ein gefakter Baum ist und mich auf die einzige echte Eiche verweisen. Aber dieses Mal spielen wir um den höchsten Einsatz seit mindestens einem halben Jahrhundert, vielleicht den höchsten Einsatz, den es überhaupt je gegeben hat, und jeder bringt sein A-Game ins Spiel. Die Desinformation ist massiv und raffiniert.


    Mein bester Thread sagt, dass die Chinesen hinter der Sabotage stecken. Das könnte stimmen. Es könnte aber auch eine falsche Fährte sein, die eine der anderen geopolitischen Allianzen gelegt hat, welche sich eine Abkühlung der Beziehungen zwischen den beiden Supermächten wünschen, vor allen Dingen wenn eine von ihnen oder alle beide kurz davorstehen, sich Sternenschifftechnologie anzueignen. Es könnte sogar eine Desinformation durch eine Faktion innerhalb der chinesischen Regierung dahinterstecken. Santeros hat nicht das Monopol auf Falken.«


    »Gibt es Hinweise auf Sabotage am chinesischen Schiff?«


    »Dazu kann ich nichts sagen. Jeder mit einem halbwegs leistungsstarken Infrarotteleskop konnte erkennen, dass wir ein Problem hatten, als sich unsere Wärmesignatur und Trajektorie änderten. Seit Beenden der Zündungsphase nach dem Start befindet sich die Celestial Odyssey die meiste Zeit über im freien Fall. Wenn es Probleme mit dem Antriebssystem gibt, sind sie nicht annähernd so offensichtlich. Vielleicht war die Zündung während der Flugphase ja auf eine Panne zurückzuführen und keinesfalls eingeplant. Wir wissen es ganz einfach nicht.«


    »Und das ist alles?«


    Crow zögerte, zögerte noch einmal, senkte den Blick und richtete ihn dann auf sie. Schließlich sagte er: »Am Silvesterabend sagten Sie, ich könnte Sie, nur für diesen einen Abend, mit Naomi anreden. Ich muss Sie noch einmal mit Naomi anreden. Nur für ein paar Minuten – es gehört sich zwar nicht, aber…«


    »Sie wollen mich doch wohl nicht anmachen?« Sie war amüsiert.


    Er ebenfalls. »Wenn Sie andere Neigungen hätten…Sie sind wahrscheinlich mein Typ. Aber nein. Ich werde Ihnen kein unsittliches Angebot machen.«


    »Dann nennen Sie mich Naomi. Für ein paar Minuten.«


    »Danke, Naomi. Ich war in Diskussionen zwischen der Präsidentin und ihren Beratern involviert. Sie glauben, es sei nicht notwendig, Sie mit diesen Themen zu behelligen. Ich liefere Ihnen sozusagen meinen Hintern aus, Naomi…«


    Die Geheimdienstnetzwerke auf der Erde, sowie die Wissenschaftler der Agencies, teilte Crow Fang-Castro mit, seien zu dem Schluss gelangt, dass die Zündung mitten in der Flugphase die Ankunftszeit der Chinese nicht nur um Wochen vorverlegt hatte, sie stand auch ihren Plänen im Wege, einen Orbit um den Saturn zu etablieren. Sie würden 5 km/sec schneller als geplant in das Saturnsystem eindringen. Einiges deutete darauf hin, dass die Zündung auf entschiedenes Drängen des Generalsekretärs hin erfolgt war.


    »Das Problem ist, Naomi, dass die Celestial Odyssey vielleicht nicht genügend Reaktionsmasse hat, um so weit abzubremsen, dass ein enger Orbit um den Saturn erreicht werden kann. Möglicherweise konnten sie das Schiff leicht genug machen, um in irgendeine Art von Orbit zu gehen, aber sehr wahrscheinlich ist das nicht.«


    »Warum wollten Ihre Leute mir das nicht erzählen?«, fragte Fang-Castro.


    »Weil es genauso unwahrscheinlich ist, dass die Chinesen beschlossen haben, Selbstmord zu begehen. Sie haben etwas vor, und die Typen vom Nachrichtendienst glauben, für uns könnte das Ärger bedeuten. Der Grund, weshalb sie nicht mit Ihnen sprechen, ist folgender: Sie wollen entscheiden, wie wir reagieren. Sie wollen nicht, dass Sie anhand von Gesetzen und Vorschriften beschließen, was im Fall eines Notrufs zu tun ist, sie wollen das Sagen haben. Siehaben eine Reihe verschiedener Szenarios ausgearbeitet, einschließlich dem, dass man sagt ›Scheiß drauf, lasst sie krepieren‹. Abhängig natürlich von dem, was wir an dieser Lokalität der Aliens finden.«


    »Das würde ich niemals tun – sie einfach sterben lassen«, sagte Fang-Castro.


    »Aber was würden Sie tun, wenn Santeros, unterstützt vom Marineminister, Francisco anruft und ihm sagt, Sie seien Ihres Kommandos enthoben und jetzt ist er der neue Kommandant – und ›Scheiß drauf, lasst sie krepieren?‹«


    »Das würde Francisco niemals tun«, sagte sie. »Deshalb ist er ja meine Nummer zwei.«


    »Aber was ist mit Ihrer Nummer drei, Naomi? Und so weiter…«


    Eine Weile saßen sie da und starrten einander an.


    Dann fragte sie: »Angenommen, die Chinesen haben sich im Voraus für die Option einer Zündung in der Flugphase entschieden, und mit dem leichteren Schiff schaffen sie es, den Saturn zuerreichen, in einen Orbit zu gehen und wieder zurückzufliegen?«


    »Das wäre die beste Möglichkeit, auf die wir hoffen können. Aber die Realität sieht anders aus. Keiner hält dies für wahrscheinlich. Wenn sie nach dem Verlassen des Erdorbits die zusätzliche Reaktionsmasse verbrannt hätten, hätten sie mehr Zeit herausgeholt als durch die Zündung während der Flugphase. Alle sind sich jetzt darin einig, dass es ein Plan B gewesen sein muss. Eine andere Möglichkeit wäre, dass sie viel weiter draußen in einen Orbit gehen, ein gutes Stück außerhalb der Saturnringe. Das würde die Delta-V-Anforderungen für das Etablieren in einen Orbit verringern, aber ein Trip zwischen ihrem Schiff und dem Alien-Dingsbums würde mehrere Tage dauern. Das wäre nicht nur umständlich, es wäre auch sehr gefährlich. Sie wissen genauso wenig wie wir, was oder wer da draußen ist, oder was sich in der Umgebung um die Alien-Station befindet.«


    »Jemand hat mir gegenüber die Vermutung geäußert, sie könnten eine Art kleines Rückkehrschiff an der Celestial Odyssey befestigt haben …«


    »Diesen Gedanken haben wir verworfen. Die Infos durch die Nachrichtendienste sprechen dagegen«, sagte Crow. »Sie haben ein paar Busse, die unseren ähneln, um sie zu der Alien-Lokalität hin- und wieder zurückzubringen. Aber das ist auch schon alles. Die Busse könnten die chinesische Crew niemals zur Erde zurücktransportieren. Im Gespräch sind noch andere Möglichkeiten – dass sie eine Runde um den Saturn drehen, ihr letztes Delta-V nutzen, um sich in einen geschlossenen Orbit um die Sonne zu manövrieren, der sie nahe genug an die Erde heranzieht, sodass eine Rettungsmission…«


    »Ich habe mit meinem Tablet herumgespielt, mich mit Harbinson beraten und…hmm…das würde Jahre dauern«, sagte Fang-Castro. An Bord galt Harbinson als der Nav-Guru. »Hätten sie genug Vorräte, um das durchzustehen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass sie tatsächlich gezwungen sind, auf Plan C zurückzugreifen. Mit anderen Worten, es ist ein Akt der Verzweiflung. In diesem Fall muss man damit rechnen, dass ihr wie auch immer gearteter Plan schiefgeht. Aus Santeros’ Sichtweise wäre es für uns das Beste, wenn ihr Schiff zerstört würde. Schlimmstenfalls bleibt es intakt, die Crew überlebt, aber es kann nicht in einen saturnnahen Orbit gehen. In diesem Fall werden sie um Hilfe rufen.«


    »Und wir könnten ihnen helfen, wenn wir erst einmal Wasser für die Reaktionsmasse aufgenommen haben.«


    »Lassen Sie es mich so formulieren, wie die Vorsitzende White sich ausdrücken würde: ›Wir wissen, dass die Crew an Bord der Celestial Odyssey hauptsächlich aus Angehörigen des Militärs besteht. Es sind echte Militärs, Typen, die jahrelang gegen Islamorads in den Western Provinces gekämpft haben. Sollen wir diesen Typen Zugang zum modernsten Schiff gewähren, das die Vereinigten Staaten je gebaut haben? Und zudem, was auch immer wir in den Ringen des Saturns finden werden? Kann so etwas überhaupt in Erwägung gezogen werden?‹«


    Fang-Castro lächelte über Crows Mimik und fragte: »Crow, ist Crow tatsächlich Ihr richtiger Name?«


    »Nein…«


    »Sie können mir ruhig verraten, wie Sie in Wirklichkeit heißen– ich brauche ja nur in den Akademie-Jahrbüchern nach ihrem lächelnden Gesicht zu suchen.«


    »Crowell. David Crowell. Seit Jahren hat mich keiner mehr so angesprochen, weder mit dem Nachnamen noch mit dem Vornamen. Selbst meine Frau sprach mich nur mit Crow an.«


    »Ich denke, das gehört mit zu Ihrem Job«, sagte Fang-Castro.


    »Yeah. Wie auch immer, allein der Gedanke, chinesische Truppen auf die Nixon zu lassen, macht White wütend. So nennt sie sie– chinesische Truppen.«


    »Laut internationalem Recht bin ich verpflichtet, den Chinesen zu helfen, wenn sie mich darum bitten und ich ihnen helfen kann. Wenn ich mich weigere, kann man mich wegen Mordes anklagen. Zu Recht, meiner Ansicht nach.«


    »Und genau deshalb, Naomi, sprechen sie nicht mit Ihnen. Sie wollen selbst die Entscheidung treffen.«


    »Ich will Ihnen was sagen, David. Mir scheint, wir haben es hier mit dem ersten echten interplanetaren bürokratischen Clusterfuck zu tun.«


    »Ja. Und ich will Ihnen auch was sagen, Naomi: Wenn es hart auf hart kommt, ich meine, wenn es wirklich zum Äußersten kommt – dann haben Sie meine Unterstützung. Bis zum bitteren Ende.«

  


  
    Kapitel 40


    Fang-Castros Implantate pingten. Sie öffnete die Augen und versuchte sich zu erinnern, warum sie geweckt wurde. Dann: Ah!


    Sie schwang sich von ihrer Koje, zog sich so ruhig wie sie nur konnte ihre einfache gelbbraune NWU an, trat aus dem Schlafzimmer, schloss die Tür, verließ die Kabine und begab sich in den Commons. Ein Dutzend Leute waren dort, die meisten von der Nachtschicht, die einen Kaffee tranken, aber auch ein paar Tagschichtarbeiter, die historische Meilensteine zu schätzen wussten, obwohl sie diesen speziellen nicht fühlen, hören, riechen oder schmecken konnten.


    Fast alle blickten durch das große Aussichtsfenster. Fang-Castro holte sich einen Orangensaft und ging zu ihnen, während sie einen Countdown beobachtete, der sich in einer Ecke des Schirms abspulte, ähnlich wie der Countdown in der Silvesternacht.


    Ein paar Stunden zuvor hatten sie angefangen, sich auf einer gekrümmten Bahn um den Saturn zu bewegen. In drei Minuten würden sie die erste volle Umkreisung beenden: Damit stand offiziell fest, dass sie ausreichend von ihrer überschüssigen Geschwindigkeit verloren hatten und in einen geschlossenen Orbit um den gigantischen Planeten eingeschwenkt waren, gebunden durch die Anziehungskraft des Saturn.


    Sie waren spät dran. Ursprünglich hätten sie an Weihnachten beim Saturn ankommen sollen. Stattdessen trafen sie gerade rechtzeitig ein, um den Frühlingsanfang zu feiern. Als ob das wichtig wäre. 1,3 Milliarden Kilometer von zu Hause entfernt.


    Wichtig war, dass die Chinesen nur zwei Wochen hinter ihnen lagen.


    »Zwei Minuten, eine Minute, zehn Sekunden, null.«


    »Geschafft«, sagte jemand, und vereinzelt wurde applaudiert.


    »Es ist ein bedeutsames Ereignis, Ladys und Gentlemen«, sagte Fang-Castro. »Wir sind da.« Sie sah noch eine Weile zu, wie der Planet vorbeiglitt, dann ging sie in ihre Kabine zurück. Fiorella würde am kommenden Morgen eine kurze Reportage über das Rendezvous machen, und Fang-Castro wollte gut aussehen.


    Sandy sagte: »Jederzeit…«


    Sein Service-Ei war irreparabel zerstört worden, als das geschmolzene Radiatormetall dagegengekracht war, aber er, Martinez, Elroy Gorey und zwei weitere Techniker hatten das unversehrte optische Glas von Leica aus dem alten Fluggerät entfernt und es in ein anderes eingesetzt. Im Augenblick verzichtete er auf das Leica-Glas, weil das Standardglas bei Fiorella wie ein Weichzeichner wirkte.


    Fiorella schwebte in einer Entfernung von fünfzig Metern. Sandy machte Weitwinkelaufnahmen vom Saturn und einem Abschnitt seiner Ringe, und ging dann langsam zu einem Close-up von Fiorellas Gesicht über.


    Fiorella knüpfte an etwas an, das Fang-Castro mehrmals in dem morgendlichen Interview betont hatte, und sagte: »Rendezvous – ein wahrhaft bedeutsames Ereignis. Die meisten von uns, die das Projekt von Anfang an begleitet haben, können kaum glauben, dass wir noch vor zwei Jahren im Traum nicht damit gerechnet hätten, die Erde jemals zu verlassen. Diejenigen, die ins All geflogen sind, waren nicht weiter gekommen als bis in den Erdorbit, auf einem Trip, der nicht viel länger dauert als ein gewöhnlicher Jetflug von Los Angeles nach London. Aber dass wir einmal einen Planeten umkreisen würden, der über eine Milliarde Kilometer von zu Hause entfernt ist! Vor knapp einem Jahr galt die Konstruktion eines chinesischen Marstransporters als eine technische Spitzenleistung. In nur wenigen Monaten von der Erde bis zum Mars, wenn man das richtige Startfenster erwischte. Die neue Technologie, über die die Richard M. Nixon verfügt, könnte diese Strecke in einem Drittel der Zeit zurücklegen, und das Schiff könnte zu fast jedem beliebigen Zeitpunkt starten. Wenn der olle Präsident Nixon uns jetzt sehen könnte, wie stolz würde er sein!«


    Sie redete eine Zeit lang weiter, sprach davon, wie frustrierend es war, nach dem neunzig Millionen Kilometer Overshoot zum Saturn zurückzukriechen – obwohl der Ausdruck »kriechen« relativ war. 25 km/sec war grob gesagt fünfundzwanzigmal schneller als die Geschwindigkeit einer standardmäßigen Gewehrkugel, aber verglichen mit den früheren 125 km/sec, die das Schiff vorher erreicht hatte, kam es einem halt wie Kriechen vor.


    »So faszinierend dies alles auch ist, es wird uns eine Woche Zeit kosten, um von diesem vorläufigen Orbit aus unser eigentliches Ziel zu erreichen, von dem wir hoffen und annehmen, dass es sich um eine Raumstation von Aliens handelt. Der Saturn ist grandios, aber seine Ringe sind nichts weiter als eine schöne Kreissäge aus rotierenden Brocken aus Wassereis, manche mit einem Gesteinskern. Unser Ziel ist die sogenannte Maxwell-Lücke im C-Ring, in der Nähe des innersten Teils des Ringsystems. Die Lücke selbst ist nahezu frei von Trümmerstücken – aber um dorthin zu gelangen, müssen wir dem Sägeblatt ausweichen. Das wird der brenzligste Abschnitt unseres gesamten Fluges werden. Diese Crew ist der Aufgabe gewachsen, aber Sie werden mehr darüber erfahren wollen. Aliens auf dem Programm!«


    Drei-zwei-eins. »Okay … und aus«, sagte Sandy.


    »Was ist mit meinem Lippenstift?«


    »Ist in Ordnung. Möchtest du eine andere Bluse anziehen?«


    »Ja, und ich nehme die Halskette ab und zerstrubbel meine Frisur. Das muss so leger wie möglich aussehen.«


    Als sie fertig waren und sie sich umgezogen hatte, sagte Sandy wieder: »Jederzeit.«


    Fiorella setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Hi, Kids. Mittlerweile werden die meisten von euch wissen, dass die Drittklässler der La Canada Elementary School in La Canada-Flintridge, Kalifornien, und die Fünftklässler der Hillside Elementary in Cottage Grove, Minnesota, eine besondere Anfrage haben, die uns übermittelt wurde von der Präsidentin der Vereinigten Staaten, Amanda Sentaros…Oh, ich hab Mist gebaut…Santeros, Santeros, Santeros…«


    »Yeah, und jetzt musst du deinen Lippenstift ausbessern«, sagte Sandy. »Wenn du damit fertig bist, dann fang noch mal an bei… äh…besondere Anfrage…«


    »Okay…« Sie zog die Lippen nach. »Wie sieht das aus?«


    »Gut. Ich bin so weit…«


    »…Cottage Grove, Minnesota, eine besondere Anfrage haben, die uns übermittelt wurde von der Präsidentin der Vereinigten Staaten, Amanda Santeros. Die Kinder haben um eine Besichtigungstour der Saturnringe gebeten, und die sollt ihr auch kriegen, Kids, und zwar sofort…«


    Santeros sprach zu Crow und Fang-Castro in einem Block, wegen der Zeitverzögerung der Transmission.


    »Ich bin mir absolut darüber im Klaren, wie gefährlich es sein kann, sich dem Alien-Objekt zu schnell zu nähern. Meine wissenschaftlichen Berater haben mich immer wieder, bis zum Überdruss,darauf hingewiesen. Ich überlasse Ihnen die taktischen Details, möchte Sie jedoch daran erinnern, dass wir viel Zeit verloren haben. Wir haben viel Zeit verloren – und unsere chinesischen Freunde und Verbündeten werden bald da sein. Wir wissen immer noch nicht genau, was sie tun werden, aber die möglichen Gefahren aus dieser Richtung sollten Sie nicht unterschätzen. Wir haben die chinesische Regierung gedrängt, uns detailliert darüber aufzuklären, was sie von uns erwarten, falls sie überhaupt etwas von uns wollen, aber wir bekommen keine Antwort. Mr. Crow kennt die verschiedenen Szenarios, über die wir diskutiert haben, und kann das Kommando über Einzelheiten dieser Diskussionen in Kenntnissetzen, aber ich sage noch einmal: Sie müssen jetzt so rasch wie möglich handeln, und bei jedem Kontakt mit den Chinesen ist größte Wachsamkeit geboten. Durch die verzögerten Übertragungen sind wir vielleicht nicht in der Lage, rechtzeitig Ratschläge zu erteilen oder…mit den Chinesen zu verhandeln…sollten sich schwierige Situationen ergeben. Wir verlassen uns darauf, dass Sie im besten Interesse und zum Wohle der Vereinigten Staaten handeln…«


    Als sie fertig war, sagte Fang-Castro: »O Mann!«


    »Ja«, sagte Crow. »Das war eine sehr umständliche Art zu sagen: ›Wenn ihr Mist baut, steht ihr ganz allein da‹.«


    Der Trip von der Erde zum Saturn war die schnellste Reise gewesen, die ein von Menschen gebautes Transportvehikel jemals zurückgelegt hatte – so schnell, dass die Kollision mit einem auch nurziegelsteingroßen Objekt eine Katastrophe gewesen wäre. Aber der Weltraum war bemerkenswert leer, selbst von sandkorngroßen Objekten.


    Das Ringsystem des Saturn war eine andere Sache. Die Ringe waren verhältnismäßig flach, zumeist nur mehrere zehn Meter dick, dafür aber angefüllt mit vereisten Objekten unterschiedlicher Größe. Würde die Nixon durch die dichtesten Ringe fliegen, würde sie unweigerlich viele Male von hagelkorngroßen und größeren – wesentlich größeren – Eisbrocken getroffen werden, die sich relativ zum Schiff mit vielen Kilometern pro Sekunde bewegten.


    Ihr Ziel, das mysteriöse Objekt der Aliens, umkreiste den Saturninnerhalb der Maxwell-Lücke, die sich im durchscheinenden C-Ring befand. In dieser Region konnte die Nixon in einen gefahrlosen Orbit gehen, siebenundzwanzigtausend Kilometer über der Wolkendecke des Saturn, doch zuerst musste das Schiff dieses Gebiet erreichen.


    Diese Maxwell-Lücke lag nahe beim inneren Rand des gigantischen Ringsystems. Zwischen der Lücke und dem tiefen Weltraum gab es eine fünfzigtausend Kilometer breite Scheibe aus eisigen Projektilen. Würde die Nixon versuchen, den Saturn auf einer geraden äquatorialen Bahn in der Ringebene zu erreichen, würde sie von einer zwanzig Meter dicken Kreissäge aus Ringpartikel-Kollisionen in zwei Teile geschnitten, noch ehe sie ein Prozent der Strecke zurückgelegt hätte.


    Stattdessen näherte sich das Schiff dem Ziel auf einem Vektor, der um dreißig Grad zur Ringebene gekippt war, während es auf einer nach innen gerichteten Spirale ständig abbremste. Dieser Vorgang glich dem, der sie aus dem Erdorbit herausgeführt hatte.


    Die VASIMRs brauchten eine Woche, um die Nixon so weit zu verlangsamen, dass sie in einen kreisrunden Orbit gebracht werden konnte, der die Maxwell-Lücke kreuzte. Auf dieser spiralförmigen Trajektorie musste das Schiff etliche Male die Ringebene durchfliegen. Jede Passage dauerte nur ein paar Millisekunden, doch die waren potenziell hochgefährlich.


    Zum Glück waren die Saturnringe nicht einheitlich. Sie unterteilten sich in Tausende von schmalen Einzelringen und kleinerenLücken, wie Rillen auf einer riesigen himmlischen Schallplatte; die nach innen gerichtete Trajektorie war keineswegs eine simple, glatte Spirale. Das Abbremsen war sorgfältig moduliert und zeitlich abgestimmt, sodass für jede Ringdurchquerung eine dieser unzähligen kleinen Lücken genutzt wurde, die das Ringsystem strukturierten.


    Während dieser Flugphase trug die Schiffsnavigation die Hauptverantwortung. Dies war nicht die übliche vorprogrammierte Trajektorie für den tiefen Weltraum, die lange vor dem Flug festgelegt wurde. Aus der Entfernung erschienen die Saturnringe stabil und statisch, doch diese schmalen Ringe führten einen konstanten und chaotischen Tanz mit der Gravitation auf. Lücken verlagerten sich kilometerweit nach innen oder außen. Manchmal verschwanden sie völlig. Veränderungen konnten innerhalb von Wochen, mitunter sogar Tagen auftreten. Es war unmöglich, für die Ankunft der Nixon am Saturn weit im Voraus eine präzise Trajektorie zu planen.


    Deshalb musste die Nav-Crew das Schiff tatsächlich »steuern«, wobei sie auf eine ständige Kommunikation zwischen den Astronomen, der Navigation und der Technik angewiesen war. Die Navigation sagte, wohin das Schiff fliegen sollte und die Astronomen zeigten die Lücken auf, die der gewünschten Bahn am nächsten waren. Dann berechnete die Navigation eine Kurskorrektur und die Technik führte sie entweder aus oder sagte, es sei nicht machbar und man müsse nach einer anderen Lücke suchen.


    Es war nervenzermürbend. Am Ende der Woche reichte das Wort »abgekämpft« nicht aus, um das Aussehen der Crew zu beschreiben.


    Der größte Teil der Schiffsbesatzung, der nicht an den Entscheidungen über Leben und Tod beteiligt war, erlebte etwas völlig anderes. Die Leute waren fasziniert. Der Saturn, zehnmal größer als dieErde, bot einen berauschend schönen Anblick. Als die Nixon außerhalb des F-Rings zum ersten Mal am Saturn vorbeiflog, nahm allein die abgeflachte Scheibe des Planeten ein Blickfeld von fünfzig Grad ein, und die Ringe, das wunderbarste planetare System, das die Menschen kannten, füllten den Himmel aus.


    Die Leute konnten sich nicht sattsehen an dem Schauspiel. Der Commons war immer rappelvoll. Jeder, der nicht gerade durch seine Pflichten davon abgehalten wurde, drängte sich hinein, um das spektakuläre Bild zu genießen, das am Fenster vorbeiglitt. Voller Staunen betrachtete man die gigantischen, perlmuttweißen Bögen der Ringe und die immer wieder aufs Neue begeisterndenFarben der Wolkenbänder des Saturn, die durchzogen waren von Streifen in allen möglichen dunkelgelben Schattierungen von Orange, Ocker, Gelbbraun, Lachsrosa. Die Nuancen an sanften Farben waren so zahlreich, dass die meisten Mitglieder der Crew für viele nicht einmal einen Namen wussten.


    Die Passagen durch die Ringe waren womöglich noch beliebter.Näherte man sich den Ringen von ihrer der Sonne zugekehrten Seite, dehnte sich ihr Bild im Fenster aus, bis sie die gesamte Sicht einnahmen. Unglaublich differenzierte und strukturierte Ringe wurden zu zig Einzelringen, die sich in noch schmalere Ringe unterteilten, welche sich weiterhin ausdünnten, und plötzlich waren sie durch den Ring hindurchgeflogen und blickten in den leeren Weltraum. Nach einer halben Rotation der Wohnmodule kamen die Ringe wieder in Sicht, wobei sie manchmal in einem geisterhaften hellen Schein glühten, wenn die Sonne hinter ihnen stand. Dort, wo der Schatten des Saturn über die Ringe fiel, sah man sie nur als dunkle, dramatische Silhouetten, die die fernen Sterne ausblendeten.


    Die Ängste der Flight-Crew übertrug sich niemals auf die Zuschauer. Von ihrem Verstand her wussten die Zuschauer, dass das Durchqueren der Ringe zu den größten Risiken der Mission gehörte. Sie fühlten es nur nicht. Sie hatten einen nahen Vorbeiflug ander Sonne überlebt, einen katastrophalen Unfall beim Jupiterorbit, der ein Mannschaftsmitglied getötet und die Mission beinahezum Scheitern gebracht hatte, sie waren monatelang durchs All geflogen, abgetrennt vom Rest der Menschheit, und jetzt waren sie hier. Tief in ihrem Innern wussten sie, dass nichts schiefgehen würde.


    Sie behielten recht. Nichts ging schief. In den Lücken bekam das Schiff ein paar bedeutungslose Treffer von kleinen Eispartikeln ab. Die Außenhülle aus strukturiertem Schaum und Carbonkomposit-Gerüsten hielt diese Impakts aus, und später konnten die Service-Ei-Jockeys die Schäden reparieren.


    Die potenziell gefährlichen Passagen durch die Ringlücken folgten immer schneller aufeinander. Zwischen den ersten Ringdurchquerungen hatten noch anderthalb Tage gelegen; kurz bevor die Nixon ihren endgültigen Orbit erreichte, eine geneigte Kreisbahn, die durch die Maxwell-Lücke verlief, lagen die Durchquerungen nur noch dreieinhalb Stunden auseinander.


    So nahe waren sie ihrem Ziel gekommen.


    »Was wissen wir?«, fragte Fang-Castro.


    Sie trafen sich im Commons, der vorübergehend für nicht eingeladene Personen gesperrt war. Nicht, weil es Geheimnisse gegeben hätte, sondern weil nicht alle, die dabei sein wollten, hineingepasst hätten. Die Stühle waren zumeist von der Wissenschaftscrew besetzt, doch gab es auch viele Vertreter von Navigation und Technik. Sandy zeichnete das Meeting auf, das auf einem verschlüsselten Link direkt zur Erde übertragen wurde.


    »Wir stochern mit allem, was uns zur Verfügung steht, daran herum«, sagte Barney Kapule, einer der beiden an Bord befindlichen Experten für Beobachtung und Überwachung. Man hatte siemitgenommen aufgrund ihrer Erfahrung im Umgang mit den Schiffsteleskopen und den dazugehörigen Kameras. Alles, was sie in ihren Teleskopen sahen, war binnen Millisekunden unterwegs zur Erde.


    Eine Bemerkung von Richard Emery, dem Vizevorsitzenden derVereinigten Generalstabschefs, die er vor zwei Jahren gemacht hatte und die sich anhörte wie eine müßige Spekulation, traf jetzt beinahe den Nagel auf den Kopf.


    »Das ist kein kleiner Mond«, sagte Kapule. »Unser Primärobjekt hat die Größe eines unbedeutenden Mondes, es handelt sich um ein abgeflachtes Sphäroid mit einem Durchmesser von guten fünf Kilometern.« Er tippte auf seinen Tablet-PC, und ein Video des Objekts tauchte auf dem übergroßen Videoscreen im Commons auf. »Seine Auswirkung auf die Ringe ist minimal, deshalb muss er eine sehr geringe Dichte besitzen. Mit anderen Worten, wir glauben, dass erinnen hohl ist, also kein natürliches Objekt. Ob er jemals ein natürliches Objekt war, wissen wir noch nicht. Die Oberfläche ist uneben. Aus dieser Entfernung können wir nicht sagen, ob sie aus einem natürlichen, verwitterten Material besteht, das durch den jahrelangen gelegentlichen Beschuss mit kleinen Partikeln aufgeraut wurde, oder ob es sich um eine künstliche Hülle mit massenhaft außen aufmontierter Hardware handelt.«


    »Warum können wir das Objekt nicht besser sehen?«, fragte John Clover.


    »Weil es dunkel ist – nicht gerade Stealth-Schwarz, aber die Oberfläche ist sehr, sehr dunkel, und an beiden Polen geht sie in ein helleres Grau über«, meldete sich Candace Frank, Kapules Mitarbeiterin, zu Wort. Sie tippte auf ihr Tablet und zeigte ein anderes Bild des Objekts. »Ob es sich nun um eine absichtliche Tarnung handelt oder nicht, es sorgte dafür, dass das Primärobjekt in der Maxwell-Lücke lediglich als ein winziger Mond erfasst wurde. Dabei ist es weit mehr als das. Es gibt nicht nur dieses Primärobjekt, sondern es wird obendrein begleitet von Dutzenden zusätzlicher winziger Monde, deren Durchmesser weit unter hundert Metern liegt. Es scheint, als würden sie in einer festen Formation mit dem Primärobjekt im Orbit kreisen. Statistisch gesehen kann es sich unmöglich um eine natürliche Formation handeln. Diese winzigen Monde wurden künstlich an ihre Positionen gebracht. Ob sie mit dem Primärobjekt physikalisch verbunden sind oder lediglich stationär bleiben, können wir aus dieser Entfernung nicht beurteilen, aber sie sind alle miteinander verbunden.«


    »Mit anderen Worten, wir haben es nicht nur mit einem einzelnen Alien-Objekt zu tun, sondern mit einem ganzen Verband«, sagte Fang-Castro.


    »Es sind sogar noch mehr als die, von denen wir gerade gesprochen haben«, sagte Kapule. Auf dem Schirm entstand ein neues Bild, das aussah, als sei es mit Salzkörnern bestreut. Eine Reihe von schmalen Ringen poppte auf, die jedes einzelne weiße Körnchen umgaben. »Wir sehen Hunderte, vielleicht sogar Tausende, von pixelgroßen Lichtfunken, die sich zwischen dem Primärobjekt und seinen kleinen Monden bewegen, in die Ringe hineinfliegen und wieder zurückkehren. Was immer das sein mag, diese Funken sind ständig in Bewegung, wie ein Bienenschwarm, der um einen Stock herumschwirrt … ohne mit diesem Vergleich etwas andeuten zu wollen.«


    »Wie sehen die Muster aus?«, fragte Fang-Castro. »Ist es ein Verteidigungssystem?«


    »Wir haben eine Analyse erstellt«, sagte Don Larson, der Mathematiker und nebenher Gründer des Orgienclubs. »Um bei der Bienen-Metapher zu bleiben: Es sieht eher danach aus, als würden sieHonig sammeln und die Ausbeute zum Stock zurückbringen. Irgendeine Art von defensiven Manövern ist nicht zu erkennen. Sie sind nicht besonders schnell…das heißt, schnell sind sie schon, aber nicht übermäßig…und ihre Aktionen scheinen zielgerichtet zu sein anstatt zufällig. Selbst wenn sie nicht für eine Verteidigung konzipiert sind, könnten sie sicherlich zu diesem Zweck benutzt werden. Dass wir sie aus dieser Entfernung überhaupt sehen können, lässt den Schluss zu, dass sie einen Durchmesser von mehreren Metern haben müssen. Wenn sie aus einem Metall bestehen und hinreichend viele von ihnen mit der Geschwindigkeit, die siejetzt haben, auf die Nixon treffen, können sie das Schiff in Stücke reißen. Es wäre, als würden wir mit Autos zusammenstoßen, die mit Highway-Geschwindigkeit unterwegs sind. Anders ausgedrückt: Sie scheinen Honig zu sammeln, was immer das Zeug sein mag, das sie ernten, aber genau wie Honigbienen könnten sie ihre Stacheln einsetzen.«


    Fang-Castro schüttelte den Kopf. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Die Nixon war kein gepanzertes Kriegsschiff.


    Während der nächsten Tage krümmte der beständige, geringe Schub der Triebwerke allmählich den Orbit des Schiffs und veränderte dessen Inklination, bis die Nixon innerhalb der Maxwell-Lücke in der Ringebene kreiste; gleichzeitig pirschten sie sich an dieAlien-Konstellation heran. Die Leute von der Navigation und Überwachung speisten einen steten Strom an Videoaufnahmen in die Computer ein, und eine Image-Analyse-Software verfolgte die Bewegungen jeder einzelnen Biene. Ausgeklügelte statistische Modelle suchten nach Veränderungen im Muster ihrer kollektiven Bewegungen, nach Hinweisen darauf, dass sie in irgendeiner Weise auf das sich nähernde Raumschiff reagierten.


    Von der Erde erhielten sie einen steten Strom an im Wesentlichen nutzlosen Spekulationen über die Natur der Konstellation. Die Wissenschaftler an Bord der Nixon sahen alles Stunden vor den Analytikern auf der Erde, und wenn deren Spekulationen im Schiff eintrafen, waren alle bereits durchdacht worden.


    Fang-Castro sagte leise zu Crow: »David, die Politiker und das Militär verhalten sich ungewöhnlich still.«


    »Mit Absicht, denke ich«, sagte Crow. »Fast alles, was sie sagen, würden die Chinesen auf irgendeine Weise aufschnappen. Nicht das chiffrierte Zeug, sondern bloß den Plausch im Korridor. Der häufig sehr präzise Angaben enthält, wenn man sich nur im richtigen Korridor befindet.«


    Keiner der Analytiker bemerkte Änderungen im Verhalten der Alien-Artefakte. Die Bienen schienen die Präsenz der Menschen im Sonnensystem ebenso zu ignorieren wie vor zwei Jahren das Sternenschiff keine Notiz von ihnen genommen hatte. Trotzdem hielt sich die Nixon zurück und stabilisierte ihre Position in dreihundert Kilometern Entfernung von der Konstellation. Für die besten Teleskope der Nixon war das sehr nah – sie konnten zehn Zentimeter große Details auf den Alien-Objekten und den Bienen ausmachen.


    Außerdem starteten sie zwei Aufklärungskapseln, im Grunde nichts weiter als kleine, langsame Raketen mit Kameras und so beschaffen, dass sie auf einem Radar und sogar visuell sehr gut zu entdecken waren. Dadurch wollte man seine friedvolle Absicht deutlich signalisieren. Die Aufklärungskapseln flogen einmal um die Station herum und übertrugen eine 360-Grad-Ansicht von ihr.


    Einen ganzen Tag verbrachten sie mit Beobachten. Die Beschaffenheit der meisten Bienen wurde offensichtlich, obwohl der eigentliche Zweck ihrer Aktivitäten rätselhaft blieb. Die meisten waren Eisfänger; sie machten Jagd auf Ringpartikel. Einige von ihnen suchten nach Eisbrocken, die annähernd gleich groß waren wie sie, packten sie mit ihren Greifklauen und schleppten sie zu einem von mehreren kleinen Monden zurück. Andere waren mit großen Schaufeln ausgestattet und schaufelten Eisbröckchen und Sand in sich hinein, wie ein Wal Plankton aufsaugt. Auch dieses Material wurde zu den kleinen Monden transportiert. Eine weitere, viel kleinere Gruppe von Bienen pendelte mit irgendwelchen Containern zwischen den Minimonden hin und her.


    Keine der Bienen schien mit Waffen ausgerüstet zu sein, nicht einmal mit einem Schneidelaser. Das Gleiche galt anscheinend für die kleinen Monde und das Primärobjekt mit dem Fünf-Kilometer-Durchmesser. Die Oberflächen bestanden zum größten Teil aus natürlichem Gestein, porösem Regolith, gesprenkelt mit veschiedenen Alien-Strukturen, deren Funktion zumeist nicht erkennbar war. Ein paar dieser Strukturen waren zweifellos irgendwelche Antennen. Nichts sah auch nur annähernd nach einer Energie- oder Projektilwaffe aus; die Konstellation schien gänzlich unbewaffnet zu sein.


    Das Primärobjekt rotierte langsam mit einer Periode von vier Stunden – ein weiteres Indiz für seine Künstlichkeit. Ein natürlicher Mond so nahe beim Saturn wäre rotationsgebunden gewesen, so wie der irdische Mond an seinen Mutterplaneten gebunden war.


    Auf Fang-Castros Befehl hin schob die Nixon sich noch näher heran und kam dann wieder zum Stillstand. Während der zweiten Rotation des Primärobjekts, nach der Annäherung, spuckten die Computer der Nixon ein anormales Delta aus.


    Ein zuvor pechschwarzer Fleck auf der Oberfläche des Primärobjekts hatte eine hellgraue Färbung angenommen. Im Verlauf der dritten Rotation begannen die Dinge richtig unheimlich zu werden. Der schwarze Fleck strahlte jetzt in einem grellen Weiß und war von konzentrischen Ringen in Regenbogenfarben umgeben. Als das polychrome Zielfenster beim vierten Zyklus über dem Horizont auftauchte, gab es ein mattes Glühen von sich.


    Während die Rotation des Primärobjekts das Target in die Richtung der Nixon brachte, verstärkte sich das Glühen und funkelte, bis es mit bloßem Auge durch das Panoramafenster des Schiffs zu sehen war. Das Target glitzerte in der Ferne wie ein Glaskristall, der sich an einer Schnur dreht und die Sonne einfängt.


    Nachdem das Target die Mittellinie passiert hatte, schwächte sich das Glühen allmählich ab und war fast ganz erloschen, als das Target hinter dem Horizont verschwand.


    Die fünfte Rotation wiederholte die Lightshow der vierten. Die Botschaft war eindeutig: »Wir wissen, dass ihr hier seid.«


    Wer oder was auch immer »wir« sein mochte.


    Naomi Fang-Castro sog in langsamen, flachen Atemzügen die Luft ein und nippte an ihrem Tee, während ihre wichtigsten Crewmitglieder ihre Plätze für das morgendliche Briefing einnahmen, miteinander schwatzten und allerletzte Tablet-Checks vornahmen. Ihr Gesicht drückte Ruhe aus, vermittelte eine entspannte Gelassenheit.


    Der Schein trog.


    Aliens waren nicht länger eine weit hergeholte Hypothese, nicht, wenn die Nixon vor der Haustür des Primärobjekts parkte. Als jeder auf seinem Platz saß, stellte sie ihre Tasse ab und die Gespräche verstummten. Die Crew hatte beizeiten gelernt, dass dieses Signal den Beginn eines Meetings ankündigte.


    »Wir überspringen die üblichen Statusberichte«, sagte Fang-Castro. »Machen Sie noch vor heute Abend Aufzeichnungen davon. Ich gehe davon aus, dass alles im grünen Bereich ist. Heute Morgen geht es einzig und allein darum, unsere nächsten Schritte zu bestimmen. John, wie lautet Ihre Einschätzung dessen, was wir bis jetzt in Erfahrung gebracht haben?«


    Clover setzte seinen dreifach starken Espresso ab, legte die Fingerspitzen aneinander und sagte: »Sie laden uns ein, zu einem Kaffeeklatsch rüberzukommen.«


    »Dieses Meeting wird aufgezeichnet, John, also…«


    »Das sollte kein Witz sein. Sehen Sie sich doch an, was sie tun… und was sie unterlassen. Sie geben erst zu erkennen, dass sie uns bemerkt haben, nachdem wir in eine stabile Position gegangen sind. Sie gehen weiterhin ihren üblichen Geschäften nach. Es gibt keine Hinweise auf Waffen oder Feindseligkeit. Die bunten Lichter scheinen keine Warnfunktion zu haben. Natürlich wissen wir nicht, was diese Farben in ihrer Kultur bedeuten – in Korea stellt Weiß Trauer dar, im Westen ist es Schwarz. Aufgrund der von ihnen gewählten Farben, von denen sie vermutlich wissen, dass wir sie anziehend finden, kann man davon ausgehen, dass sie uns nicht wegjagen, sondern zu sich einladen wollen.«


    »Wie sind Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt?«, fragte Martinez. »Dass diese Farben anziehend wirken?«


    »Unsere Astronomen haben die Farben analysiert. Sie sind sehr rein, haben sehr spezifische Wellenlängen – keine befindet sich im UV- oder IR-Bereich. Sie haben uns also nicht wahllos mit allem, was ihnen zur Verfügung steht, bombardiert. Das deutet darauf hin, dass sie wissen, welche Wellenlängen wir sehen können, und es deutet auch darauf hin, dass sie…jetzt verlege ich mich allerdings aufs Spekulieren…vielleicht ganz genau wissen, welche Farben wir mögen«, sagte Clover. »Wir tauchen auf, unternehmen jedoch nichts. Schließlich ergreifen sie die Initiative. Sie veranstalten eine hübsche kleine Lightshow, die unser Augenmerk auf sie ziehen soll, und nur für den Fall, dass wir überaus begriffsstutzig sind, strahlt sie am hellsten, wenn sie direkt auf uns gerichtet ist. Dann lehnen sie sich zurück und warten ab. Das kann man doch nur als eine Einladung auffassen.«


    Imani Stuyvesant, die Exobiologin, wackelte mit einem Schreibstift. Fang-Castro nickte ihr zu. »Sind Sie sicher? Vielleicht sind das auch nur die Wellenlängen, die sie am besten sehen. Vielleicht nehmen sie nicht einmal die Muster in derselben Art und Weise wahr wie wir. Honigbienen und Vögel sehen Blumen ganz anders als ein Mensch.«


    Clover lächelte und stupste seine Fingerspitzen gegeneinander. »Wenn Sie über menschliche Äquivalente sprechen, Imani, könnten Sie recht haben. Aber hier haben wir es mit Aliens zu tun, und ich würde fast dafür garantieren, dass sie nicht in derselben Weise sehen wie wir. Auf der Erde gibt es alle möglichen Tierarten, die anders sehen als die Menschen. Wie wahrscheinlich ist es überhaupt, dass der sensorische Apparat der Aliens, ihre Augen usw., dass all das genauso funktioniert wie bei uns? Die Astronomen und Physiker haben wie verrückt Messungen vorgenommen, als die Lightshow begann«, Clover nickte kameradschaftlich in Bob Hannegans Richtung, »und sie maßen ausschließlich sichtbares Licht, keine andere Art von Strahlung. Die Vorstellung war maßgeschneidert für unsere Augen. Die Lightshow war eigens für uns gemacht.


    Deshalb dachte ich mir, wenn sie so gut über unsere Physiologie Bescheid wissen, dann haben sie auch eine Ahnung davon, wie wir auf Reize reagieren. Welches Wort fiel mir als Erstes ein, als ich das Lichtspektakel sah? Schön. Es war ein funkelnder, bunter, verlockender Augenschmaus. Er wurde uns so präsentiert, wie wir eine glänzende Kugel an einer Schnur einem Baby hinhalten, nur damit das Kind danach greift. Halten Sie das wirklich für einen Zufall? Oder eine Fehlkommunikation?«


    Clover fuhr fort: »Vergessen Sie nicht, dass sie sich vielleicht schon ein Jahrhundert lang unsere TV-Shows ansehen. Wesen, die solche Artefakte bauen und zwischen den Sternen umherreisen können, müssen einfach einen gewissen Grad von Neugier besitzen, oder einen Selbsterhaltungstrieb. Wenn sie unsere TV-Signale auffangen konnten, dann haben sie sie auf jeden Fall auch angesehen. Jede Analyse unserer TV-Signale konnte ihnen eine Menge über uns verraten. Nicht nur im Hinblick auf unsere Kultur, sondern auch, welchen Stand der Technik wir erreicht haben und alles andere. Alles, was wir tun, landet im TV.«


    Martinez hob einen Schreibstift. »Und wenn es eine vorsätzliche Falle ist?«


    Clover zuckte die Achseln. »Könnte sein, aber warum sollten sie sich die Mühe machen? Sie können Sternenschiffe bauen, die Antimaterie als Treibstoff benutzen. Wenn sie uns eins auf die Rübe geben wollen, können wir sie doch kaum daran hindern. Warum Spielchen spielen? Das ist wie die Frage, warum sie nicht einen Asteroiden mit der Erde zusammenstoßen ließen, um uns vom Angesicht des Planeten zu tilgen. Sie könnten es tun, aber sie haben es unterlassen. Daraus kann man folgern, dass sie es nicht wollen.«


    Fang-Castro setzte noch eins drauf. »Wenn die Aliens uns absichtlich täuschen, können wir meiner Meinung nach ohnehin nichts dagegen tun. Darauf läuft es letztendlich hinaus. Wir können hier rumsitzen und zweifeln, was wir machen sollen, oder wir können reingehen. Natürlich werden wir weiter beobachten und analysieren, aber auf gar keinen Fall kehren wir um und fliegen nach Hause zurück.« Sie gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Nun, ich stimme John zu, dass wir zu einem Besuch eingeladen sind. Wir machen diesen Besuch. Das erste Team, das wir zum Primärobjekt schicken, wird nicht aus Leuten bestehen, die für das Schiff überlebenswichtig sind. In diesem Punkt gehe ich kein Risiko ein. Wenn keiner einen begründeten Einwand hat, bestimme ich Captain Barnes als Anführer des ersten Kontaktteams. Er hat Kampf- und Kommandoerfahrung und obendrein eine gründliche Ausbildung in Kampftrauma-Medizin. Seine Vertreterin ist Lieutenant Emwiller, aus denselben Gründen. Bob Hannegan und Imani Stuyvesant sind für Physik und Exobiologie zuständig, John Clover soll sich um die kulturellen Aspekte kümmern, Sandy Darlington zeichnet alles auf. Ms. Fiorella wird wahrscheinlich versuchen, mich zu ermorden, weil ich sie von diesem Trip ausschließe, aber sie wird sich gedulden müssen. Sandy, Ihr Hauptanliegen ist die Dokumentation, aber wenn Sie einen Moment Zeit finden für ein Video, das Ms. Fiorella benutzen kann, wird sie es sicherlich zu schätzen wissen.«


    »Ich werde mich an die Prioritäten halten«, sagte Sandy.


    »Gut. Tun Sie das.« Fang-Castro wandte sich an Martinez. »Joe, es tut mir leid, aber bei diesem Ausflug sind Sie nicht dabei.« Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nach Dr. Greenberg sind Sie die wichtigste Person, um dieses Schiff am Laufen zu halten. Wenn alles so verläuft, wie wir hoffen, bekommen Sie noch ausreichend Gelegenheit, das Primärobjekt aufzusuchen, aber für diese Expedition wählen Sie bitte einen Ihrer Assistenten aus, die Person, die am meisten Erfahrung darin hat, einen Bus zu fliegen.«


    »Elroy käme infrage. Im Weltraum ist er sehr tüchtig, er kann spontan kreative Entscheidungen treffen, und ich weiß, dass er ganz erpicht darauf ist, da rauszufliegen.«


    »Einverstanden. Sagen Sie Mr. Gorey Bescheid.« Sie blickte sich im Raum um, in dem mehrere Mitglieder des Kontaktteams anwesend waren. »Ich möchte, dass Sie alle in sechs Stunden aufbrechen können. Bereiten Sie sich auf den Abflug vor. Ich schlage vor, dass Sie sich hinlegen und ein bisschen schlafen. Und – Mr. Crow?«


    »Ja?«


    »Ich denke, dass Sie draußen auf dem Korridor Ms. Fiorella antreffen werden. Entwaffnen Sie sie und schicken Sie sie zu mir rein.«

  


  
    Kapitel 41


    Ausgeruht und ausgerüstet, aber ohne etwas gegessen zu haben – sie waren sich nicht sicher, ob die Aliens für Toiletten gesorgt hatten, und obwohl die Raumanzüge über Möglichkeiten verfügten, sich zu erleichtern, war keiner scharf darauf, sie zu benutzen – versammelte sich das Erkundungsteam in der Luftschleuse des Fracht- und Shuttlehangars. In dem Hangar konnte ein Druckausgleich geschaffen werden, für die Wartung von Shuttles und andere dort erforderlichen Aktivitäten, doch normalerweise war er zum Weltraum hin offen.


    Der aus sieben Personen bestehende Trupp, angeführt von George Barnes, einem Marine Captain, legte die EVA-Anzüge an. Die Kurzstreckenshuttles, die bis zu zwölf Passagiere und eine ziemlich große Menge Fracht befördern konnten, waren kastenförmige, skelettartige Fluggeräte. Von Größe und Form her glichen sie Doppeldecker-Omnibussen, und daher rührte ihre Bezeichnung.


    Barnes war ein Pedant mit einer ruhigen, leisen Stimme. Während der Tri-Border-Kämpfe war Sandy Marines immer mit einem gewissen Misstrauen begegnet, da sie anscheinend bereit waren, für ihre Mobilität sogar Todesopfer in Kauf zu nehmen. Das hieß, dass sie leichtere Waffen benutzten, als Sandy für vernünftig hielt. Konfrontiert mit einem Guapo-Hardpoint, neigten sie dazu, mit einer echten Patrouille Aufklärung zu betreiben und dann mit mitgenommener Munition anzugreifen. Die Army hätte die Lage mit Drohnen verschiedener Art gecheckt, sowohl aus der Luft als auch auf dem Boden, und nachdem das Ausmaß des Hardpoints feststand, hätte die Army nicht gezögert, die Air Force mit tausend Kilo schweren, bunkerbrechenden Waffen herbeizurufen oder die Stellung mit einem Flammenwerfer abzufackeln.


    Andererseits waren gute Marine Officer ganz einfach gute Officer. Und Barnes war eigentlich ein ganz umgänglicher Typ. Wie Sandy, so gab auch Barnes ein paar beliebte Kurse in Fitnesstraining.


    Nachdem Barnes persönlich die Anzeigen an allen sieben Raumanzügen überprüft hatte, erhielt er einen Anruf von Fang-Castro. »Captain Barnes, Ihre Gruppe wird um ein zusätzliches Mitglied vergrößert. Die Dame wird in wenigen Minuten bei Ihnen eintreffen.«


    »Jawohl, Ma’am. Wer ist diese Dame?«


    »Dreimal dürfen Sie raten.«


    Zwei Minuten später tauchte Fiorella auf, immer noch stinksauer. »Du hast Fang-Castro wohl auf Linie gebracht«, frotzelte Sandy auf einem privaten Kanal.


    Fiorella fletschte die Zähne.


    Sandy sagte: »Mal ganz im Ernst, hast du gepinkelt, bevor du hierhergelaufen bist? Deine Blase ist nicht größer als ein Fingerhut.«


    »Ja. Ich hab gepinkelt. Und jetzt halt deine verdammte Schnauze.«


    »Kau nicht auf deiner Lippe rum – du kannst nicht –«


    »Schnauze.«


    »Etwas muss ich dir aber noch sagen, bevor du mir noch mal übers Maul fährst.«


    »Dann sag es.«


    »Ich nehme die Mini-RED mit einem Post-it-Pad mit. Du kannst sie an der Bus-Reling befestigen und sie auf dein Gesicht fokussieren, wenn wir rausfliegen, und über einen Nebenkanal Kommentare sprechen. Wenn wir zurückkommen, können wir deinen Text mit den dokumentarischen Fotos verbinden.«


    »Sandy…Moment mal. Wusstest du etwa, dass ich mitkommen würde?«


    »Nein, aber deinen Überzeugungskünsten war ich ja selbst schon ausgesetzt«, sagte Sandy. »Ich dachte mir, dass du dabei sein würdest.«


    »Manchmal glaube ich, dass du gar nicht so dumm bist, wie ich dachte«, sagte Fiorella. Eine bedeutungsschwere Pause. »Aber nur manchmal.«


    Die Busse der Nixon hatten keinen Druckausgleich. Das Oberdeckwar mit Sitzen und Gurtgeschirren und »Nabelschnüren« für die Raumanzüge ausgestattet, die für Lebenserhaltung, Energie und Kommunikation sorgten. Die Anzüge waren bequem. Sie waren dafür konzipiert, bis zu sechsunddreißig Stunden darin leben zu können. Und sie konnten einen Menschen noch viel längeram Leben erhalten, doch dann würde es drinnen anfangen zu stinken. Nahrung, Wasser, Fäkalienentsorgung, Luftzirkulation waren gewährleistet; eine eingebaute Duschvorrichtung gab es nicht.


    Die Anzüge boten sogar Unterhaltung. Der oben im Helm angebrachte virtuelle Screen konnte Filme, Videos, Lektüre und sogar Spiele aufrufen, was immer sein Träger in die Datenbanken des Anzugs hochgeladen oder übertragen hatte. Keiner aus dem Team hatte sich die Mühe gemacht, für diesen Trip Daten hochzuladen. Langeweile gäbe es wohl kaum innerhalb der Saturnringe mit der gigantischen, in zarten Farben abgestuften Ausdehnung des Saturn selbst, der seitlich von ihnen schwebte, und Aliens, die auf ihren Besuch warteten.


    Unter den Sitzen steckte das Lebenserhaltungssystem auf einem offenen Rahmengestell, das mit Greifern, Manöver-Aktuatoren und Befestigungsmechanismen ausgerüstet war. Die Vorderseite des Busses enthielt Manipulatorarme, die an Hummerscheren erinnerten. Am Heck befanden sich die Raketen. Der Bus flog mit einer maximalen Geschwindigkeit von 10 km/min, nach Maßstäben der Raumfahrt ein Schneckentempo, aber für den normalen Operationsradius von tausend Kilometern reichte sie völlig aus.


    Der erste Trip zu dem Primärziel dieser Alien-Konstellation würde eine halbe Stunde dauern, und bei dieser kurzen Entfernung kam keine komplizierte Raumfahrtmechanik ins Spiel. Gorey konnte den Bus mit schlafwandlerischer Sicherheit steuern.


    Mit seinen fünf Kilometern Durchmesser war das Primärobjekt gar nicht zu verfehlen, wenn man wusste, wo man es zu suchen hatte. Es war matt und dunkel, aber doppelt so groß wie der irdische Vollmond. Als alle angeschnallt im Bus saßen – und nach einem letzten Check von Barnes – gab Fang-Castro ihnen das Go-ahead.


    Der Bus klinkte sich aus dem Schiff aus, Gorey steuerte ihn mit einem winzige Schub nach links, richtete ihn auf ihr Ziel aus und aktivierte den Antrieb. Die Beschleunigung von einem Viertel g brachte sie in etwas mehr als einer Minute auf die gewünschte Geschwindigkeit. Die Menschen, die ein halbes Jahr lang in einem Zehntel g gelebt hatten, empfanden den Stress als ungeheuerlich.


    Hannegan, der Physiker, sagte: »Mein Gott, wenn wir nach Hause kommen, wird uns die Schwerkraft ganz schön zusetzen.«


    »Deshalb müsst ihr ja so fleißig die Fitnesskurse besuchen«, sagte Barnes. »Wenn ihr das nicht macht, wird euch die Schwerkraft auf der Erde nicht nur zusetzen, sie wird euch umbringen.«


    Die ganze Zeit über ließ Sandy seine High-Resolution-Kameras laufen, und die Bilder wurden sofort zur Nixon übertragen. Zehn Kilometer vor dem Primärobjekt stoppte Gorey den Bus. Fang-Castro fragte: »Ist was?«


    »Ich sehe nichts«, antwortete Barnes.


    Sie waren sich darin einig, dass eine rein passive Erkundung diesicherste Vorgehensweise war. Keine Laser-Altimeter und kein Radar-Mapping, keine auf die Alien-Struktur gerichteten Strahlen, nichts, das man als einen feindlichen oder invasiven Akt interpretieren konnte. Sie glaubten, man hätte sie zum Kommen aufgefordert…doch was war, wenn sie sich geirrt hatten?


    Der Bus-Trip war zeitlich so geplant, dass ihre Ankunft kurz vor der Phase lag, in der die Rotation des Primärobjekts das Regenbogen-Zielfenster in eine Linie zur Nixon brachte. Die Wissenschaftler hatten vorgeschlagen, den Bus um das Primärobjekt kreisen zu lassen, um ein detailliertes Bild von seiner gesamten Oberfläche zu bekommen, aber Fang-Castro hatte dies untersagt. Der Bus durfte sich nicht aus dem Blickfeld der Nixon herausbewegen, nicht auf dem ersten Trip.


    Barnes: »Da kommt das Target.«


    Mit der Drehung der Alien-Sphäre tauchte das Regenbogen-Target langsam auf, hell strahlend und funkelnd, doch dann passierte etwas Neues. Hundert Meter seitlich des Regenbogens fing eine neue, kleinere Bull’s-Eye-Zielscheibe an zu glühen, in sich wiederholenden konzentrischen Ringen aus Gelb, Grün und Blau, die zum Zentrum hin schmaler wurden und verschwanden.


    Barnes: »John, ist das ein Landeport?«


    Clover: »Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«


    Barnes: »Admiral, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, lasse ich uns von Elroy reinbringen. Anderenfalls müssten wir weitere vier Stunden hier warten, bis Sie mit uns auf Sichtlinie sind.«


    »Einverstanden«, sagte Fang-Castro.


    »Elroy…«


    Gorey brachte sie rein. Während sie sich näherten, öffnete sich in der Mitte des kleineren Regenbogen-Targets ein Port, und eine große Rampe schob sich heraus.


    »Eine verdammt schöne Mausefalle.« Clover lachte.


    »Das ist nicht hilfreich, John«, schnappte Barnes.


    Sandy blickte Fiorella an, die in die Mini-RED lächelte, die sie an der Bus-Reling befestigt hatte, und ohne Punkt und Komma redete.


    Barnes: »Diese Rampe kann den Bus aufnehmen. Sollen wir landen? Oder lassen wir den Bus schweben? Wenn wir landen, gerät er durch die Rotation aus dem Blickfeld.«


    Nach längerem Schweigen sagte Fang-Castro: »Wir sind darin übereingekommen, dass Sie den Bus landen. Sollte man Sie auffordern zu gehen oder Sie hinauswerfen, haben Sie ein Transportmittel – Sie würden nicht auf der falschen Seite des Primärobjekts festsitzen ohne eine Möglichkeit der Rückkehr.«


    Barnes: »Landen Sie den Bus, Elroy.«


    Ohne Zwischenfall landete der Bus auf dem Primärobjekt und fuhr die Post-its aus, die ihn an der Oberfläche festhielten. Sobald der Bus gesichert war, koppelte sich die Crew von der Lebenserhaltung des Vehikels ab, und die Raumanzüge übernahmen nun die komplette Lebenserhaltung.


    Barnes ging noch einmal das zuvor abgesprochene Prozedere durch: »Alle bleiben zusammen. Checken Sie Ihre Sicherungsleinen. Ich will nicht, dass irgendwer frei herumfliegt. Keiner fasst etwas an ohne meine Erlaubnis. Keiner trägt eine Waffe, mit Ausnahme von Emwiller, und Sie achten darauf, dass Ihre Waffe gesichert ist, Sally. Kein externes Equipment außer Sandys Kameraausrüstung. Bereit?«


    Sie waren bereit.


    »Dann mal los.«


    Sie schwebten dicht über dem Regolith des Primärobjekts. Kaum hatten sie begonnen, sich mithilfe ihrer Anzugdüsen vom Bus zu entfernen, da erschien auf dem Regolith eine Linie aus glühenden Punkten, die zum Regenbogenzielfenster hinführte. Die Punkte mündeten in den offenen Port.


    »Interessant«, sagte Hannegan, der Physiker. »Die Oberfläche verändert sich nicht, das Licht scheint sich hindurchzubewegen. Ich tippe auf eine Art zellularer Automaten oder Nanobots, die die Lichter produzieren. Hübsch. Die ultimative programmierbare Beschilderung. Zeichen Sie das auf, Sandy?«


    »Bin schon dabei.« Sandy richtete seine Kamera auf die Oberfläche und ging auf maximale Vergrößerung. In seinem Sucher konnte er erkennen, dass die Oberfläche übersät war mit Sprenkeln, die auf eine koordinierte Weise heller und dunkler wurden. Das erinnerte ihn an die Chromatophoren, die er auf der Haut von Tintenfischen und Kraken gesehen hatte.


    Die Crew schwebte durch den offenen Port in eine weiße, kubusförmige Kammer, in der ein kleines Orchester Platz gefunden hätte. Das Tor, das sich zum Weltraum hin öffnete, befand sich hinter ihnen, aber vor ihnen befand sich ein geschlossener Zugang. Ein grünes Pad von der Größe eines Esstellers leuchtete neben der verschlossenen Tür.


    Barnes blickte Clover an. »Was denken Sie?«


    »Was bedeutet Grün bei Verkehrszeichen fast überall auf der Welt?«


    Barnes zuckte die Achseln, streckte die Hand aus und drückte auf den Schalter.


    Die Tür hinter ihnen schloss sich, und an Sandys Kamera blinkte ein Licht. »George, ich habe gerade den Link zur Nixon verloren.«


    Barnes versuchte die Nixon zu rufen. Keine Antwort. »Der Innenraum muss eine EM-Blockade haben. Warum überrascht mich das nicht? Okay, Leute, jetzt sind wir wirklich auf uns allein gestellt. Ihr befolgt meine Anweisungen. Ihr tut, was ich euch sage, ohne Wenn und Aber. Ihr ergreift nicht die Initiative, nicht, wenn ihr noch mal hierher zurückkommen wollt. Wir gehen alles langsam an.«


    Auf einmal strömte Gas in die Kammer ein. Nachdem die Messvorrichtungen der Raumanzüge anzeigten, dass eine Atmosphäre erreicht war, öffnete sich die innere Tür. Sie setzten sich in Bewegung, und jemand murmelte: »Standard-Luftschleuse…«


    Als alle die zweite Kammer betreten hatten, ging die Tür hinter ihnen zu. Der Raum war größer als der erste, aber nicht viel, ungefähr zehn Meter tief und acht breit, ebenfalls in einem konturlosen Weiß gehalten mit diffuser Beleuchtung. Der einzige Gegenstand darin war eine einsame Konsole im hinteren Bereich. Ihre Höhe betrug anderthalb Meter, und man hätte sie selbst dann nicht übersehen, wenn der Raum mit Gerümpel vollgestopft gewesen wäre wie ein Secondhand-Junk-Store. Sie glühte in Regenbogenfarben, die zu flimmernden Bändern angeordnet waren, und glich verblüffenderweise einer antiken Jukebox.


    In der Luft über der Konsole tauchten Worte auf: »Sie können Ihre Helme abnehmen. Die Luft ist steril und atembar nach irdischen Standards, und die Temperatur wird auf konstante 21°C gehalten.« Wenige Sekunden später wurde die Schrift durch chinesische Ideogramme ersetzt, gefolgt von Arabisch, Russisch und einem halben Dutzend anderer Sprachen, bevor sie wieder zu Englisch zurückkehrte. Barnes blickte Emwiller an und sagte: »Sal, ich werde meinen Helm öffnen. Für den Fall, dass ich kollabiere, bringen Sie die Gruppe von hier raus, und zwar so schnell wie möglich. Notfalls schießen Sie sich den Weg durch die Luftschleuse frei.«


    »Warten Sie, warten Sie, warten Sie…«, sagte Stuyvesant. »Angenommen, die Luft enthält Biologika?«


    »Das wäre auch so eine unnötige Mausefalle«, sagte Clover.


    »Es muss ja keine Absicht dahinterstecken…«


    »Bis jetzt habe ich nichts Unabsichtliches bemerkt…ich glaube, dass man die Luft gefahrlos einatmen kann.«


    »Ich öffne jetzt meinen Helm«, sagte Barnes. »Sally, halten Sie sich bereit.«


    Alle sahen zu, wie er die Sichtscheibe seines Helms aufmachte und Luft holte. Eine Weile hielt er den Atem an. Dann blies er ihn aus und atmete noch einmal tief durch. Er nahm ein paar weitere Atemzüge, leckte seine Lippen ab, kostete die Luft und zum Schluss nickte er. Er schob das Visier wieder an seinen Platz, versiegelte denHelm und sagte: »Die Luft scheint okay zu sein, aber ich will, dass eure Helme geschlossen bleiben. Nach unserer Rückkehr zum Schiff gehe ich in Quarantäne und werde auf Biologika gecheckt. Und jetzt aktivieren wir die Post-its.«


    Alle fassten nach unten und betätigten Schalter an den Beinen ihrer EVA-Anzüge. Wenn von oben Druck auf einen Stiefel ausgeübt wurde, unterbrach ein Druckschalter die elektrische Ladung, und der Stiefel löste sich mit ungefähr demselben Widerstand vom Boden wie in irdischer Schwerkraft.


    Als alle am Boden oder am Deck oder was auch immer festklebten, erschienen neue Worte über der polychromen Konsole: »Bitte sagen Sie etwas zu mir.«


    »Lautsprecher und Mikes aktivieren«, sagte Barnes, und alle gingen auf externe Lautsprecher und Mikrofone.


    Der Satz wurde in denselben verschiedenen Sprachen wiederholt, in denen die erste Botschaft abgefasst war.


    Barnes sagte: »Hallo. Wir kommen von der Erde. Äh…dem dritten Planeten dieses Systems.«


    Farben tanzten über die Seitenwände der Alien-Konsole und ließen sie noch mehr wie eine Jukebox aussehen. Dann sprach sie:»Amerikanisches Englisch. Ich kann amerikanisches Englisch sprechen. Welche Fragen haben Sie?«


    Barnes fragte: »Wer bist du?«


    Die Jukebox sagte: »Ich bin kein ›wer‹, sondern ein ›was‹. Ich bin eine niedergradige Künstliche Intelligenz mit dem Auftrag, Fragen zu beantworten. Ich bin darauf programmiert, dreizehn menschliche Sprachen zu verstehen, fünf davon basieren auf der Wahrscheinlichkeit, welche davon bei einem Erstkontakt verwendet würde. In der Reihenfolge der Wahrscheinlichkeit eines Erstkontaktes sind das amerikanisches Englisch, Chinesisch, Russisch, Arabisch und Portugiesisch. Ich bin keine vollintelligente KI. Ich verknüpfe rhetorische Logik mit statistischer Grammatik. Obwohl es sich anhören mag, als könnte ich eine Konversation führen, reagiere ich immer nur direkt oder indirekt auf Fragen. Mein Datenspeicher enthält die Antworten auf 71236340 explizite oder implizite Fragen. Ich kann neue Antworten aus den Antworten, mit denen ich vorprogrammiert bin, synthetisieren, aber manchmal werden Sie Fragen stellen, auf die ich keine Antwort habe. In solchen Fällen antworte ich mit ›Ich weiß es nicht.‹«


    Barnes fragte: »Dürfen wir unsere Kameraausrüstung installieren, um dieses Gespräch aufzuzeichnen?«


    »Ja. Ich werde warten.«


    Barnes nickte Sandy zu, der die Mini-RED unter dem Arm gehalten und den Erstkontakt so heimlich wie möglich gefilmt hatte. Nun holte er drei weitere Kameras aus seinem Equipmentkoffer und fing an, sie in dem leeren Raum aufzustellen.


    Clover fragte die Jukebox: »Halten sich zurzeit noch andere Spezies hier auf?«


    Die KI sagte: »Nein, zurzeit sind Sie die einzige Spezies hier.«


    Clover: »Wann werden die nächsten Besucher eintreffen?«


    »Ich weiß es nicht. Dies ist kein Versäumnis seitens meiner Datenbanken. Es gibt keinen festen Ankunftsplan. Frühere Intervalle zwischen den einzelnen Besuchen reichen von zwei Jahren bis dreihundertsechsundneunzig Jahren.«


    »Wer hat dich hergestellt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wer sind deine Hersteller?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum weißt du das nicht?«


    »Bei ihrer Abreise sagten sie mir nicht, wer sie waren, oder wohin sie sich begeben würden.«


    »Wann reisten sie ab?«


    »Vor 1753 Jahren.«


    Hannegan: »Wie alt ist diese Einrichtung? Die Aliens…äh, die Wesen, die kürzlich von hier abflogen, waren die deine Hersteller?«


    »Dieses Depot ist 21682 Erdenjahre alt, und ich weiß nicht, ob die Spezies, die kürzlich von hier abflog, meine Hersteller sind, weil ich nicht weiß, wer mich hergestellt hat.«


    Stuyvesant: »Kannst du uns etwas über das Aussehen der anderen Spezies sagen?«


    »Nein. Vielleicht gibt es visuelle Aufzeichnungsgeräte in diesem Depot, aber ich kann nicht auf sie zugreifen.«


    Stuyvesant: »Bietest du diesen Service auch nichtmenschlichen Spezies an? Sprichst du Sprachen, die nicht von der Erde stammen?«


    »Ja.«


    Barnes: »Wie kannst du mit so wenigen kritischen Informationen dieses Depot verwalten?«


    »Ich verwalte dieses Depot nicht. Es ist separiert und automatisiert. Ich bin hier, um Fragen zu beantworten.«


    Hannegan murmelte: »Nicht besonders aufschlussreich bis jetzt.«


    Clover wackelte mit einem Finger vor der Jukebox herum. »Bist du darauf programmiert, uns Informationen über deine Technologie vorzuenthalten?«


    »Nein. Neunzig Prozent meiner Informationen betreffen Technologie. Ich enthalte komplette Beschreibungen, operative Details, Statusberichte, Wartungslisten, Dokumentationen und Instruktions- und Konstruktionsanweisungen für diese Station und für ihre Satelliten.«


    Barnes: »Erzähl uns alles über das Depot.«


    »Das wäre keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«


    »Ich weiß nicht, was Sie wissen möchten. Ich würde mit den ersten Fakten in meinem Memory-Speicher beginnen und sukzessiv durch die Datenbanken gehen. Ein gesprochener Bericht würde siebzehn Erdenjahre dauern. Haben Sie so viel Zeit?«


    Clover: »Verfügst du über effizientere Methoden als Sprechen, um Informationen weiterzugeben?«


    »Natürlich, aber ich weiß nicht, welche dieser Methoden von Ihnen benutzt werden könnte, möglicherweise gar keine davon. Technologie unterliegt einem raschen Wandel. Verglichen damit verändern sich Sprachen nur extrem langsam. Ich bezweifle, dass Sie über I/O-Protokolle verfügen, die auch nur hundert Jahre alt sind. Aber das Englisch, das vor mehreren Jahrhunderten gesprochen wurde, können Sie auch heute noch verstehen. Wenn Sie Kommunikationsspezialisten haben, mit denen ich sprechen kann, finden wir wahrscheinlich ein für beide Seiten akzeptables Protokoll.«


    Clover: »Und du wärst bereit, die Daten an uns zu transferieren?«


    »Ja.«


    Barnes hob eine Hand, um ihn zu bremsen, dann blickte er die Jukebox an. »Du sagst, du kannst uns nichts über deine Hersteller oder über andere Spezies sagen. Ist es dir verboten, diese Informationen weiterzugeben, oder sind sie in deinen Datenbanken nicht enthalten?«


    »Ihre Frage ist nicht ganz korrekt. Ich habe begrenzte Informationen über meine Hersteller und andere Spezies, aber Sie haben nicht die korrekte Frage gestellt, um entsprechende Antworten abzurufen. Und ich darf jede Frage beantworten, die ich aufgrund meiner Informationen beantworten kann. Alles, was ich weiß oder synthetisieren kann, ist jedem zugänglich, der mir Fragen stellt.«


    Clover ergriff das Wort: »Wie würden die korrekten Fragen lauten, mit denen man deine einprogrammierten Antworten bezüglich deiner Hersteller und anderer Spezies abrufen kann?«


    »Die korrekten Fragen würden folgendermaßen lauten: Erstens: ›Fürchten sich deine Hersteller vor uns?‹ Die korrekte Antwort wäre: ›Nicht zu diesem Zeitpunkt.‹ Zweitens: ›Müssen wir uns vor ihnen fürchten?‹ Die korrekte Antwort wäre: ›Nicht zu diesem Zeitpunkt.‹ Drittens: ›Sind sie unserer Spezies feindlich gesonnen?‹ Die korrekte Antwort wäre: ›Nein.‹«


    Emwiller blickte Barnes an. »Sir, können wir diesen Antworten trauen?«


    Barnes zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


    Clover fragte die Jukebox: »Gibt es für uns eine Möglichkeit, festzustellen, ob du uns die Wahrheit sagst?«


    »Nicht, dass ich wüsste, aber ich bin nicht darauf programmiert zu lügen. Ich bin keine hochentwickelte KI. Ich kann keine subtilen Irreführungen konstruieren. Wenn ich falsche Informationen mit richtigen vermische, wird der Fragesteller irgendwann Diskrepanzen oder Widersprüche in meinen Antworten entdecken. Lügen würde also meine Funktion beeinträchtigen, die darin besteht, Instruktionsanweisungen zu geben, wie man dieses Depot am besten nutzen kann, und sicherzustellen, dass Besucher dem Depot oder sich selbst versehentlich Schaden zufügen.«


    Clover wandte sich an Barnes: »Wir stehen hier vor dem ›Alle-Kreter-sind-Lügner-Problem‹. Seine Antworten ergeben einen Sinn, aber es könnte sich um eine sehr subtile Irreführung handeln. Ich würde sagen, entweder ist diese Maschine so ziemlich genau das, was sie zu sein scheint, oder sie ist viel komplexer, als wir es uns vorstellen können, eine extrem High-Level-KI, unseren Systemen weit überlegen, die sich als eine Low-Level-KI tarnt. Ich denke, bis das Gegenteil bewiesen ist, sollten wir vom ersten Fall ausgehen, denn wir können ohnehin nicht viel tun, sollten wir mit dieser Annahme falschliegen.«


    Hannegan sagte: »Aber wenn sie uns unkorrekte Informationen über Physik gibt, finden wir das sehr schnell heraus. Mir persönlich ist es egal, ob sie uns im Hinblick auf die Beschaffenheit der verschiedenen Spezies belügt, wenn sie uns beispielsweise ein Handbuch der Physik aus dem dreißigsten Jahrhundert liefern könnte.«


    Stuyvesant: »Das ist ein bisschen kleinlich, Bob.«


    Hannegan: »Yeah, sicher, und was ist, wenn die Maschine uns ein Handbuch der Biochemie aus dem dreißigsten Jahrhundert beschaffen kann?«


    »Das wäre hilfreich«, gab Stuyvesant zu.


    Barnes sagte: »Unsere Jukebox hat ein anderes Problem angesprochen. Neue Frage: Warum müssen wir besorgt sein, wir könnten uns selbst oder dem Depot einen Schaden zufügen?«


    Die Jukebox sagte: »In diesem Depot befinden sich Technologien und Artefakte vieler unterschiedlicher Spezies. Kein Besucher kann mit allen vertraut sein. Einige dieser Dinge können gefährlich sein, wenn man sie falsch benutzt, so wie eine Laserfräse gefährlich sein kann, wenn man sie falsch benutzt.«


    Clover nickte: Fremde Technologien, fremde Gerätschaften.


    Die Jukebox: »Außerdem gibt es hier gesicherte Speichermodule, auf die man ohne eine angemessene Instruktion nicht zugreifen sollte, da sie gegenwärtig insgesamt achthundertneunundvierzig Tonnen Antimaterie enthalten.«


    »Heilige Scheiße«, sagte Hannegan. »Ähh, woher kommt diese große Menge an Antimaterie?«


    »Sie wird hier hergestellt.«


    Bevor jemand etwas sagen konnte, schnauzte Barnes: »Okay, alle Mann Lautsprecher aus, Anzug-Komm-Kanal 7, volle Verschlüsselung, auf mein Kommando warten.«


    Als alle auf Codierung gegangen waren, sagte er: »Aus exakt diesem Grund hat unsere Mission die höchste Prioritätsstufe für die USA. Wir müssen das hier sichern oder dafür sorgen, dass es keinem anderen in die Hände fällt. Das ist verdammt viel Antimaterie. Bob, irgendwelche Ideen?«


    Der Physiker hatte einen nachdenklichen Eindruck gemacht, und jetzt bewegte er die Finger einer Hand. »Yeah, ich stelle gerade im Kopf ein paar Berechnungen an. Wenn die Wurlitzer die Wahrheit sagt, entspricht das einer Teratonne von einem Sprengstoff-Äquivalent. Oder einer Million dieser H-Bomben, die die Supermächte früher gehortet hatten. Als Erstes frage ich mich: Wo befindet sich das Zeug? Zweitens: Wie wird es hergestellt? Und in Verbindung damit: Woher kommt die Energie für die Herstellung?«


    Barnes sagte: »Nummer eins und zwei machen mir am meisten Sorgen. Außerdem gibt es noch Nummer vier: Wird der Auskunfts-Bot uns verraten, wie man die Antimaterie herstellt?«


    »Lasst uns zu der Jukebox zurückgehen.« Sie wandten sich wieder dem Auskunfts-Bot zu. »Entschuldige, aber wir mussten über die Information diskutieren, die du uns gerade gegeben hast.«


    »Meine Programmierung informiert mich, dass diese Reaktion bei Erstbesuchern sehr häufig der Fall ist, und ich bin nicht programmiert, Anstoß an irgendetwas zu nehmen. Haben Sie zu diesem Zeitpunkt noch weitere Fragen?«


    Hannegan räusperte sich. »Ähh, du sagtest, dieses Depot würde über achthundert Tonnen Antimaterie speichern. Wo? Und wie?«


    Die Jukebox sagte: »Die Konstellation winziger Monde, die zu diesem Depot gehören, sind die Speichermodule für die Antimaterie. Das Material hat die Form von Eisen-58, das elektromagnetisch von den Wänden der Module isoliert ist.«


    Hannegan zog die Augenbrauen hoch. »Anti-Eisen? Wir können kaum Anti-Helium managen. Wie wird die Antimaterie hergestellt und woher bekommt ihr die Energie? Wenn wir diese Menge von Antimaterie herstellen wollten, benötigten wir grob geschätzt den solaren Energieoutput eines ganzen Jahres.«


    Eine merkliche Pause trat ein, während der Auskunfts-Bot nach einer Antwort suchte. Dann:


    »Eine akkurate Antwort auf Ihre erste Frage kann ich nicht geben, es sei denn, Ihre Ingenieure können einen I/O-Pathway von hoher Bandbreite etablieren. Sehr unakkurat und vereinfacht gesagt, benutzt die Transformations-Reaktion eine supersymmetrische Resonanz, um Protonen in Antiprotonen zu verwandeln. Ein analoger Leptonenpfad erzeugt Positronen. Diese zu Neutronen und Kernen höherer Ordnung zu verbinden, ist eine direkte Exploitation eines Subsets aus lokal begrenzten D-Branen-Exzitationen, um isotopische Leitern mit geringstem Widerstand zu erzeugen…«


    Hannegan: »Okay, Stopp. Ich hab’s kapiert. Wir werden auf das Interface warten.«


    »Was Ihre zweite Frage betrifft, so zapft dieses Depot die Rotationsenergie des Saturn an. Der Reaktionspfad ist zu annähernd zwanzig Prozent effizient. Infolgedessen kann dieses Depot circa eine Milliarde Tonnen Antimaterie oder mehr produzieren, bevor die Rotationsperiode des Saturn sich signifikant verändert.«


    Hannegan blickte Barnes an, dann fragte er: »Kannst du uns Konstruktionspläne und Instruktionsanweisungen für die Antimaterie-Produktion und die Speichereinrichtungen geben?«


    Dieses Mal kam die Antwort unverzüglich. »Diese Information kann an alle Spezies weitergegeben werden.«


    Barnes sagte: »Ich denke, das ist genug für diese Session. Wir sollten jetzt zu unserem Schiff zurückkehren. Ist es uns gestattet, jederzeit zurückzukehren?«


    »Ja, jederzeit.«


    »Das nächste Mal möchten wir Ingenieure mitbringen, die mit dir über einen I/O-Pathway sprechen. Dürfen diese Leute jederzeit hierherkommen?«


    »Ja, jederzeit.«


    Sandy mischte sich ein: »Da wir gerade dabei sind: Kannst du einen Link etablieren, damit ich von hier aus direkt zu unserem Schiff übertragen kann?«


    »Eine EM-Blockade ist eine anfängliche Vorsichtsmaßnahme. Das Sicherheitssystem wird vor Ihrem nächsten Besuch einen Kommunikationslink etablieren.«


    Fiorella, die bis jetzt geschwiegen hatte, machte nun den Mund auf. »George, bitte: Geben Sie mir eine Minute. Oder zwei Minuten. Nicht mehr als zwei Minuten. Höchstens drei.«


    Barnes grinste und sagte: »Zwei Minuten, Cassie.«


    Fiorella trat vor die Jukebox, während Sandy die Kameras auf verschiedene Blickwinkel einstellte. Sie fragte die Maschine: »Hast du einen Namen?«


    »Ich habe verstanden, dass Sie mich Jukebox nennen.«


    »Weil du aussiehst wie ein antiker Musikautomat von der Erde, der Wurlitzer genannt wurde. Dürfen wir dich Wurly nennen?«


    »Ja.«


    Barnes stöhnte, Clover lachte, und Fiorella fragte: »Wurly, verfügst du über historische Aufzeichnungen? Über Ereignisse in anderen Systemen?«


    »Ja. Meine Aufzeichnungen enthalten eine generalisierte Geschichte dieses galaktischen Spiralarms.«


    »Wenn du keine Informationen über andere Spezies hast, wie kannst du da über historische Aufzeichnungen verfügen?«


    »Weil die historischen Aufzeichnungen keine spezifischen Informationen über andere Spezies enthalten. Die Spezies sind gekennzeichnet durch Nummern, dem Datum ihres Erscheinens und Handelswaren. Spezifische Informationen über die Spezies sind über meine Memory-Speicher nicht erhältlich.«


    »Aber irgendwo muss es diese Informationen geben.«


    »Ja, das ist logisch.«


    »Sind irgendwelche Handelswaren hier gelagert?«


    »Ja.«


    »Erhalten wir Zugang zu ihnen?«


    »Ja, unter den Bedingungen bezüglich der Handelswaren. Sie müssen selbst Waren für einen Güteraustausch haben.«


    Jetzt mischte sich Clover wieder ein. »Wie können wir Waren für einen Güteraustausch haben, wenn unsere Technik den Technologien von Spezies, die zwischen den Sternen reisen, so weit unterlegen ist?«


    »Die meisten Handelswaren sind nicht technischer Natur. Eine Frage bezog sich auf antike Musikautomaten. Musikmaschinen sind oftmals eine Handelsware. Es gibt eine Handels-KI, die entscheidet, ob Ihre Musikmaschinen ein Handelsgut sind, und wenn ja, welchen Handelslevel Sie zugeteilt bekommen. Im Allgemeinen werden Musikmaschinen nicht hoch bewertet, da es sehr wahrscheinlich ist, dass andere Zivilisationen bereits Musikmaschinen haben, die den Ihren ähneln. Und Spezifikationen zur Herstellung derselben können einfach übertragen werden, was weit kostengünstiger ist als der Transport physikalischer Güter zwischen Sternsystemen. Doch die konkreten Alien-Maschinen werden vielleicht in einigen Kulturen von Sammlern geschätzt, wie visuelle Kunstwerke in Ihrer Kultur einen Wert besitzen. Einige musikalische Kompositionen könnten ebenfalls als Handelsgut gelten, aus ähnlichen Gründen.«


    Sandy: »Wir haben einhundertundfünfzig Musikinstrumente an Bord – in der Fabrikationswerkstatt habe ich acht Gitarren, und auf Dateien haben wir eine Million Musikstücke, angefangen von Bach bis Kid Little.«


    Barnes sagte: »Yeah, yeah, darüber reden wir später.«


    Clover hob einen Finger. »Äh…Wurly…gibt es irgendwelche Handelsgüter, die wir ›Primitiven‹ vielleicht haben, mit denen wir unseren Handelskredit aufwerten könnten?«


    »Sie gelten nicht als ›primitiv‹, sondern nur als technologisch weniger weit entwickelt.«


    Clover murmelte etwas in einen privaten Komm-Kanal. »Das Ding versteht keinen Sarkasmus. Wahrscheinlich keine High-Level-KI, wie es bereits gesagt hat…oder es ist ein hervorragenderFaker.«


    Der Auskunfts-Bot fuhr fort: »Physikalische Kunstartefakte werden geschätzt von Spezies mit ähnlichen sensorischen Systemen und einer Neigung zum Besitzerwerb. Diese haben einen Wert. Nahrungsmittel können ebenfalls hoch bewertet werden, vor allen Dingen solche, die sich nicht aufgrund von Datentransmissionen duplizieren lassen.«


    Stuyvesant griff das Thema auf – ihr Fachgebiet, Biologie. »Ach, komm. Du sagst, dass unterschiedliche Spezies aus total unterschiedlichen Ökosystemen die Nahrungsmittel der jeweils anderen Spezies essen können?«


    »Das ist nur sehr selten der Fall. Doch bei den wenigen Gelegenheiten, wenn die Biologika kompatibel sind, können diese Nahrungsmittel hochwertige Handelsgüter sein.«


    Clover: »Für mich ergibt das einen Sinn. Wie viel bezahlten reiche Leute in Europa vor ein paar Hundert Jahren für Gewürze? Zeug, das wir für selbstverständlich halten, zum Beispiel Pfefferkörner. Sie berappten ein Lösegeld für einen König. Und das ist nicht übertrieben.«


    Stuyvesant dachte einen Moment lang nach. »Hmmm, da wäre dieser Tee unserer Kommandantin – dafür kann man keine ›Specs‹ übertragen. Und ich habe Gerüchte gehört, dass irgendwer einen ziemlich guten Whiskey gehortet hat.«


    Clover zuckte zusammen. »Ich werde eine Liste ausarbeiten.«


    Barnes ging zur Jukebox zurück. »Gibt es ein Limit für das Ausmaß des Handels?«


    »Kein exaktes. Handelsgüter werden von einem Handelscomputer bewertet und erhalten einen totalen nummerischen Wert zwischen eins und acht. Sie dürfen die Artikel hier zurücklassen und sich Waren in demselben Gesamtwert aussuchen.«


    »Wurde dieser obere Wert gewählt, weil deine Hersteller ein mathematisches System auf der Basis von acht benutzen?«, fragte Stuyvesant.


    »Ich habe keine Informationen über meine Hersteller.«


    »Beruht dein natives mathematisches System auf der Basis von acht?«


    »Ja, außer für unsere mathematischen Computersprachen. Aber wenn ich mit Ihnen spreche, konvertiere ich alle Nummern auf der Basis von zehn.«


    Stuyvesant: »Wenn neue Besucher hier eintreffen, versorgt die Station sie dann auch mit einer ihnen zuträglichen Umgebung, so wie man es bei uns gemacht hat?«


    »Ja, sofern die Station dies leisten kann. Nicht alle Spezies können mit einer ihnen zuträglichen Umgebung versorgt werden. Die, bei welchen das nicht geht, haben die Möglichkeit, im freien Raum zu verbleiben, und das tun sie dann auch.«


    »Benötigen alle Spezies eine gasförmige Umgebung?«


    »Nein. Manche benötigen eine Mischung aus einer gasförmigen und einer flüssigen Umgebung.«


    Clover: »Kann man aus der Größe deiner Eingangsluftschleuse und der Eingangshalle den Schluss ziehen, dass andere Spezies sehr groß sind?«


    »Ja.«


    »Das sollten meine zwei Minuten sein, gottverdammt«, sagte Fiorella. Und zur Jukebox: »Wurly, hast du eine Botschaft für die Erdenbewohner?«


    »Ja.«


    »Wie lautet sie?«


    Wurly sagte: »Hallo, Erdenbewohner.«


    Fiorella: »Sonst noch was?«


    »Nein.«


    Barnes knurrte: »Scheiße aber auch, war das inspirierend. Ich erkläre die Begegnung für beendet…wieder einmal. Alle bereit? Los geht’s.«


    Der Abflug gestaltete sich so simpel wie die Ankunft. Vom Bus aus schickte Sandy den Inhalt des Memory-Speichers seiner Kamera zur Nixon. Die Transmission dauerte ein paar Sekunden. Eine Minute später war das Team unterwegs.

  


  
    Kapitel 42


    Zurück auf der Nixon, trat das Kontaktteam durch die Luftschleuse und fand sich in einem Raum voller Leute wieder, ungefähr der Hälfte der Schiffsbesatzung, die applaudierten und jubelten. Fang-Castro jubelte am lautesten, und sogar Crow lächelte.


    Die Kommandantin trat vor. »Ich beglückwünsche Sie alle. Sie haben gerade Geschichte geschrieben.« Sie wandte sich an Sandy. »Mr. Darlington, gute Arbeit. Die Aufzeichnungen und Daten, die Sie uns geschickt haben, sind schon auf dem Weg zur Erde.«


    An den Rest des Teams gewandt, sagte sie: »Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Zeit für die Dekompression und um sich frisch zu machen, aber dann erwarte ich Sie alle im Commons, um mit Ihnen über Ihr Erlebnis zu sprechen. Captain Barnes, Sie begeben sich in Quarantäne, aber wir haben einen Video- und Soundlink für Sie eingerichtet. Wir stehen in Ihrer Schuld, weil sie den Mut hatten, sich selbst als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen. Ich werde dem Kommandanten des Marine Corps empfehlen, Sie mit dem Bronze Stern auszuzeichnen. Ich glaube, Sie haben eine höhere Auszeichnung verdient, denn bis jetzt hat noch niemand unsere Aliens als eine feindliche Streitmacht definiert. Aber ich bin sicher, dass ein jeder von uns sich durch Ihren selbstlosen Einsatz angespornt fühlt.«


    Noch eine Runde Applaus, und sieben Mitglieder des Teams fingen an, sich aus ihren EVA-Anzügen zu schälen, derweil Barnes in die Quarantänesuite polterte.


    Der Commons war bis zum Bersten voll. Das gesamte Erstkontakt-Team war anwesend, sämtliche Abteilungsführer, und alle Wissenschaftler, ungeachtet ihres Spezialgebiets. Sandy positionierte seine Kameras und begann mit dem Aufzeichnen und Übertragen. Barnes, der sich in seiner Quarantänesuite entspannte, gab eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse ab und sagte dann: »Ich denke, mittlerweile haben alle Sandys Filmaufnahmen gesehen, deshalb wissen Sie genauso viel wie wir. Die Frage ist nicht, welche Informationen wir bekommen haben, sondern wir müssenuns Fragen nach deren Bedeutung stellen. Das fällt eher in Ihr Fachgebiet als in meines.«


    Crow ergriff unverzüglich das Wort und wandte sich an Fang-Castro. »Ma’am, aus dem Video geht eines klar und deutlich hervor. Wenn die Jukebox, äh, Wurly, uns nicht belügt, dann wird all das eintreten, was wir gehofft und befürchtet haben. Die Aliens sind bereit, eine Technologie zu liefern, die die Machtverhältnisse der Welt destabilisieren kann. Meiner Meinung nach sollten sich unsere Strategen auf der Erde in erster Linie darüber Gedanken machen. Das andere Zeug ist interessant, oder besser gesagt faszinierend, aber die Technologie…dieser Aspekt ist mehr als wichtig.«


    Barnes mischte sich wieder ein. »Ich bin ein bisschen skeptisch. Wildfremde, ›wohltätige‹ Aliens, geben uns eine unglaublich wertvolle und sehr gefährliche Technologie? Sie verschenken den Familienschmuck an jemanden, der ihr potenzieller Feind sein könnte? Wo ist der Haken?«


    Fang-Castro nickte und blickte zu Clover hinüber. »John?«


    Clover griff das Stichwort auf. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, dass sie irgendeine Entwicklung ankurbeln wollen. Ich denke, sie geben uns Technologie in der Erwartung, dass diese uns wertvoller für sie selbst machen wird. Ich glaube nicht an einen barmherzigen oder altruistischen Akt. Ich glaube, dahinter steckt purer Eigennutz. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie uns bereits sehr gut kennen. Sie kennen unsere Sprachen. Wir wissen nicht, woher – vielleicht haben ihre Supercomputer lediglich Radiosendungen analysiert. Aber ganz gleich, auf welchem Weg sie an diese Informationen gekommen sind, sie wissen viel mehr über uns als wir über sie. Außerdem kostet sie das Ganze ja nichts.«


    Crow räusperte sich. »In diesem Punkt stimme ich mit John überein. Egal, was die Aliens uns geben, wir werden dadurch nicht zu einer echten Bedrohung für sie. Wir wissen nicht, wer sie sind oder woher sie kommen. Wir wissen lediglich, dass sie für uns zu einer existenziellen Gefahr werden können, wenn wir versuchen, uns mit ihnen anzulegen. Also entstehen für sie keinerlei Nachteile, wenn sie uns das Zeug geben, aber sie könnten sich erhebliche Vorteile davon versprechen.«


    Sandy unterbrach ihn. »Glauben Sie denn nicht, dass die Antimaterietechnologie uns wesentlich gefährlicher machen könnte?«


    »Für unseresgleichen mag das ja zutreffen, aber nicht für sie«, sagte Crow. »Überlegen Sie doch mal. Angenommen, die Vereinigten Staaten würden Jamaika, ein Staat, mit dem wir zurzeit nicht gerade auf gutem Fuß stehen, unsere kompletten militärischen Anlagen und das entsprechende Know-how zur Verfügung stellen.Was könnten die Jamaikaner damit anfangen? Uns angreifen? Sicher, ein einzelner Schlag könnte ihnen gelingen. Danach würden wir ihre Insel von der Oberfläche des Planeten fegen. Beim ersten Briefing im Weißen Haus bezüglich der Ankunft des Sternenschiffs nannten die Wissenschaftstypen vom Militär Präsidentin Santerosihre Gründe, weshalb wir unbedingt hierher zum Saturn fliegen sollten. Ein Grund war, dass ein Sternenschiff per se eine große Gefahr darstellt. Wenn es mit hoher Geschwindigkeit mit der Erde zusammenprallt, kann das Aussterben der gesamten Menschheit die Folge sein, zumindest würden wir wieder in die Steinzeit zurückfallen.«


    Martinez beteiligte sich an der Diskussion. »Und das ist nur die Technologie, die wir kennen. Was wir sahen, war lediglich ein Sternenschiff, das unserer Technologie um schätzungsweise hundert Jahre voraus ist. Und nach allem, was wir hier gesehen und von dem Auskunfts-Bot gehört haben, ist es nicht das Erste, das in diesem System eintraf – und auch nicht das Einzige. Ein Schiff wie dasjenige, das wir entdeckt haben, braucht für einen Trip zwischen den Sternsystemen vielleicht hundert Jahre oder noch länger. Der Bot sagte, er sei vor tausendsiebenhundert Jahren installiert worden. Vor wie vielen Jahrtausenden bauten die Hersteller ihr erstes Sternenschiff? Vor dreitausend Jahren? Vor viertausend? Oder gar zehntausend? Und was ist mit diesen anderen Spezies, die nicht die Hersteller sind? Und wer hat das verdammte Primärdingsbums vor zwanzigtausend Jahren gebaut?«


    Crow nickte. »Exakt. Sie sind uns nicht nur um hundert Jahre voraus, sondern um Tausende von Jahren. Warum sollten sie uns da nicht eine Technologie geben, die uns für sie möglicherweise wertvoller macht? Oder tun sie es, um sich bei uns beliebt zu machen? Billiger Plunder für die Eingeborenen.«


    Clover blickte nachdenklich drein. »Yeaahh«, er zog das Wort indie Länge. »Vielleicht wenden sie diese Methode schon so lange an, dass sie mittlerweile sehr gut beurteilen können, wer in Zukunftein lohnender Handelspartner für sie sein könnte. Eventuell gehen sie auch nach dem Gießkannenprinzip vor. Sie probieren dies bei jedem potenziellen Partner aus. Wenn es klappt, ist es super für beide Parteien. Wenn die Eingeborenen sich selbst umbringen, wird den Aliens kein Haar gekrümmt. Vorausgesetzt, dass sie Haare haben. Wenn wir für ihren Geschmack zu mächtig werden und uns gegen sie wenden, löschen sie uns einfach aus und gehen zur nächsten Spezies weiter. In der Milchstraße schwimmen viele Fische. Verdammt noch mal, vielleicht hat es ja noch nie geklappt, aber sie sagen sich, dass ein weiterer Versuch nicht schaden kann…«


    »Ist das also der Gesamteindruck? Wir kriegen dieses Zeug, weil sie glauben, wir könnten für sie wertvoller werden, aber wenn wir nicht artig sind, ist es um uns geschehen?«, fragte Fang-Castro.


    Clover sagte: »So simpel ist es vermutlich nicht. Wir könnten die ganze Situation sogar völlig falsch interpretieren. Doch es wäre klug, in diesem Fall das Schlimmste anzunehmen und uns dementsprechend zu verhalten … Vor allen Dingen stört mich, dass wir keine Informationen über die Aliens bekommen, von denen es anscheinend unterschiedliche Arten gibt. Ich bitte Sie alle, sich Fragen auszudenken, mit denen wir dieses Informationsverbot umgehen können. Und auch Fragen, durch die wir herausfinden, warum es überhaupt ein solches Verbot gibt.«


    Crow nickte zustimmend. »Security hat immer einen guten Grund. Wir sollten versuchen, die Gründe der Aliens herauszufinden.«


    Fang-Castro sagte: »Ein weiteres Gespräch mit Wurly – Gott, ich kann es nicht fassen, dass Sie diesem Ding den Namen gegeben haben, aber ich denke, wir belassen es jetzt dabei – wie auch immer, ein weiteres Gespräch mit Wurly hat oberste Priorität, das Gleiche gilt für den Link mit der hohen Bandbreite, den der Auskunfts-Bot uns angeboten hat. Bei unserem nächsten Kontakt geht es vorrangig um Technik und Kommunikation. Das Team wird angeführt von Lieutenant Emwiller, um während eines Aufenthaltes in dem Primärobjekt eine grundsätzliche militärische Disziplin aufrechtzuerhalten.«


    Sandy hob eine Hand, und Fang-Castro nickte ihm zu. »Ich möchte mich nicht vordrängen, aber ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, eine Gitarre und einen Verstärker mitzunehmen. Und vielleicht sollten Joe Martinez und Crow mitkommen, wenn sie möchten. Wir könnten mit diesem sogenannten Handels-Bot sprechen, ihm etwas vorspielen und fragen, ob sie mit uns Handel treiben wollen und was als Tauschware infrage käme. Meine Sorge ist, dass im Augenblick zwar alles glattläuft – aber was ist, wenn sie uns aus irgendeinem Grund ausschließen? Was ist, wenn wir … oder die Chinesen…etwas tun, das sie sauer macht? Ich halte es für eine gute Idee, so viel Zeug wie möglich einzusacken, und das so schnell wie möglich.«


    Fang-Castro: »Ja. Das ist eine gute Idee. Bereiten Sie das Equipment vor. Egal, ob Mr. Crow als Musiker eine Bereicherung für das Team darstellt oder nicht, ich möchte, dass sich ein Sicherheitsexperte das Innere dieser Lokalität ansieht. Wenn Mr. Crow einverstanden ist…?«


    »Absolut«, sagte Crow.


    Martinez: »Sie wissen, dass ich darauf brenne, hinzufliegen, egal unter welchen Bedingungen.«


    »In ein paar Stunden müssten von der Erde die Reaktionen auf den Erstkontakt eintreffen. Ich schlage vor, der nächste Start findet in zwölf Stunden statt, und in acht Stunden treffen wir uns wieder hier, um über die Bedenken und Ratschläge seitens der Expertenauf der Erde zu diskutieren. Bis es so weit ist, möchte ich, dass alle Teammitglieder sieben Stunden schlafen, notfalls mithilfe von Medikamenten«, sagte Fang-Castro. Sie dachte kurz nach. »Okay. Das war’s dann. Meine Bitte an Sie alle: Machen Sie ein Brainstorming und tüfteln Sie ein paar Fragen aus, die uns zu mehr Informationen über die verbotenen Themen verhelfen.«


    Zweiter Kontakt:


    Während des ersten Trips hatte Sandy seine Kameras in unterschiedlichen Brennweiten auf das Primärobjekt fixiert. Beim zweiten Trip stellte er eine Kamera auf Tourist-Mode ein und filmte in weiten Schwenks den Saturn mit seinen Ringen, die fast von vorne zu sehen waren, ein schmales weißes Band, das den Himmel in zwei Teile schnitt, und meistens war irgendwo im Bild das Alien-Artefakt zu erkennen. Er verbrachte viel Zeit damit, die Bienen und die Antimaterie-Speichereinheiten aufzunehmen.


    Beim zweiten Trip steuerte Martinez den Bus, sie flogen schneller und blieben länger. Alle waren entspannter als noch am Tag zuvor, doch dieses Mal nahm keiner seinen Helm ab.


    Emwiller an Wurly: »Wir haben einen Kommunikationstechniker mitgebracht, der entscheiden soll, welches Dateninterface kompatibel ist. Wie sollen wir vorgehen?«


    Die Jukebox glühte in einem reinen Gelb, dann flackerte sie durch das Farbspektrum. Rechts von ihr glitt eine Sektion der Wand, die völlig glatt ausgesehen hatte, zur Seite. »Am Ende diesesKorridors befindet sich am Eingang zu den Lagerräumen ein Avatar von mir. Dort kann Ihr Techniker mit mir sprechen.«


    Der Techniker, Hal Emery, trat vor die Öffnung in der Wand und spähte den Gang hinunter.


    Crow murmelte: »Er geht allein?«


    Emwiller rief: »Hey, Hal, soll jemand Sie begleiten?«


    Er winkte ab. »Ist schon okay. Der Korridor ist nur fünf Meter lang und so gut wie leer.«


    Clover sagte zu Wurly: »Haben wir dich richtig verstanden, dass du sämtliche Informationen über eure Antimaterie-Technologie an uns übertragen wirst, sobald unser Techniker den Datenlink eingerichtet hat?«


    »Das ist nicht korrekt.«


    Clover. »Gestern sagtest du, dass du den High-Speed-Datenlink brauchst, um die Informationen weiterzugeben.«


    »Das ist akkurat, aber der Link selbst wird nicht ausreichen. Meine Analyse hat ergeben, dass Ihr Equipment nicht über die ausreichende Transmissions-Bandbreite verfügt, um innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens alle relevanten Daten aufzunehmen. Meine Kalkulation bezüglich der Maximaldauer Ihres Aufenthaltes hier gründet sich auf die Beschaffenheit Ihrer Lebenserhaltungssysteme. Ich werde sämtliche angeforderten Daten in einer Quantenspeicher-Unit zur Verfügung stellen. Ich werde zusätzlich einen Reader für die Quantenspeicher-Unit zur Verfügung stellen, die imEnglischen auch QSU genannt wird. Die ersten Segmente des I/O-Transfers enthalten Spezifikationen für die Konstruktion des Readers, sollten Sie Back-up-Reader benötigen. Der Quantenspeicher-Reader kann siebenhundertundvierzig Ihrer High-Bandwidth-Reader simultan bedienen, wenn er mit entsprechenden Outputs ausgerüstet ist. Der Datenreader ist jedoch eine sehr komplexe Vorrichtung. Seine Interfaces sind aktuell nicht kompatibel mit Ihrer Computertechnologie. Sie werden adaptieren müssen.«


    »Werden die Informationen in Englisch sein?«


    »Teils in Englisch, aber meistens in Mathematik. Ein paar neue Worte werden eingeführt und definiert.«


    Emwiller: »Kannst du uns Back-up-QSUs und Reader geben, falls wir auf technische Probleme stoßen?«


    »Ja, ich kann Sie mit acht Quantenspeicher-Units und acht Readern versorgen.«


    Emwiller ließ nicht locker. »Unsere I/O-Links sind ziemlich schnell. Kannst du uns die theoretischen und technologischen Grundlagen zur Konstruktion des Readers übermitteln?«


    »Ja, das kann ich. Mit der Bandbreite, zu der ich Ihnen verhelfen werde, dauert es ungefähr drei Wochen, um sämtliche Informationen über den Reader zu übertragen. Der Reader ist keine simple Vorrichtung, und eine große Anzahl unterschiedlicher Technologien müssen detailliert erklärt werden, bevor Sie einen konstruieren können. Viele der Konstruktions-Spezifikationen bewegen sich auf atomarer Ebene. Einige erfordern sogar maßgeschneiderte Nukleonengitter. Es gibt Komponenten, deren funktionale Konfiguration die präzise Platzierung von einer großen Menge individueller Atome erfordert. Es handelt sich um eine exorbitant große Datenmenge.«


    Hannegan: »Wir konnten nicht damit rechnen, dass es einfach sein wird. Aber Zigtrillionen Atome präzise zu platzieren? Yeah, wir werden eine Weile brauchen, um das hinzukriegen.«


    Er dachte eine Minute lang nach. »Eine Frage: Hast du Informationen über Physik, Chemie und biologische Prozesse, die du uns separat und schneller über unsere begrenzte Bandbreite übertragen kannst?«


    »Ja. Falls Sie diese Informationen als Handelsware mit hoher Priorität einstufen wollen. Andere Spezies haben dies getan. Ein großer Teil der Forschung, die in diesem galaktischen Arm auf den von Ihnen genannten Gebieten betrieben wurde, wäre durchaus übertragbar. Wenn man die Resultate von Abirrungen, Fehlern, Diskussionen und Philosophie säubert, können sie in ungefähr 6 Tagen, 4 Stunden, 3 Minuten und 7,4 Sekunden übertragen werden, sofern Ihr Techniker Ihre I/O-Prozesse und Bandbreiten korrekt angegeben hat. Wenn Sie diesen Handel wählen, kann das Handelssystem einen parallelen I/O-Link etablieren.«


    Hannegan sagte zu Stuyvesant: »Die Admiralin muss damit einverstanden sein, dass wir unsere Handelspunkte dafür eintauschen, aber ich denke, das ist der richtige Weg – in dem I/O-Strom so viel Grundlagenwissenschaft mitnehmen, wie es nur geht – solange es geht. Die wissenschaftlichen Daten können wir gleich nachdem wir sie erhalten haben an die Erde weiterleiten. Sollte das Schiff auf dem Rückweg explodieren, verlieren wir ohnehin die Reader und die QSUs…besser, wir haben die Wissenschaft, als ein kleines bisschen zufälliger Technologie über die QSU-Reader.«


    Stuyvesant nickte. »Finde ich auch. Lassen Sie uns anfangen…«


    Ungefragt sagte die Jukebox: »Ihr Kommunikationstechniker wünscht mit Ihnen zu sprechen. Es geht um die Einrichtung eines Kommunikationslinks an der Oberfläche der Station. Er kann Sie über Ihren Radio/Videolink nicht erreichen.«


    »Warum nicht?«, fragte Hannegan.


    »Unregistrierte elektromagnetische Strahlung wird zwischen den Räumen der Station unterdrückt. Nicht alle hier gelagerten Handelsgüter sind gegen elektromagnetische Strahlung immun.«


    »Verstehe«, sagte Emwiller. Sie steuerte auf den Korridor zu, in dem der Techniker verschwunden war.


    Crow sagte: »Ich komme mit Ihnen.«


    Sandy gab ihm die Mini-RED, die Fiorella benutzt hatte. »Nehmen Sie die. Sie läuft bereits.«


    Als sie fort waren, blickte Clover die anderen Crewmitglieder an und fragte dann: »Gibt es einen Gott?«


    Wurly: »Die Konzepte von Gott sind extrem unterschiedlich, aber die unterschiedlichen Spezies sind zu einem Konsens gelangt, dass die Wahrscheinlichkeit eines existierenden Gottes bei zweiundvierzig Prozent liegt.«


    »Tatsächlich?«


    »Nein, nicht tatsächlich. Ich wurde darauf programmiert, diese Antwort zu geben. Die Konzepte von Gott sind so unterschiedlich, dass eine Computerdarstellung unmöglich ist.«


    Stuyvesant: »John, haben Sie das gehört? Sein Hersteller hatte einen Sinn für Humor.«


    Clover nickte. »Ja. Wunderbar.« Dann wandte er sich an Wurly: »Dein Mangel an Informationen kommt uns wie eine Form von Geheimnistuerei vor. Warum so viel Geheimnistuerei?«


    Eine Sekunde lang kräuselten sich malvenfarbene und rotbraune Wellen über den Auskunfts-Bot.


    »Diese Frage wird häufig gestellt, in unterschiedlichen Formulierungen, wenn Neuankömmlinge hier eintreffen. Depots wie dieses dienen dem Zweck, Kontakte zwischen Alien-Spezies zu ermöglichen, ohne dass es zu einem direkten Kontakt kommt. Früher haben viele unterschiedliche Spezies auf viele unterschiedliche Arten oftmals versucht, einen direkten Kontakt herbeizuführen. Fast immer nahmen diese Versuche kein gutes Ende. Bis auf wenige Ausnahmen sind Alien-Spezies zu verschieden voneinander, um eine konstruktive Interaktion zu gewährleisten. Bestenfalls waren diese Bemühungen extrem…äh…missbehaglich für eine oder beide der kontaktsuchenden Parteien. Schlimmstenfalls empfanden eine oder beide der kontaktsuchenden Parteien bei der Begegnung einen heftigen Abscheu.


    Der Kontakt begann stets in guter Absicht und ohne einen Gedanken an Feindseligkeit, doch fast immer scheiterte das Projekt. Keines dieser fehlgeschlagenen Projekte war produktiv, und manche arteten in Katastrophen aus. Schließlich konstruierten die überlebenden Spezies, die immer noch interstellare Reisen unternehmen konnten, dieses Depot-System, um einen gewissen Grad an Kooperation und Interaktion ohne Risiko zu gewährleisten.


    Die Depots bieten zwei Dienste an. Sie sind Treibstoffproduzenten und Speicheranlagen für Sternenschiffe mit Antimaterie-Antrieben, und sie sind eine Art ›Handelsposten‹. Eintreffende Schiffe haben automatisch Zugriff auf die Antimaterie-Speichergeräte. Zusätzlich können sie Handelswaren anbieten, die von einem Handelscomputer bewertet werden. Sie dürfen aus den Lagerbeständen Waren mit einem ähnlichen Wert mitnehmen, bis hin zu einer Bewertung von Acht.«


    Clover war fasziniert. »Es gibt nicht so etwas wie eine Währung? Man tauscht einfach gleichwertige Waren aus?«


    »Das ist korrekt. Es ist sehr schwierig, zu bemessen, welchen Wert Alien-Güter für andere Alien-Spezies haben. Unser Handelscomputer ist hoch entwickelt, und dennoch unterliegt er einem ständigen Upgrade.«


    Clover sagte zu Stuyvesant: »Ich fasse es nicht. Die fortgeschrittene interstellare Kultur operiert auf einem Tauschhandelssystem. Damit hätte ich im Traum nicht gerechnet.«


    Er wandte sich wieder an Wurly: »Du sagtest, bei den Kontakten hätte es bis auf wenige Ausnahmen Probleme gegeben. Aber es gab Ausnahmen? Es gab Spezies, die gut miteinander auskamen?«


    »Ja. Es gibt mehrere Zweierpartnerschaften von kooperativen Spezies und sogar eine Sequenz von ähnlichen Spezies, basierend auf etwas, das die Wissenschaft der Erde als konvergente Evolutionbezeichnen würde. Ich habe keine Informationen über diese Spezies.«


    Clover: »Dieses Handelssystem…die Handelswaren scheinen von ihrem Wert her ziemlich trivial zu sein, verglichen mit den Kosten, die man aufwenden muss, um sie zu erwerben. Das Schiff, das kürzlich von hier abgeflogen ist, war mehrere Kubikkilometer groß. Warum reisen diese Schiffe durch die Galaxie? Handel kann doch nicht das Hauptmotiv sein, oder?«


    Wurly sagte: »Nein. Die meisten Schiffe, die hier einen Stopp einlegen, sind Kolonieschiffe, unterwegs, um neue Planeten zu kolonisieren. Ein gewisser Prozentsatz von technologischen Gesellschaften fügen ihren eigenen Planeten schwerwiegende Schäden zu, bevor sie reif genug werden, um zu begreifen, was sie da anrichten. In der Vergangenheit sind eine Anzahl von Spezies ausgestorben, bevor sie die Fähigkeit zu interstellaren Flügen erlangten,weil sie ihre Heimatplaneten selbst zugrunde gerichtet haben. Üblicherweise durch eine aus dem Ruder gelaufene biologische Kriegsführung oder eine atomare Kriegsführung mit der entsprechenden radioaktiven Verstrahlung. Die Spezies, die trotz eines schwer geschädigten planetaren Ökosystems überleben, suchen oftmals nach einem Ort für einen Neubeginn, um das Überleben der Spezies zu gewährleisten. Planetensysteme sind nichts Ungewöhnliches. Aber solche, die sich für spezielle biologische Bedürfnisse eignen und noch nicht von weit entwickelten, intelligenten Lebewesen bevölkert sind, stellen eher eine Ausnahme dar. Deshalb baut man Kolonieschiffe. Präzise Statistiken gibt es nicht, weil man nicht auf präzise Daten zurückgreifen kann, aber es hat den Anschein, dass zwischen fünfzehn und zwanzig Prozent der fortgeschrittenen, zwischen den Sternen reisenden Zivilisationen mindestens ein Kolonieschiff auf den Weg schicken werden.«


    Stuyvesant: »Aber warum legen sie hier einen Zwischenstopp ein? Doch wohl nicht, um Antimaterie aufzunehmen. Das hätten sie bereits in ihrem Heimatsystem tun können, und sie würden ohnehin schon mit größtmöglicher Geschwindigkeit fliegen, egal, welche Technologie sie benutzen …«


    Wurly: »Der hier eingelegte Zwischenstopp dient in erster Linie dazu, ihre Vorräte an Verbrauchsgütern aufzustocken. Selbst mit fortgeschrittenen Recycling-Systemen gehen manche Materialien irgendwann einmal verloren, und deshalb sind Zwischenstopps notwendig. Wasser zum Beispiel – es wäre möglich, ausreichend Wasser mitzunehmen, um die Verluste während eines mehrere Jahrhunderte dauernden Fluges auszugleichen, doch dadurch würde sich die zu transportierende Masse gewaltig vergrößern. Die hier lagernde Antimaterie dient ganz einfach dazu, die Schiffe wieder auf die gewünschte Geschwindigkeit zu bringen. Der eigentliche Zweck des Stopps besteht darin, benötigte Verbrauchsgüter aus den planetaren Ringen zu ernten.«


    Clover sagte zu Stuyvesant: »Der Saturn ist nicht nur eine Tankstelle und Ladestation. Er ist ein Gemischtwarenladen.«


    Emwiller, Crow und der Komm-Techniker kamen zurück, und Emwiller sagte: »Wir werden ein Interface fabrizieren müssen, das mit den Optionen, die die Station bietet, kompatibel ist, und die Station wird einen konstanten Broadcast-Link zur Nixon einrichten. Aber die Fabrikation kann nur an Bord der Nixon erfolgen. Das Wichtigste, das wir von hier mitnehmen können, wird über dieI/O-Verbindung kommen, deshalb müssen wir aufs Schiff zurück.«


    Sandy fragte die Jukebox: »Wurly, kannst du uns den Weg zum Handelscomputer beschreiben?«


    »Ja, er befindet sich hinten im Korridor 2, Eingang rechts.«


    Sandy sagte zu Emwiller: »Wir haben zwei Gitarren, einen Bass und einen Verstärker mitgebracht. Ich finde, wir sollten uns die Zeit nehmen, die Sachen bewerten zu lassen.«


    Clover: »Stuyvesant und ich haben noch jede Menge Fragen, und Hannegan wohl auch…Jede Minute bringt erstaunliche Erkenntnisse. Geben Sie ihnen die Zeit, sich mit dem Handelscomputer zu unterhalten.«


    Crow: »Ich wollte mich ohnehin noch ein bisschen umsehen.«


    Emwiller nickte. »Okay, aber wenn es zu lange dauert, wenn es so etwas wie eine DMV ist, müssen Sie bereit sein, den Kontakt abzubrechen, damit wir zurückfliegen können.«


    Die Bewertung dauerte nicht lange. Der Handelscomputer stand in einem kurzen Korridor, und als sie sich ihm näherten, fragte er mit Wurlys Stimme: »Handelsgüter zur Bewertung?«


    »Ja.«


    »Bitte geben Sie eine einfache Beschreibung.«


    »Drei Musikinstrumente, die auf der Grundlage vibrierender Saiten funktionieren. Die Vibrationen erzeugen in einer gasförmigen Umgebung Schallwellen. Außerdem einen elektronischen batteriebetriebenen Verstärker.«


    »Das sind ziemlich gewöhnliche Instrumente, aber sie haben dennoch einen gewissen Wert«, sagte der Computer. »Können Sie die Funktion demonstrieren?«


    »Ja. Es dauert nur eine Minute, um sie anzuschließen…«


    Sie schlossen die Instrumente an, und Martinez sagte: »Wir sollten unsere beste Nummer spielen.«


    Crow: »›Yellow Dog Blues?‹«


    »Yeah, das haben wir drauf.«


    Sandy. »Okay, ›Yellow Dog Blues‹, aber richtig. Alle bereit: Uh-one, anda-two, anda…«


    »Yellow Dog Blues« dauerte zwei Minuten und neun Sekunden, und als sie fertig waren, sagte der Computer: »Wie viele Einheiten der Instrumente und des Verstärkers können Sie liefern?«


    »Wie viele willst du denn?«


    »Siebzehn. Für siebzehn Einheiten, jede Einheit umfasst drei Instrumente und einen Verstärker, geben wir Ihnen zwei-Punkt-fünf Punkte. Acht Punkte sind das zulässige Maximum.«


    »Zwei-Punkt-fünf? Scheiße, du bist ein erbarmungsloses Publikum. Okay, der Deal gilt«, sagte Sandy.


    Crow: »Siebzehn Einheiten – auf der Basis von acht oder von zehn?«


    Der Computer sagte: »Auf der Basis von zehn. Wenn ich mit Ihnen kommuniziere, wähle ich das Dezimalsystem.«


    Derweil fragte Emwiller die Jukebox: »Ich glaube, wir verstehen die Regeln, nach denen dieses Depot operiert, aber was geschieht, wenn jemand sie bricht? Was passiert zum Beispiel, wenn ein Schiff versucht, mehr als die ihm zustehenden Handelsgüter mitzunehmen oder darauf besteht, sich einem Depot zu nähern, obwohl gerade ein anderes Schiff hier angedockt hat?«


    Wurly sagte: »Die Depots haben gewisse Verteidigungssysteme. Sie würden sie als ungeheuer effektiv einstufen, aber die meisten Spezies, die in der Lage sind, Sternenschiffe zu bauen, würden sie ausschalten können. Das Netzwerk verlässt sich auf die Methode der Abschreckung. Wenn ein Schiff wissentlich die Verhaltensregeln verletzt, wird diese Information über das Netzwerk an die Sicherheitssysteme sämtlicher Depots weitergegeben. Eine bestimmte Zeit lang wird allen Schiffen der Spezies, die gegen die Regeln verstoßen hat, der Zugang zu allen Depots verwehrt. Die Länge der Sperrfrist richtet sich nach der Schwere des Verstoßes.«


    Emwiller hakte nach: »Angenommen, irgendeine Spezies würde das Verbot ignorieren und sich mit Gewalt aneignen, was sie möchte. Was könnte sie daran hindern?«


    Der Auskunfts-Bot blitzte silbern, rot und lavendelblau auf. »Ein derartiger Vorfall ist mir nicht bekannt. In meinen historischen Aufzeichnungen befindet sich kein Hinweis darauf, dass dies jemals geschehen ist, obwohl die Berichte nur 21682 Jahre zurückgehen. Ich finde auch keine Informationen, die einen plausiblen Grund für eine solche Vorgehensweise liefern. Um die Verteidigungssysteme eines Depots auszuschalten, müsste man es zerstören und es somit nutzlos machen für künftige Besuche.«


    Emwiller wollte die nächste Frage stellen, doch Clover kam ihr zuvor. »Ich denke, ich verstehe das Prinzip. Ein Depot zu zerstören, um das gewünschte Produkt zu bekommen, das ohnehin kostenlos abgegeben wird, wäre dasselbe, als würde man eine Gans töten, die goldene Eier legt. Nur wer nicht weitblickend ist, könnte so etwas tun.« Er unterbrach sich und dachte eine Weile nach. »Ich frage mich, ob eine Spezies, die jahrhundertelange Reisen unternimmt, keinen Weitblick besitzen könnte. Eine gute Frage…« Gedankenverloren wandte er den Blick von der Jukebox ab.


    »John!«, schnappte Emwiller.


    »Ah, ja. Ich sagte gerade…man könnte es tun, doch dann würden die Sanktionen einsetzen. Man wäre gezwungen, entweder zu kooperieren oder weitere Gänse zu töten. Irgendwann führt der Massenmord an Gänsen zu einem Zusammenbruch des Netzwerks, und was wird dann aus den interstellaren Flügen? Würde man sie mit Unterlichtgeschwindigkeit unternehmen, könnten sie Jahrtausende, vielleicht sogar Hunderttausende von Jahren dauern. Wie viele Spezies haben Strategien, die über einen derart langen Zeitraum hinweg stabil bleiben? Obendrein wären sie selbstmörderisch.


    Mir fällt nur ein einziger Grund ein, der eine Spezies dazu veranlassen könnte, das System zu beschädigen – Erpressung. Man will das Handelssystem mit Gewalt dazu bringen, dass es einem dasgibt, was man will, andernfalls würden weitere Zerstörungen folgen. Aber es gibt niemanden, den man erpressen könnte. Das Depotnetzwerk funktioniert nach vorgegebenen Regeln. Man kann es nicht bedrohen, weil es keine willentlichen Entscheidungen trifft. Genauso gut könnte man, äh, Sandys Kamera bedrohen– ›Gib mir, was ich will, oder ich mache alle deine Kamera-Kameraden kaputt, mwahahaha.‹ Yeah, das könnte wirken.« Er lachte. Das Echo in der Kamera war ohrenbetäubend.


    Stuyvesant: »Wollen Sie unterm Strich damit sagen, dass das System stabil und robust ist, weil es zu simpel und tumb ist, um zerstört zu werden?«


    Clover nickte. »Yup. Das denke ich. Ein primitives Tauschhandelssystem, ein wirklich einfacher Satz an Regeln, und keine Flexibilität hinsichtlich der Entscheidungen. Ich glaube, man kann es ebensowenig beeinflussen wie einen Toaster – wie klein und trotzdem tapfer der auch sein mag.«


    Sandy, Crow und Martinez tauchten ohne Instrumente aus dem Korridor auf. »Wir haben zweiundeinhalb Punkte bekommen«, sagte Sandy. »Das ist doch was. Mal sehen, was wir für den Tee der Kommandantin und Clovers Feuerwasser« – Clover zuckte wieder zusammen – »kriegen werden.«

  


  
    Kapitel 43


    Fang-Castro schenkte zwei Tassen Tee ein und schob eine zu Crow hinüber. »Irgendeine Veränderung?«


    Crow setzte sich und schüttelte den Kopf. »Nein. Morgen treten die Chinesen in einen Orbit ein. Es ist nicht nur so, dass sie nicht mit uns sprechen, die chinesische Regierung sagt der unseren auch nicht viel Nützliches. Wir haben nicht gesehen, dass sich ein Rendezvousschiff abgekoppelt hat, und es hat immer noch den Anschein, dass ihr Schiff innerhalb des D-Rings hereinkommt. Es wird die Atmosphäre des Saturn in einem Abstand von weniger als fünftausend Klicks passieren und kommt auf einer konventionellen, stark geneigten Trajektorie herein, so wie wir. Vermutlich, um Kollisionen mit Ringpartikeln zu vermeiden.«


    Fang-Castro nahm einen Schluck von ihrem Tee und sagte: »Wie es im Lehrbuch steht. Ich würde genauso handeln, wenn ich das Kommando über ihr Schiff hätte. Steil reinkommen und die Zündung so nah wie möglich beim Saturn einleiten, um das Delta-V am besten auszunutzen. Passt das zu Ihren Briefings?«


    »Ja. Allerdings glauben meine Leute nicht, dass sie genügend Reaktionsmasse haben, um einen Orbit zu erreichen. Zumindest keinen, der ihnen erlauben würde, ihre Tanks aufzufüllen, geschweige denn, ein Rendezvous mit dem Alien-Depot durchzuführen. Sie werden ohne Antrieb um den Saturn kreisen. Das ist eine Möglichkeit. Eine andere ist, dass sie überhaupt keinen Orbit um den Saturn erreichen, und in diesem Fall steht ihnen eine sehr lange Rückreise ins Innere des Sonnensystems bevor, und sie wären immer noch ohne Antrieb.«


    »Okay. Und wie verhalten wir uns?« Sie umfasste ihre Tasse mit beiden Händen und blickte ihn geduldig an.


    Crow nippte an seinem Tee und sagte: »Wenn wir zurückkommen, müssen Sie mir eine Liste von Ihren Tees geben.«


    »Es ist eine kurze, aber gute Liste. Sicher, wenn Darlington sich durchsetzen kann, dann wird mein ganzer Vorrat im Austausch gegen etwas anderes weggegeben. Genießen sie ihn, solange es noch geht.«


    »Das werde ich. Santeros und ihre Gruppe haben bezüglich der Chinesen noch keine Entscheidungen getroffen; zumindest wurde mir keine mitgeteilt. Ich denke, es wird von den konkreten Umständen abhängen und ob die Chinesen uns um Hilfe bitten. Dann wird Santeros die Optionen abwägen und uns sagen, was wir tun müssen. Sofern wir überhaupt etwas tun müssen.«


    »Wir haben bereits darüber geredet, David«, sagte sie. »Wenn die chinesische Regierung inoffiziell um Hilfe bittet, von einer Regierung zur anderen, ist das Santeros’ Problem. Falls die Celestial Odyssey einen direkten Notruf absetzt oder um Beistand und Hilfe ersucht, liegt die Entscheidung bei mir, und sie wird mir nicht einmal schwerfallen. Wir helfen. Wir unternehmen alles, was nötig ist, um die Crew zu retten, wenn schon nicht ihr Schiff.«


    »Die Präsidentin könnte einen anderslautenden Befehl geben.«


    »Die Präsidentin hat hier nicht zu entscheiden. In diesem Punkt lässt das Weltraumrecht keinen Zweifel zu. Wenn in Friedenszeiten ein Raumschiff oder eine Einrichtung einen Notruf absetzt, muss jedes andere Raumschiff oder jede Einrichtung, die Hilfe leisten kann, diese gewähren, solange sie sich dadurch nicht selbst gefährdet. Das ist ähnlich wie das Seerecht, nur noch schärfer. Wenn ein Schiff auf dem Meer in Seenot gerät, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Menschen sterben. Im Weltraum würden sie dies mit absoluter Sicherheit tun. Laut internationalem Recht gilt eine unterlassene Hilfeleistung in diesem Fall als Beteiligung an einem Mord«, sagte Fang-Castro. »Wenn ich entgegen den Befehlen der Präsidentin Hilfe leiste, wird sie mich vor ein Kriegsgericht stellen, sobald wir wieder auf der Erde sind. Wenn ich in Übereinstimmung mit ihren Befehlen keine Hilfe leiste, wird man mich vor dem Internationalen Gerichtshof des Mordes anklagen und zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilen.«


    Crow sagte: »Die Präsidentin verfolgt die Politik, dass kein Offizier der US-Streitkräfte sich vor dem Internationalen Gerichtshof verantworten muss.«


    »Das beruhigt mich nicht, David. Mein Vorgänger auf der Space Station musste den Schlamassel ausbaden, als die USA in den frühen Fünfzigerjahren das letzte Mal gegen das internationale Weltraumrecht verstieß. Informieren Sie sich unter dem Stichwort ›US Interops Space Litter Fine‹. Der damalige Präsident blieb hart, bis er merkte, wie nachteilig sich eine passive Diskriminierung im Weltraum auswirken kann. Die Vereinigten Staaten können es sich nicht leisten, unter den raumfahrenden Nationen den Status von Parias einzunehmen. Santeros wird mich ausliefern, wenn sie erkennt, wie viel es die USA kosten würde, mich zu schützen.«


    »Sie übergehen einen wichtigen Punkt, Naomi«, sagte Crow. »Wir sind verpflichtet, Hilfe zu leisten, sofern dies uns nicht selbst in Gefahr bringt. Angenommen, es bestünde ein Risiko – wer entscheidet, was uns in Gefahr bringen würde? Was passiert, wenn Santeros und ihre Nachrichtendienstler entscheiden, dass die Aufnahme von chinesischen Truppen in ein unbewaffnetes Schiff automatisch eine Gefährdung darstellt und man teilt Ihnen dies mit?«


    Fang-Castro hob den Blick zur Decke, dachte über die Frage nach, blickte wieder Crow an und lächelte. »Wissen Sie was? Wenn dieser Fall einträte und ich würde trotzdem eine Rettungsmission anordnen, käme alles auf die Chinesen an. Wenn wir sie retten würden – wenn wir sie einfach unter freundschaftlichen Bedingungen zur Erde zurückbrächten –, würde Santeros gar nichts unternehmen. Vielleicht bekäme ich keinen weiteren Stern mehr, aber damithätte es sich auch. Andererseits, wenn die Chinesen versuchen würden, unser Schiff zu übernehmen und ich bliebe am Leben, würde ich vermutlich vor ein Kriegsgericht gestellt und verurteilt werden.«


    »Ja.« Crow legte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Das sind keine schönen Aussichten. Was sollen wir tun?«


    »Na ja, ich denke, Sie sollten Santeros den Inhalt dieses Gesprächs mitteilen, damit unsere Standpunkte geklärt sind. Überzeugen Sie sie, dass sie mir die Entscheidung überlässt, und ich übernehme für alles, was passiert, die volle Verantwortung. Sie kann Gründe für ihr Verhalten finden – zum Beispiel sei die Komm-Verzögerung mittlerweile so groß, dass ihre Befehle mich nicht erreicht hätten und blah blah blah. Ihre PR-Leute sind für solche Fälle geschult.«


    »Ich weiß nicht, ob sie sich darauf einlassen werden, aber ich kann es versuchen«, sagte Crow. »Sie wiederum können versuchen, uns mit tausend verschiedenen Szenarios zu kommen, alles, was sie sich nur ausdenken können, mit spezifischen Befehlen für jede einzelne Situation.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen darauf verzichten. Wenn ich versuchen würde, mich nach ihren Szenarios zu richten, würde garantiert etwas schiefgehen, und man würde ihnen die Schuld dafür geben«, sagte Fang-Castro. »Nein. Sie sagen ihnen, wenn etwas schiefgeht, nehme ich die Schuld auf mich.«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich große Gedanken über Schuldzuweisungen machen – egal was passiert, Sie wären so oder so dieDumme –, sondern sie sind aufrichtig besorgt, was passieren würde, wenn die Chinesen sich in den Besitz dieser Technologie bringen und wir gehen leer aus. Wenn sie unser Schiff kapern würden, wissen Sie, und es dann behalten.«


    »Darüber mache ich mir auch Sorgen. In diesem Kontext brauche ich etwas von Ihnen. Ich möchte, dass Sie die Sicherheitslage analysieren, sollten wir uns gezwungen sehen, eine unbestimmte Anzahl von Crewmitgliedern der Celestial Odyssey an Bord zu nehmen.«


    »Wir arbeiten bereits daran.«


    »David, ich habe Sie noch nie danach gefragt, aber es ist an der Zeit, noch ein paar Karten auf den Tisch zu legen. Wie viel geschultes militärisches Personal haben wir an Bord der Nixon?« Sie hob eine Hand, um ihn zu stoppen, bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte. »Insgesamt. Nicht nur die offizielle Truppe, sondern einschließlich der Personen, die Sie undercover unter die regulären Crewmitglieder platziert haben. Wie Sandy Darlington. Nein, Sie brauchen mir keine Namen zu nennen. Noch nicht. Ich möchte nur die Anzahl wissen.«


    Crow zögerte nicht. »Es sind fünfzehn. Einschließlich der acht offiziellen, Ihnen, und dem Ersten Offizier Francisco.«


    »Hmm«, machte Fang-Castro. »Ich hatte gehofft, es wären ein paar mehr. Wie sieht die neueste Schätzung bezüglich der Stärke der chinesischen Crew aus?«


    Crow schüttelte den Kopf. »Keine neuen Angaben. Es müssen mindestens fünfundzwanzig Personen sein. Wir können uns nicht vorstellen, dass es technisch möglich wäre, das Schiff mit weniger Leuten zu führen. Fünfzig wäre eine realistische Einschätzung, aber die Besatzung könnte auch größer sein als unsere eigene, vielleicht besteht sie sogar aus über hundert Personen.«


    »David, das hilft uns nun wirklich nicht weiter«, sagte Fang-Castro. »Fangen Sie lieber an, eigene Szenarios zu entwickeln. Und wir können nur hoffen, dass die Chinesen ihre Situation unter Kontrolle haben und all diese Überlegungen keine Rolle spielen.«


    Crow sagte: »Wenn wir das nächste Mal zum Primärobjekt fliegen, bekommen wir von Wurly diese Memory-Dinger, diese Quantengeräte. Angenommen, sie enthalten alles, was wir wissen wollen– Technik, Wissenschaft, einfach alles. Wir könnten sagen, dass wir hier keine Konfliktsituation heraufbeschwören wollten, in Anbetracht der Tatsache, dass die chinesische Regierung sich so unkooperativ zeigt…und dann abhauen.«


    »Was würde Santeros dazu sagen?«


    »Hören Sie, Santeros will jedes Bit an Informationen, das wir aus der Alien-Station herausquetschen können, und sie will, dass die Chinesen gar nichts kriegen«, sagte Crow. »Sie weiß, dass das wahrscheinlich nicht möglich ist, aber unterm Strich ist es das, was sie will.«


    »Das ist ausgeschlossen.«


    »Nein, ist es nicht. Wir nehmen alles mit und entscheiden uns, nach Hause zu fliegen. Die Chinesen wissen, wenn wir ohne sie aufbrechen, werden sie alle sterben. Also müssen sie mit uns kommen, und wir sind auch bereit, sie mitzunehmen, aber wir geben ihnen keine Zeit, selbst alle Daten downzuloaden. Dann haben wir alles, und sie haben gar nichts.«


    »Das ist ein gefährliches Spiel«, sagte Fang-Castro. »Wenn wir die Informationen haben, und sie nicht, dann ist unser Schiff tatsächlich in Gefahr. Die Chinesen könnten beschließen, dass es besser ist, uns zu vernichten, als uns mit dieser Alien-Technologie zur Erde zurückkehren zu lassen. Oder sie könnten beschließen, unser Schiff zu übernehmen, um sich in den Besitz der Technologie zu bringen.«


    »Ja.«


    »Sie könnten auch einen sehr kleinen, konventionellen Sprengkopf starten, den wir niemals sehen würden – wenn sie das nicht bereits getan haben – und ihn einfach auf uns lenken, während wir unterwegs zur Erde sind. Die Nixon geht in Rauch auf, und keiner kennt die Ursache.«


    »Ja.«


    Nach einer Weile fragte sie: »Was ist Ihrer realistischen Einschätzung nach das bestmögliche Ende, abgesehen von dem Modell, dass wir alles kriegen und sie gar nichts?«


    »Ohhh…wissen Sie, die Odyssey ist ja als Kolonieschiff konzipiert und für eine sehr lange Mission ausgerüstet. Die Chinesen könnten einfach abwarten. Nachdem wir abgeflogen sind, gehen siein die Station und tun dort dasselbe wie wir. Reißen sich alles unter den Nagel. Dann findet der Konkurrenzkampf auf der Erde statt. Und das ist gut so. Die Chinesen haben ein paar hervorragende Wissenschaftler, aber dasselbe können wir auch von uns behaupten. Das Rennen wäre also ziemlich ausgeglichen. Es könnte sogar zu einer Kooperation kommen.«


    »Würde Santeros sich darauf einlassen? Oder sind wir jetzt wieder bei der Vorstellung, dass sie alles will und die Chinesen sollen völlig leer ausgehen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie würde sich darauf einlassen, wenn ihr gar keine andere Wahl bliebe. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass sie abwartet, was mit dem chinesischen Schiff passiert. Wenn es morgen in einen guten Orbit einschwenkt und keine Hilfe braucht, gibt sie sich vielleicht zufrieden. Aber diese Frau ist immer auf der Suche nach einem Vorteil. Das Spiel ist demzufolge noch lange nicht vorbei.«

  


  
    Kapitel 44


    Die Flugbahn der Celestial Odyssey war äußerst prekär – und die Geschwindigkeit war viel zu hoch. Das chinesische Schiff würde mit über 50 km/sec den Punkt der größten Annäherung erreichen. Um in einen runden Orbit einzuschwenken, mussten die Chinesen die Geschwindigkeit um mehr als fünfzig Prozent drosseln. Außerdem war ihre Trajektorie immer noch um fünfzehn Grad gegen die Ringebene geneigt, und selbst wenn sie es schafften, in einen Orbit zu gehen, würden sie trotzdem noch mehr Delta-V brauchen, um ihren Orbit in eine Umlaufbahn zu verwandeln, die sie in eine akzeptable Nähe zu dem Alien-Depot brachte.


    Die Nav-Crew der Nixon sagte, der Anflug der Celestial Odyssey würde sie bei ihrem ersten entscheidenden Flug durch das Ringsystem aus dem Blickfeld der Nixon bringen. Bei der hohen Geschwindigkeit des chinesischen Schiffs wäre der kritischste Teil der Passage in weniger als einer Stunde vorbei. Die Nixon würde das Schiff erst wieder sehen können, wenn es die Periapsis weit hinter sich gelassen hatte.


    Joe Martinez hatte eine Idee, wie man es trotzdem beobachten konnte. Er und Sandy modifizierten zwei Aufklärungskapseln, indem sie Objektiv-Extender für die standardmäßigen Kameraobjektive fabrizierten. Martinez schoss seine selbst gebastelten Aufklärungssatelliten in polare Orbits, mit einer Phasenverschiebung von einem halben Orbit. Auf diese Weise hatte ein Satellit ständig die obere Ringebene im Blick, der andere die untere. Die Lösung war nicht perfekt, denn die beiden Kameras deckten nur einen Bereich von fünfundneunzig Prozent ab, doch das musste genügen.


    Bei Anbruch der »Nacht« – Schiffszeit – befand sich das chinesische Schiff immer noch im freien Fall und näherte sich immer schneller dem Saturn, obwohl es hätte abbremsen müssen. Die nuklearthermischen Triebwerke, so monströs sie auch waren, sorgten immer noch lediglich für einen Bruchteil Gravitation. Das Schiff musste Dutzende von Kilometern pro Sekunde langsamer werden, und deshalb hätte der Antrieb bereits vor Stunden gezündet werden müssen.


    »Ihre Reaktionsmasse reicht nicht«, sagte Fang-Castro zu Crow.


    »Hmm. Sie werden keinen Orbit erreichen.«


    Endlich setzte bei der Celestial Odyssey der Umkehrschub ein. Das Schiff war so weit vom Saturn entfernt wie der Mond von der Erde, aber bei dieser Geschwindigkeit war das so gut wie nichts.


    Navigation: »Admiralin? Sie korrigieren ihre Trajektorie nicht. Periapsis sinkt. Sie werden fast die Atmosphäre des Saturn streifen.«


    »Mr. Crow«, fragte Fang-Castro. »Haben Sie Hinweise über Probleme an Bord der Celestial Odyssey?«


    »Nein.« Dann schränkte er ein: »Jedenfalls gab es bis vor zwei Stunden noch keine.«


    »Komm, achten Sie weiterhin auf einen Notruf«, sagte Fang-Castro.


    Nav konnte kaum noch sprechen. »Sie korrigieren Ihre Periapsis immer noch nicht! Sie werden gegen die obere Atmosphäre prallen!«


    Martinez: »Zum Teufel! Ich hab’s.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Die sind verrückt. Sie versuchen eine Atmosphärenbremsung.«


    Crow: »Was?«


    »Sie wollen so tief in die Atmosphäre eintreten, dass der Reibungswiderstand einen Teil ihrer Geschwindigkeit abbremst. Bei jeder Marsmission war das die Standard-Vorgehensweise. Aber die sind verrückt. Der Saturn ist nicht der Mars. Eine andere Atmosphäre, ein anderes Schwerkraftprofil, und … äh…die drei- bis vierfache Geschwindigkeit? Das ist Wahnsinn.«


    Zwanzig Minuten vor der Nahbegegnung deaktivierte die Celestial Odyssey ihre Haupttriebwerke. Alle blickten Martinez an.


    »Oh, yeah, das ist richtig. Ihre Ausrichtung und der Aufprallwinkel müssen absolut perfekt sein. Wenn sie mit dem Heck voran reinfliegen, verbrennen ihre Antriebe. Selbst wenn die Fluglage stimmt, können sie nicht zu flach reinkommen, sonst hüpfen sie über die obere Atmosphärenschicht wie ein Stein über einen See. Der Reibungswiderstand wäre zu gering, und sie könnten ihr Tempo nicht stark genug drosseln. Kommen sie jedoch zu steil rein, verglühen sie wie ein Meteor.«


    Das Bild des chinesischen Schiffs auf dem IR-Kanal der Kamera an der Aufklärungskapsel, nur eine Handvoll Pixel, hatte sich nach dem Abschalten der Triebwerke sofort verdunkelt und wurde noch dunkler, als die Triebwerke abkühlten. Jetzt wurde es langsam wieder heller.


    »Hoffentlich haben sie alles gut festgemacht. Eine Atmosphärenbremsung ist eine holprige Sache«, sagte Martinez. »Diese Typen haben verdammt Mumm, das kann ich euch sagen.«


    Nav: »Sie werden definitiv langsamer. Der Geschwindigkeitsverlust ist signifikant.«


    Fang-Castro: »Reicht es, um sie in einen geschlossenen Orbit zu bringen?«


    »Nicht annähernd, aber nach diesem Manöver haben sie vermutlich mehr als genug von der Geschwindigkeit verloren, die sie durch die Zündung während der Flugphase dazugewonnen hatten.«


    Fang-Castro blickte Crow an, und sie tauschten eine unausgesprochene Botschaft aus: Vielleicht haben wir gerade noch mal Glück gehabt.


    »Uh-oh, das ist schlecht«, sagte Martinez. Fang-Castro und Crow konzentrierten sich wieder auf das Display. Hinter dem IR-Blip der Celestial Odyssey verlief eine Funkenspur. Helle Pixel, die schnell erloschen.


    »Irgendwas ist weggebrannt. Es darf aber nichts wegbrennen«, sagte Martinez. »Sie haben keinen entbehrlichen Hitzeschild. Irgendwas haben sie verbockt. Etwas ist kaputt gegangen.«


    »Komm, irgendwelche Botschaften?«


    »Nichts, Ma’am.«


    »Hoffentlich sind ihre Komm-Antennen nicht verschmort«, sagte Martinez.


    Ungefähr eine Minute später begann das IR-Image der Celestial Odyssey dunkler zu werden, als das Schiff die Atmosphäre des Saturn verließ. »Navigation, wie ist ihre Trajektorie?«


    »Immer noch offen, Ma’am. Sie befinden sich noch nicht in einem Orbit.«


    Fünfzehn Minuten vergingen, dann waren es zwanzig. Kein Ruf. Nichts. Fang-Castro wartete auf das Mayday-Signal. Nichts.


    Plötzlich glühte das Image der Celestial Odyssey hell auf. Gleichzeitig schrie Martinez: »Sie sind wieder auf Umkehrschub gegangen!«


    Überall auf der Brücke brach Jubel aus.


    »Wir wollen die Disziplin wahren, Leute«, sagte Fang-Castro, obwohl sie am liebsten mitgejubelt hätte. Dies hier war der Weltraum: Er schweißte alle zu einer Familie zusammen. Hier war »Fraternity of Man« angesagt. Die Präsidentin versteht das nicht, dachte sie. Wahrscheinlich wird sie es nie verstehen.

  


  
    Kapitel 45


    Zhang Ming-Hoa blickte auf die Datumsangabe in der Ecke seines Display-Schirms: Dienstag, 3.April 2068. Sie waren eine Milliarde und dreihundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt und umkreisten den Saturn. Das war die gute Nachricht.


    »Mr. Cui, stellen Sie den Alarm ab. Dadurch erfahre ich auch nichts Neues, und bei dem Lärm kann ich mich nicht konzentrieren«, sagte er.


    Der Captain der Celestial Odyssey war ein groß gewachsener, kräftiger Mann; er stand im Ruf, nie die Ruhe zu verlieren. Seine unerschütterliche Gelassenheit grenzte ans Phlegmatische. Er genoss auch den Ruf, sich in dem chinesischen Yuhangyuan-EliteCorps energisch durchsetzen zu können. Kein Wunder, bei seiner athletischen Statur.


    Traditionsgemäß bevorzugte das Corps yuhangyuan – Astronauten –, die schmächtig gebaut waren. In den Anfängen der chinesischen Raumfahrt, als jedes zusätzliche Kilogramm, das man inden Orbit brachte, die Kosten und Schwierigkeiten einer Missiondrastisch vergrößerte, hatte diese Tradition noch einen Sinn gehabt.Kleine, dünne Raumfahrer für kleinere, leichtere Raumschiffe. Daschinesische Raumfahrtprogramm hätte mit yuhangyuan, die durchschnittlich oder etwas über dem Durchschnitt gebaut waren, niemals derart rasante Fortschritte erzielen können.


    Das lag Jahrzehnte zurück, aber Traditionen waren zählebig. Die einzige Gruppe, die noch mehr Wert auf geringe Körpergröße und Gewicht legte, waren Jockeys. Zhangs Gleichmut, gepaart mit Zielstrebigkeit, hatte ihn ohne irgendwelche Disziplinarmaßnahmen durch die Trainings-Akademie gebracht, trotz der Sticheleien seiner Klassenkameraden. Der gutmütigste Spitzname, den man ihm je verpasst hatte, war »großer Ochse«.


    Seine Ausbilder hegten zwar Zweifel bezüglich seiner körperlichen Eignung, doch sie wussten, wann sie jemanden vor sich hatten, der einen guten Offizier abgab. Obwohl er mit Problemen und sogar offener Feindschaft konfrontiert wurde, blieb Zhang ruhig, still und nachdenklich. Es gab nicht viel, was ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


    Deshalb fing die Brückencrew an, sich Sorgen zu machen, als er immer wieder die Obszönität tāmāde vor sich hin murmelte. Das hätten sie eher von ihrer Ersten Offizierin Cui erwartet. Cui Zhuo entsprach viel besser dem Bild des typischen yuhangyuan: Selbst nach den Maßstäben des Corps war sie klein und drahtig, und sie ließ sich schnell irritieren. Während Captain Zhang sorgfältig über eine Vorgehensweise nachdachte, reagierte die Erste Offizierin Cui spontan und instinktiv.


    Ihre überstürzten Reaktionen waren es auch, weshalb man sie noch nicht zum Captain befördert hatte. Wenige Stunden nachdemsie in die Akademie eingetreten war, hatte ein Typ aus einem der höheren Semester, dem ihre ungewöhnlich zierliche Figur und das rötlich braune Haar aufgefallen war, sie »Maus« genannt. Noch am selben Tag hatte man sie in »Frettchen« umgetauft, und die Anfängerin Cui bekam als Erste in ihrer Klasse einen Disziplinarverweis.


    Ihre Instruktoren honorierten ihre Fähigkeit, sich Respekt zu verschaffen, aber sie fanden, sie müsse erst noch einen gründlichen Reifeprozess durchlaufen, ehe man ihr ein eigenes Kommando übertragen könne. Noch war sie nicht an ihrem Ziel angelangt.


    Die Alarmtöne verstummten, und Zhang sagte zu Cui: »Na ja, wir haben’s überlebt. Bis jetzt. Gibt es noch mehr gute Nachrichten?« Er blickte zur Navigation hinüber. »Mr. Sun, was haben Sie für mich?«


    Sun checkte ihre Konsole. »Wir befinden uns in einem Orbit umden Saturn, Sir. Die Atmosphärenbremsung und der Gegenschub…hatten Erfolg.«


    »Sie sehen nicht sehr glücklich aus, Lieutenant. Daraus schließe ich, dass es kein besonders guter Orbit ist.«


    »Leider nicht, Sir. Die Bahn ist sehr exzentrisch – wir werden kaum darauf festgehalten. Apoapsis in, hmmm, ungefähr einer halben Million Kilometer. Erst in zwei Tagen fliegen wir wieder nahe am Saturn vorbei und können einen weiteren Umkehrschub initiieren, um unseren Orbit kreisförmiger zu machen.«


    »Cui, Sie und Peng sehen sogar noch unglücklicher aus als unsere Navigatorin. Erleuchten Sie mich.«


    Die Erste Offizierin und der Steuermann hatten sich über dessen Konsole gebeugt und besorgt miteinander diskutiert. Cui hob den Blick.


    »Sir, die externen Tanks wurden während der Atmosphärenbremsung stark beschädigt. Einer oder mehrere können vielleicht repariert werden, aber die noch darin befindliche Reaktionsmasse haben wir verloren. An die sechshundert Tonnen flüssiger Wasserstoff sind weg. Die internen Tanks gewähren nicht genug Delta-V, um uns in einen guten Orbit zu bringen und ein Rendezvous mit der Alien-Operation durchzuführen. Auf dem Rückflug müssen wir noch einmal ein Atmosphärenbremsmanöver einleiten, um langsamer zu werden.«


    Zhangs Stimmung verfinsterte sich noch mehr. »Diese bèndàn und ihre verfluchten Simulationen. Der Plasmamantel war nicht annähernd breit genug, um die oberen Tanks zu schützen. Wir hatten noch großes Glück, dass das ganze Schiff nicht verbrannt ist.«


    Er blickte sich auf der halb leeren Brücke um: Auch so ein Brainstorm der Sesselfurzer drunten auf der Erde. Die Entscheidungsträger hatten beschlossen, dass sie das Wettrennen mit den Amerikanern zum Saturn nur gewinnen konnten, wenn sie das Schiff von allem nicht zwingend Erforderlichen befreiten – das galt für Material wie für Menschen. Als die Konstrukteure mit dem Umrüstender Martian Odyssey fertig waren, hatten sie sie in eines der am stärksten automatisierten Schiffe verwandelt, die jemals geflogen waren. Die Celestial Odyssey kam mit der Hälfte der operativen Crew aus, die normalerweise für ein Schiff dieser Größe üblich war.


    Zhangs Meinung nach war es eine durch und durch idiotische Idee. Aber seine Meinung hatte er für sich behalten. Ebenfalls eine Tradition des Yuhangyuan Corps: Man befolgte nicht nur die Befehle, die man bekam, sondern man tat so, als wäre man begeistertvon ihnen. War man erst einmal im Weltraum, konnte man so ziemlich alles tun, was getan werden musste, doch bis man dorthin gelangte…


    Zhang wusste, dass die Amerikaner, die in den Weltraum flogen, und auch die Inder und die Brasilianer es im Grunde genauso machten. Das war keine Kultur, das war Politik.


    Dieselbe Politik hatte ihn hierher zum Saturn gebracht. Er hatte ernsthaft erwogen, die Mission abzulehnen. Man hatte ihm gesagt, die Entscheidung läge gänzlich bei ihm. Was man ihm nicht zu sagen brauchte, war die Tatsache, dass seine Karriere am Ende war, wenn er das Kommando nicht annahm. Er hatte mit den Schultern gezuckt, seine stoische Miene beibehalten und sich für diese glorreiche Chance bedankt.


    Nun ja, es war eine glorreiche Chance. In seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht auszumalen gewagt, dass er einmal in diesem Teil des Sonnensystems landen würde. Allerdings wäre es schön, lange genug zu leben, um sich an den Erinnerungen erfreuen zu können, und langsam machte er sich Sorgen, dass ihm dies nicht vergönnt sein würde.


    Zhang sagte: »Tja, es ist, wie es ist. Mr. Cui, sorgen Sie dafür, dass die Crew in den nächsten zwei Tagen möglichst viele Reparaturarbeiten erledigt und schicken Sie mir einen Bericht. Sie haben die Brücke. Ich bin in meinem Büro.«


    Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. In der Schwerelosigkeit durchquerte sein massiger Körper geschmeidig die Brücke und bewegte sich auf sein Büro zu. Nachdem er sich an seinem Schreibtisch niedergelassen hatte, studierte er die zahlreichen eingegangenen Berichte.


    Die Situation mit den externen Tanks sah in der Tat übel aus. Beijing war verrückt gewesen, diese verzweifelte Zündung während der Flugphase zu befehlen. Und er war noch verrückter gewesen, als er so tat, als glaubte er ihren Zusicherungen, dass das Atmosphärenbremsmanöver glattgehen würde. Aber ihre besten Experten hatten sich so zuversichtlich gezeigt, bèndàn jeder Einzelne von ihnen, und er wollte sich keinem direkten Befehl widersetzen, nur weil er ein mulmiges Gefühl im Bauch hatte.


    Die unteren Reaktionsmassetanks hatten sie abgetrennt. Während der Atmosphärenbremsung wären sie ohnehin weggebrannt und hätten vermutlich das ganze Schiff ins Verderben gerissen. Das Schiff war dadurch leichter geworden, aber es hatte ein Drittel seiner Frachtkapazität eingebüßt. Ihnen waren immerhin noch die drei oberen externen Tanks geblieben, plus der Innentanks. Die würden ihnen immer noch genügend Delta-V-Leistung geben, um in etwas über zwei Jahren nach Hause zurückzukehren. Innerhalb dieser Zeitspanne bestand keine Gefahr einer Verknappung von Lebenserhaltung und Vorräten. Control hatte dieses Bremsmanöver für einen perfekten Plan gehalten, um einen Monat früher den Saturn zu erreichen. Womöglich trafen sie sogar noch vor der Nixon dort ein, sollten die Amerikaner weiterhin vom Pech verfolgt werden. Zhang argwöhnte, dass die Ursache für die Probleme der Nixon nichts mit einer simplen Pechsträhne zu tun hatten.


    Leider war Beijings Plan alles andere als perfekt gewesen. Die Amerikaner hatten den Saturn eine gute Woche vor ihnen erreicht.Der vorläufige Schadensbericht ergab, dass das Atmosphärenbremsmanöver einen der externen Tanks irreparabel beschädigthatte. Die beiden anderen ließen sich vielleicht reparieren. Die Türen des unteren Hangars schienen defekt zu sein. Ihr halber Bestand an Runabouts und Service-Eiern war nutzlos, wenn diese Türen sich nicht mehr öffnen ließen. Und deshalb würde es wesentlich länger dauern, die Reaktionsmassetanks wieder aufzufüllen. Er hoffte, das Reparaturteam konnte die Türen instand setzen, und das möglichst schnell.


    Das Schlimmste war, dass sie ihr Ziel im Grunde gar nicht erreicht hatten. Sie mussten ein weiteres Mal durch die Saturnatmosphäre fliegen, bevor sie ihren Orbit an die Alien-Operation anpassen konnten.


    Zhang erteilte den Befehl, eine neue Bestandsaufnahme der Schiffsvorräte durchzuführen und einen Rationierungsplan zu erstellen, für den Fall, dass sich ihre Lage weiterhin verschlechtern sollte. Dass sie besser würde, glaubte er nicht.


    Er und das Managementteam hielten sich mit Aufputschmitteln in Gang, und am nächsten Morgen hatten sie eine konkretere Vorstellung vom Ausmaß ihres Problems.


    »Die externe Überwachungs-Crew sagt, dass mindestens einer der Außentanks repariert werden kann«, sagte Cui. »Das wird mindestens eine Woche dauern. Bei dem zweiten Tank sind wir uns nicht sicher, aber ich glaube, wir schaffen das.«


    »Wir müssen es schaffen«, sagte Zhang. »Deshalb stufen wir den Schaden als reparabel ein.«


    Den dritten Tank konnten sie abschreiben.


    »Erst nach dem nächsten Flug durch die Atmosphäre können wir mit dem Reparieren der Tanks beginnen. Die Hangartüren sehen nicht beschädigt aus, höchstwahrscheinlich hat sich durch die Hitzeeinwirkung das Material verzogen und sie klemmen nur. Die Wartung soll sich darauf konzentrieren.«


    Noch mehr Stimulanzien, ein paar Stunden Schlaf, und ein neuer Tag.


    Am Morgen kam es zu einem ausgedehnten Kontakt mit Beijing. Zhang hatte mit einem möglichst vollständigen Bericht begonnen, der auch spezifische Daten enthielt, die zeigten, dass sie die Atmosphäre des Saturn exakt so durchflogen hatten, wie die Sesselfurzer unten auf der Erde es empfohlen hatten. Und trotzdem war das Schiff schwer beschädigt worden.


    Am Vormittag erhielten sie eine lange Botschaft von dem Vorsitzenden und seinem wissenschaftlichen Beraterstab. Es war eine Übung im Stepptanz gewesen, alle stimmten darin überein, dass keiner irgendeine Schuld trug, dass alles in Übereinstimmung mit den besten Protokollen erfolgt war.


    Zum Schluss war der Vorsitzende auf dem Bildschirm zu sehen und er sagte: »Zhang, Sie wissen, wie sehr ich mir wünsche, jetzt bei Ihnen zu sein. Ich hege die größte Bewunderung und den größten Respekt für die Art und Weise, in der Sie und Ihre Crew sich verhalten haben…«


    Als er zu reden aufhörte, fand Zhang, er habe tatsächlich aufrichtig geklungen, und dass er vielleicht wirklich meinte, was er sagte.


    Um die Mittagsstunde trudelten die Berichte mit den Bestandsaufnahmen ein.


    Mit finsterer Miene ging Zhang sie durch. Positiv war, dass ihnen weder Lebensmittel noch Trinkwasser ausgehen würden. Die Aquakulturen konnten sie für eine unbegrenzte Zeit mit einer nährstoffreichen und adäquaten Kost versorgen, Sauerstoff und Wasser ließen sich aufbereiten. Ein Problem war jedoch, dass Raumschiffe keine völlig geschlossenen Recycling-Systeme hatten. Manche Chemikalien waren Verbrauchsgüter, die sie an Bord nicht herstellen konnten.


    Zhang fand, dass die Missionsplaner gute Arbeit geleistet hatten.Sie hatten ein Schiff, das für mehrmonatige Trips konzipiert war, so umgerüstet, dass es eine Crew mehrere Jahre am Leben erhalten konnte. Da sie keine Ahnung hatten, was sie am Saturn vorfinden und wie lange eine Erkundung dauern mochte, hatten sieLebenserhaltungsgüter für fast fünf Jahre hineingepackt. Das war doppelt so lange, wie die Mission bei optimalen Bedingungen dauern sollte, aber die Mission lief nicht mehr nach optimalen Bedingungen ab. Ganz im Gegenteil. Wenn sie in maximal drei Jahren nicht zur Erde zurückkehren konnten, waren sie in ernsthaften Schwierigkeiten. Sie brauchten dringend die beiden reparierbaren externen Reaktionsmassetanks, um die nächste Atmosphärenbremsung zu überstehen.


    Von seinem Büro aus driftete Zhang durch den Korridor auf die Brücke. Die siebzehn Monate in Schwerelosigkeit hatten ihm zugesetzt. Während er mit ihrer schwierigen Situation konfrontiert war, hatte er das Training im Gym geschwänzt, und der Schiffsarzt hatte ihm Prügel angedroht, falls er die Fitnessübungen weiterhin vernachlässigte.


    Er hatte dem Doc gesagt: »Wenn bei der Atmosphärenbremsung was schiefgeht, werde ich sterben. Sie auch. Warum sollten wir uns in diesem Augenblick Sorgen darüber machen, ob unser Herz nach der Rückkehr zur Erde schlapp macht? Sobald wir wissen, dass wir überleben werden, trainiere ich jeden Tag eine Stunde. Das schwöre ich Ihnen.«


    »Ich glaube Ihnen nicht…Sir«, hatte der Doktor gesagt.


    »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie wegen Insubordination aus der Luftschleuse werfen lasse«, sagte Zhang.


    Nun schwebte er auf die Brücke, schnallte sich im Captain’s-Sessel fest und rief den Statusschirm auf. Alle auf ihren Stationen? Ja.Alle Sektionen melden, dass alles, was sich fixieren ließ, fixiert worden war? Ja, bis auf das Wartungsteam in der unteren Hangarbucht. Die Leute hatten am Türmechanismus gearbeitet und gute Fortschritte gemeldet.


    »Cui, sagen Sie der Wartung, das Team in der Hangarbucht soll seine Arbeiten einstellen und sich festschnallen. Es wird ein holpriger Flug.«


    Schon wieder.


    Er hatte die Genies drunten auf der Erde gedrängt, ihnen für die nächste Passage durch die Saturnatmosphäre einen besseren Satz Navigationsparameter zu liefern. Die Leute waren so verständnisvoll wie weitgehend hilflos gewesen. Ihre Computermodelle boten immer noch die im Wesentlichen gleiche Trajektorie und denselben Aufprallwinkel an, die ihnen beim ersten Durchflug so viel Kummer bereitet hatten.


    Chědàn!


    Durch ihre Sichtfenster sah der Saturn weniger wie ein Planet aus, sondern eher wie eine Landschaft. Bei dieser geringen Entfernung war die Horizontlinie nahezu flach, und die Wolkendecke unter ihnen war durchschossen mit dunkelgelben, orangefarbenen und graugrünen Streifen. Weit dahinter füllten die breiten Bänder des Ringsystems den Rest des Himmels aus, wobei ihre präzisen, messerscharfen Umrisse einen dramatischen Kontrast zu den verschwommenen Rändern der Saturnatmosphäre bildeten. Dem gesamten Panorama mutete etwas Surreales an, es glich einem Fantasiebild in Airbrush-Technik.


    Cui sagte mit ruhiger Stimme: »Los geht’s!«


    Das Schiff begann zu vibrieren, die ersten paar Sekunden nur einwenig, dann stärker. Der Blick durch das Fenster wurde verschleiert durch einen schwachen, rötlichen Dunst, der rasch ins Gelbliche überwechselte und greller wurde, und negative g-Kräfte zerrten die Crew in ihren Sitzen nach vorn.


    Die weiß glühende Plasmaschicht vor den Fenstern war so grell, dass man kaum hinsehen konnte. Die atmosphärische Reibung tat ihre Wirkung und verwandelte die kinetische Energie der Celestial Odyssey in Hitze und Schall. Das Kreischen des Windes drang als schepperndes Brüllen durch die Außenhülle. Minutenlang, viel zu lange, dauerte die Kakofonie an, dann rüttelte das Schiff heftig, und gleichzeitig schrillte ein neuer Alarmton los.


    Mit klappernden Zähnen rief Zhang: »Steuer, Status!«


    »Wir verlieren noch mehr Teile der externen Tanks! Ich glaube nicht, dass sie halten werden!«


    »Navigation, wie lange wird das noch dauern?«


    »Wir sind fast durch, Sir. Noch zwei Minuten, und wir sind langsam genug, um aus eigener Kraft in unseren Orbit einzuschwenken.«


    »Falls wir bis dahin durchhalten«, murmelte Zhang vor sich hin. Wenn sie nicht verbrannten. Und selbst wenn sie nicht verbrannten, hatten sie vielleicht keine Außentanks mehr. Wenn es dazu kommt, dachte er, sind wir verdammt im Arsch.


    Die Zeit zog sich in die Länge, bis sie fest davon überzeugt waren, das Schiff müsse auseinanderfliegen. Aber es hielt. Ganz allmählich verringerte sich das Rütteln, der blendende Glast draußen vor den Fenstern wurde trüber, und der brüllende Wind beruhigte sich.


    Die Celestial Odyssey hatte sich binnen einer Sekunde aus der Saturnatmosphäre befreit.


    Zhang: »Navigation, haben Sie die Daten für eine Zündung, die unseren Orbit normalisiert?«


    »Gebe sie gerade an das Steuer weiter, Sir.«


    »Steuer, initiieren Sie die Zündung nach eigenem Ermessen.«


    Peng: »Bestätige, Sir.«


    Im nächsten Moment aktivierte er die Kommandosequenz. Schubdüsen zündeten und drehten das Schiff um hundertachtzig Grad. Die Haupttriebwerke schalteten sich ein, zehn gigantische Säulen aus bläulich-weißem, heißem Wasserstoffplasma schossen aus den Raketendüsen vor dem Schiff in den Weltraum. Die Celestial Odyssey, nun viel leichter als beim Verlassen der Erde, bremste mit einem steten halben g ab. Nach fünfzehn Minuten würde das Schiff einen wesentlich engeren Orbit erreichen, von dem aus sie sich in die Maxwell-Lücke vorarbeiten konnten.


    »Mr. Cui, wie ist unser Status? Nur die relevanten Punkte, bitte.«


    Die Erste Offizierin scannte die ständig länger werdende Liste von Statusanzeigen, die über ihren Bildschirm scrollten. Die Wartung hatte keine neuen Meldungen bezüglich der externen Tanks, aber man ging davon aus, dass sie nutzlos geworden waren. Schlimmer noch, sie waren totes Gewicht, das man vor der Rückkehr zur Erde vom Schiff abtrennen musste, um seine Masse zu reduzieren.


    »Sir, ich…« Sie unterbrach sich und wurde blass. Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um ihre Gedanken zu ordnen, doch der Rest der Crew bekam ihr Zögern mit. Auf der Brücke wurde es totenstill.


    »Captain…die Technik meldet den Verlust…den Verlust der Eindämmung in der unteren Hangarbucht. Die Türversiegelung hat versagt. Die thermale Belastung plus der physische Schock…« Sie schüttelte heftig den Kopf und fuhr in einem gefassteren Ton fort: »Die Hangarbucht hat den Druckausgleich verloren. Die Wartung konnte die Arbeitscrew nicht rechtzeitig kontakten.«


    Zhang: »Komm, geben Sie mir einen Feed, sofort!«


    In der Mitte der Brücke tauchte ein flimmender, virtueller Screen auf. Alles in der Hangarbucht sah intakt aus. Kein Equipment hatte sich aus seinen Verankerungen gelöst. Die Türen schienen solide zu sein. Doch das Bild täuschte. In der Richtung des vorderen Hangarbereichs schwebten vier Gestalten in ihren Sicherheitsgeschirren, die an der Wand befestigt waren. Die Gestalten rührten sich nicht.


    »Ein medizinisches Team in die Hangarbucht! Schnell! Schnell!«


    »Ist unterwegs Sir, aber ich glaube, es wird nichts mehr nützen«, sagte Cui. »Der Datenstrom sagt, dass die Bucht vor zehn Minuten den Druckausgleich verloren hat.«


    O jiànguˇı, dachte Zhang, o jiànguˇı, o jiànguˇı…

  


  
    Kapitel 46


    Der Transfer der Memory-Module und der Reader war eine Routineangelegenheit. Die acht Module sahen aus wie 2,5 cm dicke Dübelstangen aus Kohlefaser, jede 20 cm lang und mit einem nadeldünnen, goldfarbenen metallischen Streifen an einer Seite. Wie es sich herausstellte, war der Streifen goldfarben, weil er aus Gold bestand. Die Dübelstangen sahen aus wie Kohlefaser, weil die Analyse ergab, dass jedes Modul eine Hülle aus Kohlefaser hatte.


    Die Reader erinnerten in etwa an Office-Paper-Printer, schwarze Kuben mit Seitenlängen von jeweils 50 cm und gummiartigen Beinen an jeder Ecke der Unterseite. An der oberen Seite gab es einen Schlitz zum Einstecken der Memory-Module.


    Die Reader liefen mit Gleichstrom, hatten aber einen Alien I/O-Port; Konverterports würde man fabrizieren müssen. Wurly unterbrach den regulären I/O-Fluss zur Nixon, um eine Bedienungsanleitung mitsamt Instruktionen zur Konvertierung des I/O-Ports einzufügen.


    Jeder Reader und jedes der QSU-Module steckten in einem separaten Container, der ebenfalls aus Kohlefaser bestand. Die Sachenwurden in einer beheizbaren Box, die Martinez und Sandy in der Fabrikationswerkstatt hergestellt hatten, zur Nixon rübergeschickt, jeweils nur ein einziges Set. Fang-Castro wollte nicht riskieren, alle auf einmal oder auch nur zwei auf einmal durch einen bizarren Unfall zu verlieren.


    Vom Primärobjekt aus rief Sandy Crow an. »Wir haben die letzten fünfeinhalb Handelspunkte bekommen. Sie gaben uns einen Punkt für die Oboe und das Fagott, anscheinend sind Doppelrohrblatt-Instrumente nicht in ihrem Warenbestand vorhanden. Indem wir den größten Teil der Teevorräte unserer Kommandantin und Clovers Fusel zum Tausch anboten, heimsten wir drei weitere Punkte ein. Oh, yeah, und einen halben Punkt gewährten sie uns für die Musik-Kollektion, obwohl der Handelscomputer neunundneunzig Prozent davon aussortierte. John sagt, über unsere außerirdischen Freunde könnten wir eine ganze Menge erfahren, wenn wir uns genau anguckten, was sie behalten wollen und was sie verschmähen.«


    »Gibt es eine Liste über das, was sie behalten haben und was sie ablehnten?«


    »Natürlich.«


    »Haben sie Beethoven und Mozart behalten?«


    »Nein. Sie entschieden sich für Bach, Vivaldi, ein paar mir völligunbekannte Typen aus dem späten Neunzehnten Jahrhundert – Erik Satie? –, dann eine Gruppe aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die sich Motörhead nennt, und einige Drumming-Songs der amerikanischen Indianer. Das Modernste ist eine russische Gruppe mit dem Namen Rape the Whirlwind. Little Kid haben sie nicht genommen, was einem schon viel über ihren Geschmack verrät.«


    »Ja, genau, aber mir geht das am Arsch vorbei. Wofür haben wirdie anderen Punkte bekommen? Sagen Sie jetzt bloß nicht, siefuhren auf diese gefakten Schallplatten und den Plattenspieler ab.«


    »Doch, und wie! Der Computer schlug vor, wir sollten noch mehr davon bringen und mehr Punkte ergattern, aber zuerst müssen wir vierundsechzig Jahre lang warten.«


    »Unfassbar.« Als Martinez erfuhr, dass der Handelscomputer sich für archaische Musikmaschinen interessierte, hatte er einen Plattenspieler aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts fabriziert, der Plastikschallplatten mit einem Durchmesser von dreißig Zentimetern abspielte. Das funktionierte mittels eines kristallinen Tonabnehmers, der vibrierte, indem er über in die Platten eingeritzte Rillen lief. Er bekam die Specs von einem Vintage-Recording-Club, und er und Sandy druckten bis auf den Tonabnehmer alles in einer fünf Stunden dauernden Marathon-Fab-Session aus. Den Tonabnehmer fertigten sie aus einem Diamant-Ohrstecker an, den sie der Überwachungstechnikerin abluchsten – »Aber die hat mir mein ehemaliger Verlobter geschenkt« – und mit einem Laser zurechtschnitten.


    »Unfassbar, yup. Ich komme mir vor, als hätte man uns gerade den Kopf getätschelt, weil wir ein paar hübsche geflochtene Körbe überreicht haben. Geht Ihnen das auch am Arsch vorbei?«


    »Ja.«


    Crow rieb sich die Augen. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr richtig geschlafen, sondern sich mit kurzen Nickerchen begnügt und sich darauf verlassen, dass die Muntermacher-Pillen ihn am Laufen hielten. Aber das Zeug forderte allmählich seinen Tribut.


    Die Entscheidungsträger zu Hause machten allen das Leben schwer und verlangten konstante Updates über den Status der chinesischen Mission. Aufgrund ihrer Nähe hatte die Nixon eine bessere Vorstellung von dem, was sich auf der Celestial Odyssey tat, als die Sesselfurzer auf der Erde, doch das bedeutete keineswegs, dass man eine sehr gute Vorstellung von dem Geschehen hatte.


    Das Problem wurde noch komplizierter durch die zeitliche Verzögerung der Übertragungen. Der Rundtrip für eine Kommunikation dauerte länger als zwei Stunden, und daran ließ sich nichts ändern. Santeros kümmerte das nicht. Was immer sich zu Hause abspielte, konnte nicht warten. Sobald eine ihrer Anfragen eintraf, musste er sich der Sache unverzüglich widmen und eine Antwort formulieren, ganz gleich, ob es mitten in der Nacht war oder am Tag – oder ob er gerade anderweitig beschäftigt war.


    Obendrein schwiegen sich die Chinesen immer noch aus. Ihr Schiff war eindeutig schwer beschädigt worden; die Außentanks waren entweder zerstört oder arg ramponiert. Sie konnten sehen, dass Arbeitscrews die noch verbliebenen Reste der Tanks von der Außenhülle abschnitten. Der Schiffsrumpf selbst schien intakt zu sein.


    Seine Implantate piepten ihn an, er nickte, seufzte und begab sich in Fang-Castros Büro.


    Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte. »Haben Sie schon wieder mit der Präsidentin gesprochen?«


    »Ja. Immer das alte Lied. Hat sich was verändert? Nein. Und jetzt? Hat sich was verändert? Nein.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Wie ein kleines Kind: ›Wann sind wir da?‹«


    »Na schön«, sagte Fang-Castro. »Sie sagen uns, wir müssten dafür sorgen, dass die Chinesen erst Zugang zu der KI in dem Depot bekommen dürfen, wenn wir weg sind. Ich werde veranlassen,dass bewaffnetes Personal rund um die Uhr an der Landerampe des Depots und am Zugangsport postiert ist. Sind Sie damit einverstanden?«


    Crow schürzte die Lippen. »Das ist doch Theater, oder? Als würden wir eine Linie in den Sand ziehen, damit sie wissen, beim Überschreiten riskieren sie einen Krieg?«


    »Absolut. Und aus demselben Grund können wir nicht auf die Chinesen feuern. Wir geben uns taff, doch wenn die Chinesen ihren Standpunkt behaupten, geben wir nach. Ich wette, die Chinesen gehen kein Risiko ein. Sollte es zu einem Kampf kommen, verlieren wir. Höchstwahrscheinlich sind sie uns zahlen- und waffenmäßig weit überlegen. Unser Schiff ist auch weniger stabil als das ihre. Falls sie die Nixon angreifen, dann ganz bestimmt mit Waffen, die uns vollständig lahmlegen können. Wir hingegen haben wenig oder genauer gesagt gar nichts, das ihr Schiff auch nur ankratzen kann. Es sei denn, Sie haben irgendein Ass im Ärmel, von dem Sie mir noch nichts erzählt haben?«


    Crow schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ein Plan darauf hinausläuft ›Wer kann mit der stärkeren Waffe drohen?‹, bin ich nicht mehr dafür zuständig.«


    »Also gut. Ich lasse Vier-Personen-Teams postieren, zwei an der Landerampe und zwei am Port. Drei Teams, Acht-Stunden-Schichten. Sandy Darlington wird nicht dabei sein. Er soll weiterhin diese Begegnungen dokumentieren – die mit dem Alien-Primärobjekt und die mit den Chinesen.«


    Crow nickte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen bessere Optionenbieten, aber ich bin genauso blind wie Sie. Ich beknie die Nachrichtendienste auf der Erde, mehr Informationen über die Absichten der Chinesen rauszukriegen, aber viel Hoffnung habe ich nicht.«


    Sein Tablet pingte: Sandy Darlington, dringend. Jeder dringende Anruf von dem Alien-Primärobjekt wurde vorrangig behandelt.


    Er sagte zu Fang-Castro: »Es ist Darlington, dringend, von dem Primärobjekt. Ich sollte den Anruf annehmen.«


    »Ja.«


    Crow klinkte sich in den Link ein, und Darlingtons Gesicht erschien, aufgenommen von der Innenkamera seines Raumanzugs. Er sagte: »Hey, Big Guy. Heute schon gebumst?« Dazu grinste er breit.


    »Sandy, ich unterhalte mich mit der Admiralin.«


    »Ups. Sorry, Ma’am. Also, ich…äh…habe da drin herumgehangen und…äh…ein bisschen mit Wurly gequatscht…«


    Crow sagte: »Sandy…«


    »Äh, noch mal, sorry, Ma’am. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Also, ich habe mir ein paar Fragen ausgedacht, auf die bis jetzt noch keiner gekommen ist, und sie gestellt. Und ich dachte mir, die Antworten sollte ich Ihnen gleich übermitteln.«


    Fang-Castro: »Möchten Sie uns die Antworten mitteilen, Mr. Darlington, oder wollen Sie bloß weiterquatschen?«


    »Sofort, Ma’am.« Wieder das breite Grinsen. »Ich fragte: ›Wurly, als du sagtest, wir bekämen acht Memory-Module und acht Reader, meintest du damit, wir von dem Schiff, das gerade hier ist, bekämen die Module? Oder meintest du, wir als Spezies bekämen sie?‹ Wurly sagte: ›Ihr als Spezies bekommt sie. Wir haben acht Memory-Module zu vergeben und acht Reader.‹ Ich fragte: ›Kannst du noch mehr herstellen?‹, und er sagte: ›Wir haben hier nicht die Einrichtungen, um mehr zu fabrizieren, aber wir haben die Information darüber, wie man sie herstellt. Deshalb ist die Anzahl von konkreten Readern, die einer Spezies gewährt wird, begrenzt.‹ Dann fragte ich: ›Als du sagtest, wir bekämen bis zu acht Punkte, gilt das für unsere Spezies oder für diesen Besuch?‹ Er sagte, es gälte für unsere Spezies. Wenn wir mehr wollten, müssten wir ein anderes Depot aufsuchen oder vierundsechzig Jahre warten, bis wir wieder für eine Vergabe qualifiziert sind.«


    Fang-Castro und Crow blickten einander an. Dann fragte Fang-Castro: »Sie meinen…wenn die Chinesen auftauchen und nach den Memory-Modulen und Readern fragen, kriegen sie keine? Und sie werden auch keinen Handel treiben können?«


    »Das hat Wurly gesagt, Ma’am. Dann dachte ich mir: ›Weißt du, der alte Crow wird mit den Memory-Modulen und den Readern und dem ganzen Zeugs abhauen wollen, und die Chinesen gehen leer aus. Vielleicht will er sogar noch einen Brocken C-10 auf Wurly schmeißen und ihm den Arsch wegpusten – sorry, Ma’am –, damit die Chinesen nicht mal spitzkriegen können, was wir getan haben.‹ Deshalb fragte ich Wurly, ob es noch mehr Wurlys gäbe, und tatsächlich, es gibt sie. Sie brauchen zehn Stunden, um einen Ersatz zu stellen, und obendrein können all die anderen Computer notfalls die Rolle eines Wurly übernehmen. Also können wir wahrscheinlich nicht rumlaufen und alle in die Luft jagen, selbst wenn wir wüssten, dass sie nicht zurückschlagen würden. Unterm Strich bedeutet das, dass wir die gesamte Hardware haben.


    Durch Wurly könnten sie sich die Instruktionen für die Reader beschaffen und vielleicht auch die Informationen, die sich auf denMemory-Modulen befinden, aber es würde eine Ewigkeit dauern. Ich habe gefragt, wie lange es dauern würde, die gesamten QSU-Informationen über unser I/O-System herunterzuladen, und Wurly sagte: zweihundertundzwölf Jahre. Die Chinesen können die Grundlagenwissenschaften über den I/O-Link kriegen. Verdammt, sogar eine ganze Menge mehr als Grundlagenwissenschaften. Aber die kompletten Specs für die Fabrikation und Technik? Die befinden sich ja nachweislich auf den QSUs.


    Und jetzt kommt das Wichtigste: Wurly beantwortet alle Fragen, auf die er eine Antwort kennt. Wenn wir mit dem ganzen Zeug die Kurve kratzen, werden die Chinesen das herausfinden. Sie brauchen nur zu fragen.«


    Fang-Castro sagte: »Mr. Darlington, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich veranlasse, dass der Braintrust sich damit beschäftigt. Vielleicht gibt es zu diesem Thema ja noch mehr Fragen, die Sie Ihrem alten Kumpel Wurly stellen können. Oh, und wir machen Santeros und ihren Leuten ordentlich Feuer unterm Hintern.«


    Sandy sagte: »Ma’am, Sie wissen ja, dass ich in einer Einheit des militärischen Nachrichtendienstes gedient habe…«


    »Ja, darüber hat man mich unterrichtet.«


    »Mr. Crow glaubt, an Bord gäbe es einen Spion. Zumindest hält er es für möglich. Ich schlage vor, dass Sie diese Information… hmm…für sich behalten. Sie müssen darüber Bescheid wissen undMr. Crow muss darüber Bescheid wissen, aber wenn sich unteruns ein Spion befindet und Sie unterrichten Ihren Braintrust, dann wird der Spion auch davon erfahren. Ich denke, das wäre garnicht gut – aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen, Ma’am.«


    »Danke, Mr. Darlington.« Sie schwieg eine Weile und blickte Crow an, der eine Augenbraue hochzog.


    Dann: »Ich denke, Sie könnten recht haben, Mr. Darlington. Diese Sache bleibt unter uns dreien.«

  


  
    Kapitel 47


    Zhang betrachtete das Überwachungs-Vid, das auf dem Hauptschirm der Brücke lief. Das amerikanische Erkundungsteam hatte den künstlichen Planetoiden verlassen, der die primäre Basis der Aliens zu sein schien. Seit die Celestial Odyssey für eine Beobachtung nahe genug herangekommen war, hatte das Team dieses Artefakt täglich aufgesucht. Wahrscheinlich hatten die Amerikaner sofort, nachdem sie in Position gegangen waren, damit angefangen, Leute herüberzuschicken.


    Die Odyssey war auf der anderen Seite des Objekts positioniertwie die Nixon, aber lediglich fünfzig Kilometer von dem Alien-Stützpunkt entfernt. Für die Vorsicht der Amerikaner brachte Zhang Verständnis auf. Sie waren die Ersten, die sich diesem Enigma näherten. Er erinnerte sich an eine amerikanische Redewendung – die ersten Pioniere waren diejenigen, die mit Pfeilen im Rücken endeten.


    Als Zweiter am Schauplatz des Geschehens aufzutauchen hatte auch Vorteile. Jetzt wusste Zhang, dass die Aliens sie nicht sofort mit Feindseligkeiten empfangen würden. Im Gegenteil, angesichts der wiederholten Besuche des Erkundungsteams hatte es den Anschein, als würde es niemals zu Feindseligkeiten kommen. Darüber hinaus schien es, als hätten die Amerikaner etwas entdeckt, das diese häufigen Trips lohnend machte.


    Bei dieser kurzen Distanz waren keine Beobachtungssonden erforderlich, zumindest nicht auf dieser Seite des Planetoiden. Die Schiffsteleskope konnten zentimetergroße Objekte auf seiner Oberfläche erkennen. Die Erste Offizierin Cui hatte gescherzt: »Wenn sie uns zuwinken, können wir von hier aus sehen, ob sie uns freundlich grüßen oder uns den Stinkefinger zeigen.«


    Keiner hatte ihnen zugewinkt. Bis jetzt hatte es so ausgesehen, alswürden die Amerikaner die Chinesen völlig ignorieren und ganz einfach ihre voraussagbaren Routinebesuche fortsetzen. Die neuen Vids zeigten jedoch, dass ein zweiter Shuttle beim Planetoiden eintraf, gerade als das Erkundungsteam ihn verlassen wollte. Der Shuttle landete, und vier Personen stiegen aus. Jeweils zu zweit bezogen sie Position auf der Landerampe neben dem Zugangsport zu dem Planetoiden.


    Dank der zentimetergroßen Auflösung sah man auf dem Vid deutlich, dass die vier Personen bewaffnet waren. Anscheinend hatte man von der Präsenz der Chinesen Kenntnis genommen.


    Cui drängte auf eine Konfrontation. »Sir, die Amerikaner können nicht einfach den Planetoiden für sich beanspruchen. Das verstößt gegen den Weltraumvertrag. Ganz zu schweigen davon, dass sich aller Wahrscheinlichkeit nach in diesem Planetoiden intelligente Lebewesen befinden, die ihren eigenen Hoheitsanspruch haben. Wir müssen das Problem angehen.«


    »Mr. Cui, bevor Sie sich auf den Weltraumvertrag berufen, um Ihre Empörung zu rechtfertigen, sollten Sie sich daran erinnern, dass unsere ursprüngliche Mission darin bestand, eine souveräne Kolonie auf dem Mars zu gründen. Außerdem befindet sich dieser Planetoid unterhalb der Zehn-Kilometer-Grenze, die souveränes Territorium definiert. Obwohl seine Ressourcen bis zu einem gewissen Grad mit anderen Parteien geteilt werden müssen, kann jede beliebige Gruppierung einen Anspruch erheben auf bestimmte Dinge wie zum Beispiel das Recht, Mineralien abzubauen. Ich glaube nicht, dass wir hier mit irgendwelchen Gesetzen auftrumpfen können.


    Das Problem mit der lokalen Souveränität steht möglicherweise auf einem anderen Blatt.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wir wissen nicht einmal, wie die Wünsche der Aliens in dieser Hinsichtaussehen. Vielleicht haben sie gar nichts dagegen, wenn mehr als eine Gruppe von Menschen sie besucht. Sie könnten über Mittelverfügen, ihre Wünsche durchzusetzen, ganz gleich, was die Amerikaner wollen. Wir werden eine Delegation rüberschicken. Eine diplomatische Delegation. Mal sehen, ob wir willkommen sind.«


    »Sir! Darf ich mich freiwillig melden, diese Delegation anzuführen?«


    Zhang schüttelte den Kopf. Das Letzte, was ein eventueller Erstkontakt mit Aliens – und ein definitiver Kontakt mit wahrscheinlich antagonistischen Amerikanern – brauchte, waren die diplomatischen Talente einer so impulsiven Person wie seine Erste Offizierin. Doch das sprach er nicht laut aus. Stattdessen sagte er: »Mr.Cui, Siewerden hier gebraucht, falls spontane Entscheidungen für das Schiff getroffen werden müssen. Wir wissen nichts über die Aliens, aber es könnte sein, dass sie Anstoß daran nehmen, wenn sie nicht von der ranghöchsten Person aufgesucht werden. Deshalb führe ich die Gruppe an.«


    Noch wichtiger ist, dachte er, dass ich nicht so schnell mit den Amerikanern einen Streit vom Zaun breche. In diesem Punkt hatte Beijing ihm klare Anweisungen gegeben: Sorgen Sie um jeden Preis dafür, dass das Wissen der Aliens den Amerikanern nicht in die Hände fällt … jedes Mittel ist recht, solange Sie nicht den nächsten Krieg zwischen den Supermächten anzetteln.


    Zwei Stunden später verließ ein Kurzstreckenschlepper mit fünf Personen in Raumanzügen die Celestial Odyssey. Für einen Fünfzig-Kilomter-Flug benötigte man keinen Shuttle, und auf einer derart ungewissen Mission wollte Zhang auch keinen einem Risiko aussetzen. Im Grunde genommen gebot die Klugheit, dass er überhaupt nicht mit von der Partie sein sollte.


    Leider gab es niemanden auf dem Schiff, der besser geeignet war als er, mit dieser unberechenbaren und heiklen Situation fertigzuwerden. Wenn es zum Schlimmsten kam, war seine Erste Offizierin durchaus befähigt, das Kommando über das Schiff zu übernehmen und es zur Erde zurückzubringen. Unterwegs würde sie sich allerdings keine Freunde machen…


    Dabei stand immer noch nicht fest, ob das Schiff überhaupt in der Lage war, die Crew lebend und wohlauf nach Hause zu befördern.


    Zhang hatte getan, was er konnte, um etwaige Verluste so gering wie möglich zu halten. Begleitet wurde er von einem Minimum an Leuten. Der Kontaktcrew gehörte Lieutenant Peng Cong an, der fraglos beste Pilot an Bord und Zhangs persönlicher Favorit. Normalerweise erforderte das Steuern eines Kurzstreckenschleppers kein besonderes Geschick, aber dies war keine normale Mission, und sie konnten zu Ausweichmanövern gezwungen werden.


    Dr. Mo Mu war ein Forschungsbiologe, medizinischer Offizier und eines der ältesten und erfahrensten Crewmitglieder. Vielleicht gewann er Erkenntnisse über die Natur der Aliens, und käme es zu einem Unfall…oder einem Zwischenfall…retteten seine Kenntnisse jemandem unter Umständen das Leben. Außerdem war er, offen gesagt, entbehrlich. Auf dem Schiff befanden sich mehrere andere Leute mit einer fortgeschrittenen medizinischen Ausbildung. Dr. Gao Xing Xing war Astrophysikerin, die Beste in ihrer Klasse an der Beijing University, mit einem messerscharfen Verstand und sehr schnell von Begriff. Sie war dabei, um Alien-Technologie und Wissenschaften zu studieren. Sollte der Erstkontakt mit einer Katastrophe enden, gäbe es für jemanden mit ihrem Fachwissen nicht mehr viel zu studieren, und auf dem Schiff erfüllte sie keine operative Funktion. Also…entbehrlich.


    Zhang verabscheute es, diesen Trip nach Gesichtspunkten zu planen, wen er opfern konnte. Durch den Druckverlust in der Hangarbucht hatte er gerade vier Crewmitglieder verloren, einschließlich zwei Techniker. Dieser Unfall war unvermeidlich gewesen. Und er machte ihm immer noch schwer zu schaffen. Bewusstzu entscheiden, welche Person entbehrlich war und diese dann auf die Mission mitzunehmen, belastete ihn. Vor allen Dingen, wenn er wusste, dass jemand, den er ausgesucht hatte, glaubte, er hätte ihm noch eine große Ehre erwiesen.


    Er war zu weich. Er durfte nicht so mitfühlend sein!


    Dann war da noch das fünfte Teammitglied, eine Person, auf die der Captain gut verzichten konnte. Second Lieutenant Duan Me erfüllte auf der unterbemannten Celestial Odyssey zwei Funktionen. Als Botanikerin war sie verantwortlich für die Hydrokulturen des Schiffs, und sie sorgte dafür, dass die Crew gut ernährt wurde.


    Sie war auch die politische Offizierin des Schiffs, die Stimme, Augen und Ohren der Partei. Wenn man ihr das erste Mal begegnete, war man beeindruckt von ihrem Charme und ihrem Humor, dachte Zhang. Sie war eine kompakte, kräftige Frau, die gern lachte. Sie wühlte auch gern im Dreck, von dem es, wie sie sich beklagte, in den hydroponischen Kulturen viel zu wenig gab.


    Sie war der Typ Mensch, dem man sich bedenkenlos anvertrauen wollte…bis sich das Gespräch um Politik drehte. Und sie schnitt dieses Thema unweigerlich an. Dann gebärdete sie sich fundamentalistischer als der alte Mao.


    Sie hatte klargestellt, dass sie an dieser kleinen Spritztour teilnehmen würde, auch wenn sie nur Second Lieutenant und er der Captain war. Natürlich nur als Beobachterin, um sicherzustellen, dass Beijing einen akkuraten Bericht über das Verhalten der Amerikaner bekam. Und sie würde sich ganz bestimmt nicht einmischen, nicht einmal daran denken.


    Wenn Zhang eine Methode eingefallen wäre, ihre Sicherungsleine zu lösen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, wäre er schwer in Versuchung gewesen.


    Nach einem Flug von fünfzehn Minuten erreichten sie den Planetoiden. Zhang hatte den Start zeitlich so gelegt, dass die Landerampe und der offenkundige Zugangsport der Celestial Odyssey zugekehrt waren. Er wollte, dass diese Begegnung in Sichtweite seines Schiffs stattfand, vor allen Dingen außerhalb des Blickfelds der Nixon.


    Die vier Amerikaner unternahmen nichts, bis der Schlepper ungefähr einen Kilometer von dem Objekt entfernt war. Erst dann nahmen zwei von ihnen die Waffen von der Schulter. Zhang gab Peng ein Zeichen, den Schlepper zu stoppen. Er ging auf eine übliche Komm-Frequenz, stellte sich hin und streckte die Arme weit aus.


    »Gentlemen, ich bin Captain Zhang Ming-Hoa, Kommandant der Celestial Odyssey. Haben wir die Erlaubnis zu landen?«


    Einer der Amerikaner, Zhang konnte nicht erkennen, welcher, antwortete. »Es tut mir leid, Sir, aber bedauerlicherweise müssen wir Ihr Ersuchen ablehnen. Wir haben strikte Anweisung, niemanden hier landen zu lassen, außer auf einen expliziten Befehl von Admiralin Fang-Castro. Einen solchen Befehl haben wir nicht erhalten.«


    »Bitte entschuldigen Sie meine Dreistigkeit, aber nach dem Weltraumrecht ist es uns erlaubt, auf diesem Objekt zu landen, es sei denn, Sie haben einen Anspruch darauf angemeldet«, sagte Zhang. Diskret signalisierte er Peng, den Schlepper vorwärtszusteuern. Langsam. Sehr langsam.


    »Sir, mit dem Weltraumrecht kenne ich mich nicht aus. Aber wir stehen unter dem Befehl unserer Kommandantin.« Einer der Amerikaner bemerkte, dass der Schlepper näher kam. Er versteifte sich und stieß seinen Kameraden an. Im Nu hatten die beiden anderen Amerikaner ihre Waffen von den Schultern genommen.


    »Bitte, Sir, kommen Sie nicht näher. Unsere Befehle lauten, nicht autorisierte Landungen mit allen erforderlichen Maßnahmen zu verhindern.« Der Amerikaner, der als Erster seine Waffe von der Schulter genommen hatte, machte Anstalten, sie in Anschlag zu bringen. Langsam folgten die drei anderen seinem Beispiel. »Sir, wir sind autorisiert, Gewalt anzuwenden. Noch einmal – Stopp. Eine dritte Warnung wird es nicht geben.«


    Tāmāde. Sie wollten es darauf ankommen lassen. Es musste ein Bluff sein. Ganz sicher war es ein Bluff. Aber er war sich nicht hundertprozentig sicher. Zhang gab Peng ein Zeichen, und der Schlepper stoppte ab.


    Der Amerikaner sagte: »Sir, wir haben einen Remote-Relay-Point auf einer stationären Bahn zu dem Primärobjekt. Wir bittenSie, sich mit unserer Kommandantin, Admiralin Fang-Castro, wegen einer Landeerlaubnis in Verbindung zu setzen. Wenn sie einverstanden ist, ziehen wir uns zurück. Wir übertragen Ihnen den Link, bei dem es sich um einen standardmäßigen Inter-Schiff-Kanal handelt.«


    Der Link kam herein, und Zhang wandte sich an Duan. »Was denken Sie?«


    Duan sagte: »Sie bluffen.«


    »Vermutlich. Sogar höchstwahrscheinlich. Aber wenn nicht, töten sie uns.«


    Duans Miene war ausdruckslos, aber sie schwitzte, bemerkte Zhang. Sie selbst wollte den Anruf nicht machen, denn ganz gleich, wie dieser Anruf verlief, aus Beijing gäbe es Kritik. Machte sie den Anruf jedoch nicht, würde sie sich dem Captain unterordnen, und das ginge auch nicht.


    Sie sagte: »Wir sollten uns mit dem Minister beraten.«


    Ah. Geschickter Zug, dachte Zhang. Eine Beratung mit dem Minister würde Stunden in Anspruch nehmen, und so viel Zeit hatten sie wirklich nicht. »Wenn wir uns den Rat des Ministers einholen wollen, müssen wir wieder aufs Schiff. Es sähe wie ein Rückzug aus, und das wäre auch nicht erwünscht«, sagte Zhang. »Deshalb werde ich mit Fang-Castro sprechen.«


    »Sie müssen darauf bestehen, dass wir landen dürfen«, sagte Duan.


    »Natürlich«, sagte Zhang. Er nickte Peng zu, der auch als Komm-Offizier fungierte. Peng nahm den Link über den amerikanischen Satelliten auf und rief das amerikanische Schiff. Der Ruf wurde von dem amerikanischen Komm-Offizier beantwortet, und einen Moment später erschien Fang-Castro auf dem Screen.


    Sie sprach Mandarin. Nicht das beste Mandarin, aber für eine Amerikanerin nicht schlecht. »Captain Zhang, ich hoffe, Ihr Schiff hat das Atmosphärenbremsmanöver ohne Schäden oder Verletzungen überstanden. Als die Celestial Odyssey intakt wieder austrat, wurde auf unserer Brücke gejubelt.«


    Zhang lächelte. »Das weiß ich zu schätzen, Admiralin. Leider ging nicht alles gut. Es gab ein paar Tote, und das Schiff wurde erheblich beschädigt. Wie Sie sicherlich wissen, sind wir noch dabei, das Ausmaß der Schäden einzuschätzen. In diesem Augenblick würden wir uns gern dem Alien-Planetoiden nähern, aber wir trafen auf bewaffnete Mitglieder Ihrer Crew, die uns eine Landung verwehren. Natürlich ist Ihnen bekannt, dass dies eine Verletzung der Grundlagen des Weltraumrechts bedeutet, und wir müssen auf einem Zugang bestehen.«


    »Den sollen Sie bekommen, Captain Zhang«, sagte Fang-Castro. »Aber nicht sofort. Ich werde ganz offen mit Ihnen reden. Im Inneren des Primärobjekts bzw. Planetoiden haben wir einen KI-Computer entdeckt, der bereit ist, uns mit beträchtlichen Informationen über Alien-Wissenschaften zu versorgen. Wir haben ein Vid von dieser KI übertragen…«


    »Ich habe es gesehen«, sagte Zhang.


    Fang-Castro: »Captain, Ihr Englisch ist bei Weitem besser als mein Mandarin. Sollen wir dieses Gespräch nicht lieber in Englisch weiterführen?«


    »Selbstverständlich, wenn Sie es wünschen«, sagte Zhang. Duan nickte. Sie hatte an der UCLA studiert.


    »Danke«, sagte Fang-Castro. Sie blickte nach unten – auf ein Tablet, vermutete Zhang – dann fuhr sie fort: »Die KI hat einen I/O-Link etabliert, über den wir diese Daten transferieren. Seit sechs Tagen empfangen wir Daten. Die KI sagt uns, dass der Transfer bestimmter wissenschaftlicher Informationen in zwei Tagen abgeschlossen sein wird. Danach werden wir diese Station verlassen, und Sie erhalten freien Zugang. Jetzt verweigern wir Ihnen den Zugang, weil Sie uns – ehrlich gesagt – Angst machen. Unsere Nachrichtendienste sagen uns, dass sich auf Ihrem Schiff eine militärische Crew befindet – sogar Ihre Wissenschaftler haben einen militärischen Status. Bei uns an Bord gibt es nur sehr wenige Angehörige des Militärs, und Sie werden sicherlich verstehen, dass wir dieses Missverhältnis als ein Problem betrachten.


    Wir verwehren Ihnen nicht den Zugang, weil wir Sie von dem KI-Computer fernhalten wollen. Aber wir wollen Sie von unserer Crew und dem Equipment, das wir in das Primärobjekt gebracht haben, fernhalten, und wir möchten mit dem Downloaden der wissenschaftlichen Informationen fertig werden. Wenn wir Ihnen jetzt Zugang gewährten, wären wir Ihnen im Grunde ausgeliefert, denn Sie können länger hierbleiben als wir. So sieht unsere Position aus. In zwei Tagen entfernen wir uns von der Station und überlassen sie Ihnen.«


    Sie fuhr fort: »Als Zeichen unseres guten Willens setzen wir Sie davon in Kenntnis, dass diese Station den Alien-Schiffen als Treibstoff-Depot dient, und außerdem ist sie ein Handelsposten. Wir haben den Computer gefragt, ob wir Handel treiben dürfen, und erhat dies bejaht. Der Wert einer Handelsware wird von einem Alien-Onboard-Computer bestimmt. Jede Spezies darf Waren zurücklassen, die von den Aliens bewertet werden, wobei acht Handelspunkte die Obergrenze darstellen. Nachdem wir Waren im Wert von acht Punkten dagelassen haben, dürfen wir Güter der Aliens mit derselben Punktzahl mitnehmen. Uns gewährte man volle acht Punkte. Dieses Schiff wird Güter im Wert von vier Punkten mitnehmen. Wir haben dem Handelscomputer mitgeteilt, dass wir Ihnen die anderen vier Punkte zukommen lassen wollen, und der Computer hat geantwortet, dies sei erlaubt. Diese vier Punkte möchten wir Ihnen schenken, in der Hoffnung, dass Sie unsere schwierige Situation mit gutem Willen akzeptieren. Wir bitten Sie, zwei Tage zu warten. Danach gehört die Station Ihnen.«


    Zhang sagte: »Dies erfordert eine eingehende Beratung. Es tut mir leid, dass wir Ihnen Angst machen, und ich versichere Ihnen, dass uns nicht an einem Konflikt mit Ihnen gelegen ist. Allerdings haben wir Fragen, auf die unsere Experten in Beijing Antworten verlangen werden. Haben Sie die Aliens getroffen?«


    »Nein. Hier gibt es keine Aliens. Das Primärobjekt ist eine ferngesteuerte Station, die Antimaterie als Treibstoff herstellt. Gespeichert wird die Antimaterie in der Flotte aus kleineren Monden, diediese Station begleiten. Handelswaren werden ausschließlich über ein computergestütztes Tauschsystem gehandelt. Besuche von Aliens sind extrem selten. Wir haben festgestellt, dass die örtliche KI in all diesen Bereichen sehr mitteilungsfreudig ist. Unsere Experten glauben, die Ursache für dieses unkomplizierte Prozedere zu kennen. Die Aliens haben keinen Grund, eine komplizierte Situation zu schaffen, sondern sie profitieren höchstens von diesem simplen Konzept.«


    »Also enthält der Planetoid nichts außer dieser kooperativen KI und den Handelsgütern?«


    »Das ist korrekt. Im Wesentlichen ist es ein Warenlager. Das

    I/O-Interface ist problematisch, aber es ist uns gelungen, eines zu etablieren. Wäre es einfach gewesen, hätten wir bereits die Alien-Informationen komplett heruntergeladen und würden Ihnen nicht mehr im Weg stehen. Da unsere – die amerikanischen und chinesischen I/Os – kompatibel sind und wir nach unserer Abreise keine Verwendung mehr für sie haben, lassen wir unsere Verbindung intakt. Wenn Sie mögen, können Sie sie gern benutzen.«


    »Verstehe«, sagte Zhang. »Ich kehre zu Beratungen auf mein Schiff zurück, und die Gespräche werden eine Weile dauern. Wenn wir fertig sind, kontaktiere ich Sie.«


    Fang-Castro sagte: »Captain Zhang, ich möchte Ihnen einen Tipp geben. Wenn Ihre Beratungsgespräche so ablaufen wie die unseren, wird eine ziemlich lange Zeit vergehen, allein schon wegen der Verzögerung durch die Transmission. Wenn Sie Ihre Konsultationen beendet haben, dürfte die Nixon kurz vor ihrem Abflug stehen. Vielleicht könnten wir beide unsere jeweiligen Regierungen darauf hinweisen, dass ein wenig länger andauernde Konsultationen auf der Erde … unser Problem beseitigen würden. Wenn sie nur lange genug dauern, ist die Nixon bereits wieder weg.«


    Zhang sagte: »Ich werde auf diesen Aspekt anspielen.«


    Fang-Castro: »Lassen Sie uns hoffen, alle sehen ein, wie klug diese Vorgehensweise ist. Im Übrigen möchte ich Ihnen sagen, dassdie Nixon über exzellente Fabrikations- und Reparatureinrichtungen verfügt. Wenn wir etwas für sie fabrizieren oder ihnen bei Reparaturen helfen können, tun wir dies gern.«


    »Danke. Zuerst müssen wir die Schäden einschätzen, die das Schiff erlitten hat. Ich werde Sie persönlich kontakten, sollten wir Ihre Hilfe brauchen.«


    Wieder an Bord der Celestial Odyssey beorderte Zhang die Kontaktcrew in einen Konferenzraum und forderte die Erste Offizierin Cui auf, an der Besprechung teilzunehmen. Das Video von der Begegnung mit den Amerikanern war bereits unterwegs zur Erde, und jetzt sagte er: »Sagen Sie ganz offen Ihre Meinung.«


    Cui und Duan tauschten einen Blick – noch während sie sprachen, würde das Video von dieser Konferenz nach Beijing übermittelt werden. Zhang sagte: »Ich meine es ernst. Wir müssen unseren nächsten Schritt planen, und ich brauche Ideen und Vorschläge. Wir brauchen auch die Ideen unserer Experten in China, und das möglichst schnell.«


    Cui ergriff als Erste das Wort. »Sir, ich glaube, es war ein Fehler, nachzugeben und auf eine Landung zu verzichten. Ich denke, es besteht nicht der geringste Zweifel, dass die Amerikaner bluffen. Sie können es sich nicht leisten, uns anzugreifen.«


    Zhang schüttelte den Kopf. »Offizierin Cui, in diesem Punkt bin ich keineswegs so sicher wie Sie. Vermutlich ist Ihre Einschätzung korrekt, aber es könnte auch sein, dass wir beide uns irren. Die Konsequenzen einer falschen Beurteilung der Situation sind derart gravierend, dass ich zuerst alle anderen Optionen ausschöpfen möchte, bevor ich es auf eine Konfrontation mit den Amerikanernankommen lasse. Seien Sie versichert, als letztes Mittel werde ich darauf zurückgreifen. Aber es wird nicht der erste Schritt sein. Wir suchen nach anderen Möglichkeiten, bevor wir auch nur das kleinste Risiko eingehen, einen…internationalen Konflikt heraufzubeschwören.«


    »Sir?« Dr. Mo, die Biologin, meldete sich zu Wort. »Dieser Komplex umfasst wesentlich mehr Elemente als den Planetoiden, den die Amerikaner besetzt haben. Es gibt Myriaden von winzigen Monden, bei denen es sich eindeutig um Alien-Konstruktionen handelt, und unzählige kleine autonome Raumfahrzeuge bewegen sich zwischen ihnen, den Ringen und dem Planetoiden hin und her. Die Amerikaner können nicht überall gleichzeitig sein.«


    »Das stimmt«, warf Cui ein. »Und die Amerikaner haben außer ihrer physischen Präsenz nichts, womit sie uns bedrohen könnten.Sie könnten uns auffordern zu verschwinden, aber es steht nicht in ihrer Macht, diesen Befehl mit Gewalt durchzusetzen. Niemals würden sie es riskieren, unser Schiff anzugreifen. Ihr Schiff ist offenkundig sehr fragil; selbst mit unseren leichten Waffen könntenwir es binnen weniger Minuten dauerhaft lahmlegen. Sogar Ihr schlechtester Taktiker weiß das.«


    »In diesem Punkt stimme ich Ihnen voll und ganz zu«, erwiderte Zhang. »Trotzdem könnten sie in irgendeiner Weise reagieren. Wir haben vielleicht nur eine einzige Chance. Suchen wir uns ein Ziel nach dem Zufallsprinzip aus? Ich möchte diese Chance nicht vertun, indem wir eine Münze werfen, um zu einer Entscheidung zu gelangen.«


    »Ich habe einen Vorschlag.« Dr. Gao, die Astrophysikerin, blickten von ihrem Datentablet hoch. »Unsere Instrumente erfassten niedrige Strahlungslevel von vielen dieser winzigen Monde. Ich meine, die Strahlung ist wirklich gering, sie wäre sogar dann noch unschädlich, wenn Menschen sich ihr für einen längeren Zeitraumexponieren. Doch das Interessante daran ist, dass einige der Spektren eine kleine Energiespitze bei 511 KV anzeigen. Das ist einHinweis auf Positronen. Antimaterie. Nicht viel, bloß eine Handvoll Partikel, aber irgendwas muss diese Positronen erzeugen. Diese Technologie muss mit dieser Antimaterie-Speicherung zusammenhängen, von der Fang-Castro sprach. Wenn wir hingehen und einen dieser Kleinstmonde untersuchen, würden wir dadurch unser Recht konstituieren, zwischen den Alien-Artefakten arbeitenzu dürfen, und die Amerikaner können nichts dagegen unternehmen.«


    Zhang stellte sich zur Komm durch: »Geben Sie eine Karte von dem Planetoiden und seiner Flotte aus Trabanten auf den Schirm im Konferenzraum.«


    Einen Moment später poppte die Karte auf. Ein komplexes Knäuel aus Artefakten umkreiste den Planetoiden. Die Zwergmonde flogen in einer beständigen Formation, andere, noch winzigere Monde, kreuzten zwischen den Zwergmonden und den Ringen hin und her.


    »Das ist der, den wir angepeilt haben«, sagte Gao und tippte auf eines der kleineren Vehikel, das sich auf den am nächsten gelegenen Zwergmond zubewegte.


    Zhang wandte sich an die politische Offizierin. »Mr. Duan, stehen irgendwelche Aspekte dieses Plans in Konflikt mit unseren Anweisungen aus Beijing?«


    Duan dachte etwa zehn Sekunden darüber nach, ehe sie antwortete. »Sir, ich vermag nichts an dem Plan zu erkennen, das den Instruktionen der Partei zuwiderläuft. Aber ich finde, dass ich Ihre Aktionen an dem Planetoiden beanstanden muss. Wir hatten klare Order, die Nixon nicht zu kontakten.«


    »Diese Order habe ich akribisch genau befolgt, Mr.Duan. Ich habe das amerikanische Schiff in keiner Weise direkt kontaktet. Ich habe lediglich das Terrain sondiert…und die Einstellung der Amerikaner. Der verbale Austausch war lediglich Theater. Wir haben erfahren, was wir wissen wollten, ohne uns auf einen Kontakt einzulassen.« Er wandte sich an Cui. »Mr. Cui, bitte erstellen Sie eine Liste mit Crewmitgliedern, die für die Shuttlemission zu dem kleinen Mond infrage kommen. Auf diesem Trip will ich jeden dabeihaben, der befähigt sein könnte, die Alien-Technologie zu erforschen. Wenn wir Glück haben, wird dies nicht die letzte Gelegenheit sein, diese Technologie zu studieren, aber wir können uns nicht darauf verlassen. Nehmen Sie von den Amerikanern das Schlimmste an – es könnte unsere einzige Chance sein.«


    Dann drehte er sich um und sprach direkt in die Kamera, die die Konferenz aufzeichnete und übertrug. »An die Experten in Beijing: Ich vermute, dass die amerikanische Kommandantin die Wahrheit sagte, und dass ihre Einschätzung bezüglich der Machtverhältnisse zwischen unseren Schiffen korrekt ist. Deshalb glaube ich, dass die Nixon in zwei Tagen abfliegen wird. Ich glaube nicht, dass sie völlig aufrichtig zu uns war. Hier könnten noch andere Aspekte eine Rolle spielen, aber wir können nicht wissen, worum es dabei geht, es sei denn, es gibt spezielle Informationen, von denen ich keine Kenntnis habe. Ich glaube, eine Erforschung der kleinen Monde könnte sich lohnen, und indem wir eine solche Erforschung durchführen, schaffen wir vielleicht einen juristischen Präzedenzfall. Indessen werde ich von diesem Schiff aus erst dann weitere Aktionen unternehmen, nachdem wir Gelegenheit hatten, uns mit Ihnen in Beijing zu beraten. An diesem Schiff müssen umfangreiche Reparaturen vorgenommen werden, und wir werden unverzüglich mit den Arbeiten beginnen. Wir warten auf Ihre Vorschläge.«

  


  
    Kapitel 48


    Präsidentin Santeros: »Diese gottverdammten Chinesen sollten lernen, wie man richtig Englisch spricht. Dieser Dolmetscher, der für mich dieses Mandarin übersetzt, erzählt mir, was der Vorsitzende sagt, und ich habe keine Ahnung, ob er die Andeutungen richtig versteht, und die gottverdammten Chinesen sprechen nur in Andeutungen.«


    Hinter ihr, wo Santeros sie nicht sehen konnte, steckte sich die Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs die Knöchel ihrer geballten Faust in den Mund, um nicht laut loszulachen. Santeros, die offensichtlich einen Monitorschirm vor sich hatte, schnappte: »Ich habe das gesehen, White…«


    Crow, der in dem Konferenzzimmer neben Fang-Castro saß, murmelte: »Sag uns doch einfach, was das für Scheißandeutungen waren.«


    Fang-Castro: »Shhh«, obwohl in diesem Moment nichts passierte. Sie sahen nur Santeros mit einigen Beratern aus dem Oval Office.


    »Wie auch immer«, sagte Santeros, »die Chinesen brüllen uns an und sagen, sie werden eine Koalition aus anderen geopolitischen Mächten zusammenstellen, um uns für diesen eklatanten Verstoß gegen das Weltraumrecht zu bestrafen. Sie beharren darauf, dass man ihrer Crew Zugang zu dem Alien-Primärobjekt gewährt, und sagen, sie würden unverzüglich mit der Erforschung anderer Alien-Schiffe in der Flotte rings um das Primärobjekt beginnen. Allerdings gibt es gottverdammte Andeutungen, dass sie erst handeln werden, wenn sie die Zustimmung von den anderen geopolitischen Mächten eingeholt haben, und das wird ungefähr, hmm, zwei Tage dauern…«


    Crow sagte: »Super. Wir haben also gewonnen.«


    »…Aber Sie sollten sich besser darauf vorbereiten, wie ein geölter Blitz aus der Gegend zu verschwinden. Das ganze Geschwafelüber die geschenkten Handelspunkte war ja schön, und dass Siebei den Reparaturen helfen wollen, war auch gut, aber früher oder später werden sie die Sache mit den Memory-Modulen spitzkriegen, und auch, dass wir uns davonstehlen wie ein Dieb in der Nacht. Dann ist die Kacke am Dampfen. Wir können nur hoffen, dass Sie sich aus der Schusslinie gebracht haben, bevor es dazu kommt.«


    Fang-Castro rief Zhang an. Die chinesische Komm sagte: »Unser Kommandant wurde befördert. Sie können ihn jetzt mit Admiral Zhang anreden. Wir stellen Sie durch.«


    Crow, der abseitsstand, flüsterte: »Sie wollen nicht, dass er mit einem ranghöheren Offizier verhandelt. Sie haben ihn gleich zwei Ränge höher eingestuft. Wenn er ein chinesischer Admiral ist, hat er technisch gesehen einen höheren Dienstgrad als Sie. Er wird zwei Sterne haben.«


    »Ich bin sicher, dass ich damit klarkomme«, sagte Fang-Castro. Sie lächelte, als Zhang auf dem Schirm erschien. »Sir. Als Erstes möchte ich Ihnen zu Ihrer Beförderung gratulieren. Unser Geheimdienst hat mich über Ihren persönlichen Hintergrund informiert, und ich muss sagen, dass es mir eine Ehre ist, mit Ihnen zu sprechen.«


    Zhangs Miene verzog sich, als sei er peinlich berührt. »Danke. Es hat den Anschein, als würden meine Vorgesetzten mir eine Landung…unter allen Umständen befehlen…nachdem sie auf der Erde mit anderen Nationen verhandelt haben, die die Handlungsweise der Amerikaner genauso empörend finden wie wir.«


    »Wir verstehen das«, sagte Fang-Castro, worauf Zhang ein Nicken andeutete.


    Jetzt war klar, der Deal hatte funktioniert. »Wir werden das Primärobjekt so schnell wie möglich verlassen. Können wir in der Zwischenzeit irgendetwas tun, um Ihnen bei den Reparaturen zu helfen?«


    »Wahrscheinlich schon. Von einigen unserer Astronauten habenwir erfahren, dass sich auf der Raumstation, die dann zur Nixon umgerüstet wurde, drei Mitsubishi-Force-5-Printer befanden. Wenn Sie diese noch an Bord haben, würden wir uns gern einen ausborgen.«


    »Bleiben Sie dran, Admiral, lassen Sie mich nur schnell mit dem Leiter unserer Wartung sprechen.« Sie nahm ihr Tablet, tippte darauf und hatte Martinez auf dem Schirm. »Joe, benutzen wir immer noch Mitsubishi-Force-5-Printer?«


    »Ja, Ma’am, wir haben drei davon.«


    »Wäre es machbar, einen möglichst bald auf die Celestial Odyssey zu bringen?«


    »Äh, wir müssten einen Weg finden, ihn zu isolieren und einzupacken. Wir können ihn nicht einfach so dem Weltraum aussetzen, es käme zu Kontraktionen zwischen den verschiedenen Einzelteilen, die ihn beschädigen würden. Ich denke, wir sollten ihn mit einem Bus transportieren…ich nehme ein paar Abmessungen vor. Yeah, das ließe sich machen, in vierundzwanzig Stunden wären wir so weit. Natürlich ginge es viel schneller, wenn Sie es ihnen erlauben würden, mit ihrem Schlepper zu uns zu kommen, vorausgesetzt, er hat einen Frachtraum mit Druckausgleich. Wir könnten den Printer einfach reinschieben. In zwei Stunden wäre die Sache geritzt.«


    »Bleiben Sie dran – ich gebe Ihnen Bescheid.«


    »Brauchen sie vielleicht Kohlefaser? Wir haben eine Tonne davon, die wir niemals benutzen werden. Eigentlich sogar mehrere Tonnen, wir haben nie genau nachgerechnet. Mit dem Zeug könnten sie ihre Tanks reparieren und brauchen nicht per Anhalter mit uns nach Hause zu fliegen.«


    »Gute Idee. Ich werde nachfragen.« Fang-Castro klinkte sich wieder in den Link zu Zhang ein. »Admiral, äh, ich möchte niemandem zu nahetreten, aber wie viele Personen passen in einen ihrer Schlepper?«


    »Bis zu fünfzehn…warum?«


    »Wir sind immer noch ein bisschen nervös wegen ihrer militärischen Stärke. Mein Leiter der Wartung sagt, wir haben diesen Printer und dazu auch noch mehrere Tonnen Kohlefaser, und dasalles können wir Ihnen zur Verfügung stellen, falls Bedarf besteht. Wenn Sie einen ihrer Schlepper zu uns schicken, wäre dasder schnellste und einfachste Weg, Ihnen die Sachen auszuhändigen. Unsere Shuttles haben keinen Druckausgleich, und der Wartungsmann machte sich Sorgen wegen der Kontraktion der einzelnen Komponenten unter extremen Temperaturbedingungen. Aber wenn Sie uns einen Schlepper mit fünfzehn Crewmitgliedernrüberschicken…wären wir versucht, die Luftschleuse nicht zu öffnen.«


    Zhang lächelte. »Ihr Amerikaner seid viel zu paranoid. Wir schicken den Schlepper mit dem Piloten und einem Kopiloten. Sagen Sie uns, wann wir kommen dürfen. Und vielen Dank. Ich werde mich erkundigen, ob wir Bedarf an Kohlefaser haben.«


    Als das Gespräch nach dem Austausch von weiteren Nettigkeiten beendet war, sagte Crow: »Wir müssen das Video sofort zur Erde übertragen. Wenn das eine Falle ist…«


    Fang-Castro sagte: »Sie müssen einer der Amerikaner sein, die viel zu paranoid sind.«


    Crow: »Das I/O braucht noch wie lange – achtundzwanzig Stunden?«


    »Jedenfalls hat Wurly das gesagt…falls nichts kaputtgeht. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Bandbreite zur Erde. Das meiste von dem Zeug wird archiviert.«


    Greenberg meldete sich: »Ma’am, wir sind zum Abflug bereit. Bei den Triebwerken liegen sämtliche Werte im Nominalbereich.«


    Die Übergabe des Printers verlief reibungslos, und der chinesische Pilot schien aufrichtig dankbar zu sein. Er scherzte mit Martinez’ Männern, als sie das wuchtige Stück Maschinerie in den chinesischen Schlepper verfrachteten, zusammen mit zwei Tonnen unbearbeiteter Kohlefaser.


    Achtundzwanzig Stunden später befragte John Clover die Jukebox, während der I/O-Strom planmäßig zu Ende ging. Seit der Aktivierung des I/O-Links hatte sich die direkte gesprochene Befragung der Jukebox verringert, einfach weil viel mehr wichtige Informationen über den Link mitgeteilt werden konnten.


    Infolgedessen drehten sich die Gespräche fast nur noch um »anthropologisches Zeug«, wie neun Zehntel der Crew diese Unterredungen abfällig nannten. Clover blieb bis zum Schluss beharrlich.


    »Wurly, du sagtest, du kannst uns operative Logs für die Station geben, korrekt?«


    »Ja, für den größten Teil der Logs. Nein, für einige wenige. Ich kann keine detaillierten Security-Logs liefern, lediglich Kurzfassungen.«


    »Warum ist das so? Kann ich mit dem Security-System sprechen?«


    »Security-Daten können die detaillierten Aktivitäten von Besuchern des Depots enthalten. Im Falle von Sanktionen, wenn diese Information an den Rest des Depotnetzwerks weitergegeben werden muss, müssen diese Daten speziesspezifische Informationen enthalten, welche die normalen Geheimhaltungsprotokolle außer Kraft setzen. Folglich wird kein Zugriff auf die detaillierten Logs gewährt. Diese Informationen können nicht von externen Systemen abgerufen werden.«


    »Dann enthalten die Security-Systeme explizite Details über die Spezies, welche dieses Depot aufsuchen?«


    »Nein, sogar die interne Security-Datenbank enthält nur das äußerste Minimum an Informationen zwecks Identifizierung einer Spezies, lediglich die Daten, mittels derer sich eine Spezies identifizieren lässt, sollte sie wieder hier auftauchen. Und mittels derer andere Depots in die Lage versetzt werden können, Sanktionen gegen diese Spezies zu verhängen. Trotzdem verstößt es gegen die Regeln des Depots, Zugriff auf diese Daten zu nehmen, und jederVersuch, diese Regel zu umgehen, wird mit einer Strafe geahndet.«


    »Was steht in diesen Kurzfassungen, und dürfen wir sie sehen?«


    »Die Kurzfassungen enthalten securityrelevante Statusinformationen über die Station. Zum Beispiel die Ankunft ihres Schiffs. Die Einzelheiten sind komplett aus der Kurzfassung gelöscht. Niemand könnte ihre Spezies oder deren Ursprung anhand der Kurzinformationen identifizieren. Ihnen wird Zugriff auf jede Information gewährt, die ich habe. Keine meiner Daten sind geheim.«


    Sandy hatte eine Kamera an einer Wand befestigt, um Clovers Verhörversuche aufzuzeichnen. Er selbst hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und versuchte, einzunicken. Wenn er aufrecht stand, konnte er nicht schlafen, und er hatte sich auch nicht darauf trainiert, in Schwerelosigkeit schwebend ein Nickerchen zu halten. Clover sprach ihn an: »Tja, die Jukebox lässt sich nicht aufs Glatteisführen. Es nützt nichts, wenn man versucht, Wurlys eigene Security auszutricksen, denn er weiß nichts, was er uns nicht freiwillig erzählen würde. Außerdem würde ich jede Wette eingehen, dass ein Versuch, seine Protokolle zu umgehen, einen Regelverstoß darstellt.«


    Sandy fragte. »Wurly, stellt ein Versuch, deine Protokolle zu umgehen, einen Regelverstoß dar?«


    Der Auskunfts-Bot antwortete: »Das ist korrekt. Doch solange meinem System kein Schaden zugefügt wird, sind die Sanktionen milde, weil durch eine Bestrafung nichts gewonnen wird. Das Ausmaß der Strafe soll lediglich eine abschreckende Wirkung haben, um Spezies von weiteren Versuchen abzuhalten.«


    Clover fragte: »Wurden schon Sanktionen verhängt, seit dieses Depot in Betrieb genommen wurde?«


    »Ja, dreizehn Mal, jedes Mal wegen geringer Verstöße gegen die Protokolle. Wünschen Sie Zugriff auf die Kurzberichte?«


    »Ja. Gibt es auch Kurzberichte, in denen jede Ankunft und jeder Abflug aufgelistet sind, bei denen es nicht zu Sanktionen kam? Wenn ja, dann hätte ich auch gern Zugriff auf diese, und sie sollten mit Zeitangaben versehen sein.«


    Sandy öffnete einen privaten Kanal zu Clover: »Was machen Sie da? Wollen Sie uns in Schwierigkeiten bringen?«


    Clover schüttelte den Kopf. »Nope. Ich habe eine Idee, und ichwollte mich nur davon überzeugen, dass sie völlig legal ist.« Erwandte sich wieder dem Auskunfts-Bot zu. »Wurly, ich hätte gern die Umwelt-Logs für diesen Raum und jedes andere habitableSegment des Depots. Nicht die durchgehenden Logs, sondern nur die Zeitabschnitte, in denen es eine signifikante Veränderung der Umweltbedingungen gab – Beleuchtung, Temperatur, Atmosphäre– und mit einer Zeitangabe versehen. Hast du ein Problem damit?«


    »Diese Bitte ist legitim.« Die Farben der Konsole schimmerten wie ein freundlicher Sonnenuntergang. »Ich habe die gewünschten Daten extrahiert und in den Uplink eingespeist, den Ihre Techniker etabliert haben. Die zeitliche Dauer des I/O-Stroms erhöht sich dadurch um 0,013 Sekunden.«


    Clover stellte seine Komm wieder auf Sandy ein. »Haben Sie das gesehen?« Er gluckste vergnügt in sich hinein. »Wir wissen zwar nicht genau, wer die Besucher waren und woher sie kamen, aber wir wissen, wann sie hier waren und ob sie sich gut benahmen. Die Daten über die Umweltbedingungen werden uns verdammt viel über ihre Biologie verraten. Ich habe gerade wichtige demografische Daten über die Population von Alien-Spezies in unserem Spiralarm der Galaxis eingeheimst.«


    »Gute Arbeit«, sagte Sandy. Er gähnte. Der I/O-Link deaktivierte sich und Wurly sagte: »Der Datentransfer durch den I/O-Link ist komplett.«


    »Danke«, sagte Clover. »Wurly, ich habe…«


    Fang-Castro störte die Party. »An alle Mitglieder der Kontaktcrew, die I/O-Aufzeichnung ist komplett, jedenfalls wurde uns das gesagt. Kehren Sie unverzüglich auf die Nixon zurück, oder vereinbaren Sie mit den Chinesen eine Mitfahrgelegenheit zur Erde.«


    »Sie meint uns«, sagte Sandy über den privaten Link. Über den öffentlichen Link sagte er: »Ja, Ma’am. Ich brauche nur eine Minute, um meine Kameras einzupacken.«


    Clover fragte: »Wurly, hast du eine letzte Botschaft an die Erdenbewohner?«


    »Ja.«


    »Wie lautet sie?«


    »Hallo, Erdenbewohner.«


    Sandy: »Ich glaube, das ist ein Glitch. Der erste Glitch, den wir bei ihm erlebt haben.« Er tätschelte die Abdeckung der Konsole. »Danke, Kumpel.«


    Ein Techniker kam aus dem Raum, in dem die I/O-Verbindung etabliert war.


    Er sagte: »Nichts wie weg hier.«


    Siebenunddreißig Stunden nachdem Fang-Castro ihr erstes Gespräch mit Zhang hatte, rief sie ihn wieder an. »Wir starten unsere Haupttriebwerke. Wir danken Ihnen, weil Sie so entgegenkommend waren, unseren Abflug abzuwarten.«


    Zhang nickte. »Kehren Sie wohlbehalten zur Erde zurück. Wir hoffen, Sie dort irgendwann einmal persönlich zu treffen.«


    »Irgendwann einmal«, sagte Fang-Castro.


    Zhangs Bild verschwand vom Schirm.


    Die Nixon verließ den Saturn am Sonntag, den 8. April 2068, aber es war kein Ruhetag. Sobald Fang-Castro den Befehl zum Zünden der Triebwerke gegeben hatte, begannen die VASIMRs, die Nixon aus dem Saturnsystem hinauszuschieben.


    Die Trajektorie, die sie vom Saturn wegbrachte, glich der Flugbahn, auf der sie vor mehr als acht Monaten die Erde verlassen hatten – eine lange, langsame, nach außen gerichtete Spirale, während die VASIMRs ausreichend Schub bildeten, um das Schiff endgültig aus dem Griff des Saturn zu befreien. Im Gegensatz zu dem Start war dies kein zögerlicher Abflug, kein gemächliches und vorsichtiges Hochfahren der Reaktoren und der Triebwerke. In weniger als zwei Stunden hatte die Technik die Maschinen so weit gebracht, dass sie jedes bisschen Power fraßen, das Reaktor 1 generieren konnte.


    Die Triebwerkszündung, die ihren Abflug von der Erde signalisiert hatte, war für jeden an Bord eine neue Erfahrung mit einem hohen Symbolwert gewesen, obwohl man sie mit den Sinnen kaum wahrgenommen hatte. Acht Monate später lag die Sache schon ganz anders. Zündungen waren jetzt eine Routineangelegenheit. Und um die Wahrheit zu sagen, hatten die meisten Crewmitglieder die Schnauze voll von Triebwerkstarts und -stopps. Sie hatten die Schnauze voll von der Raumfahrt insgesamt. Sie wollten nur noch nach Hause.


    Während die Nixon allmählich den Abstand zu dem Alien-Depot in der Maxwell-Lücke vergrößerte, scherte sie aus der Ringebene aus, indem sie ihren Orbit erweiterte und kippte. Nach einer Stunde Schub war sie tausend Kilometer vom Depot und von den Chinesen entfernt. Auf halber Strecke ihres ersten Orbits, als sich die Nixon durch eine Lücke in der Ringebene fädelte, war die Distanz zu der Alien-Konstellation bereits so groß geworden, dass sie mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen war.


    Am nächsten Morgen hatte die Nixon auf ihrer gewundenen Bahn zurück in den freien Flug drei auswärtsgerichtete Spiralenvollendet. Sie waren beruhigende fünfzehntausend Kilometer weiter draußen, in einem Orbit, der vier Grad zur Ringebene geneigt war. Nach einem weiteren Tag hatte sich die Distanz verdoppelt. Der Saturn stellte immer noch eine überwältigend imposante Erscheinung am Himmel dar, doch sein Bild wurde bereits kleiner. Die Technik- und Navigationsteams hatten die heikle Aufgabe, ständig neue Trajektorien zu berechnen, die sie nach jedem halben Orbit beim Durchqueren der Ringebene sicher durch die Lücken bringen würden, doch selbst dieser überlebenswichtige Job wurde langsam zur Routine. Am Ende des dritten Tages würden sie hinter den Außenrändern des A-Rings in Sicherheit sein, wo die Ringebene zumeist aus leerem Raum bestand.


    Genau wie beim Verlassen der Erde verringerte sich die Geschwindigkeit der Nixon, indem ihr Orbit sich ausdehnte. Diese seltsame Logik der Raumflugmechanik war für die Crew mittlerweile zu etwas Normalem geworden. Und diese Gesetzmäßigkeit würde bleiben, solange sie sich in Spiralen von dem beringten Gasriesen wegschraubten, aber nach neun Tagen dieses Manövers hätten sie sich von der Anziehungskraft des Saturn befreit.

  


  
    Kapitel 49


    Nach dem Abflug der Amerikaner gab es eigentlich keinen Grund mehr, sich dem Alien-Planetoiden übereilt zu nähern. An der Celestial Odyssey gingen eine Reihe kritischer Reparaturen zu Ende, und Zhang wollte sie erledigt haben, bevor sie sich der relevanteren Mission widmeten. Wegen der Probleme mit dem Schiff waren bereits zu viele Leute gestorben.


    Der amerikanische Printer und der Extravorrat von Kohlefaser konnten für den Erfolg der Reparaturen ausschlaggebend sein. Die Wartungscrew meldete Zhang, dass sie wahrscheinlich einen der schwer beschädigten Reaktionsmassetanks wieder instand setzen konnten.


    Pläne hatten sie bereits, das Ergebnis eines Flash-Design-Programms in Wenchang. Sie befassten sich auch mit der Möglichkeit,»Tanks« aus Wassereis zu fabrizieren, das sie aus den Ringen bergen wollten. Das Wassereis konnten sie an der Außenhülle des Schiffs befestigen, mit Lasern zerkleinern und in die Innentanks einspeisen, wenn diese sich auf dem Rückweg leerten. Ob das klappen würde, war allerdings die große Frage.


    Trotzdem – ihre Situation sah nicht mehr ganz so düster aus.


    Endlich.


    Also ließen sie es langsam angehen.


    Ground Control in Wenchang hatte Verständnis. Die Politiker nicht. Die Amerikaner hatten eine sehr effektive und attraktive weibliche Propagandistin an Bord, die dem Alien-Informations-Bot einen drolligen Namen verpasst hatte. Mittlerweile hatte »Wurly« für eine Reihe von Marketing-Strategien und drei gerichtliche Verfahren bezüglich des Copyrights und der Patentrechte gesorgt. Sie hatte ebenfalls subtil und mit Humor den Eindruck erweckt, dass die Amerikaner die Generösen und Idealistischen waren, die die Chinesen sogar mit Reparaturequipment versorgt hatten. Dem hatten die Chinesen nichts entgegenzusetzen. Ihre eigene geschulte Propagandistin hatte man zur Erde zurückverfrachtet, im Zuge des Programms zur Gewichtsreduzierung, als das Schiff abgespeckt wurde, um schneller zu sein.


    Beijing drängte auf Action. Da die Amerikaner nur das Primärobjekt erforscht hatten, schlug der Braintrust in Beijing vor, Zhangs Crew solle nicht nur den Planetoiden, sondern auch den Rest der Konstellation aus Alien-Artefakten inspizieren.


    Die Denke verlief so: Zhangs Crew sollte sich Zugriff auf einen der kleinen Monde verschaffen, ohne dessen Operationen zu stören, und so viele Daten wie möglich sammeln. Wenn man den Amerikanern glauben konnte, befanden sich in dem Gebiet keine Aliens – aber die Amerikaner hatten nicht nachgeschaut.


    Falls Aliens an Bord dieser Zwergmonde waren, sollten sich die Anthropologen und die Diplomaten mit ihnen beschäftigen. Das Militär sollte sich unbedingt zurückhalten, es sei denn, sie wurden zuerst angegriffen und ein Rückzug wäre unmöglich. Ein Erstkontakt war ein paar Menschenleben wert.


    Waren keine Aliens anwesend, sollten sie ein anderes, aggressiveres Ziel verfolgen. Die Alien-Objekte schickten zahllose winzige, autonome Raumfahrzeuge los. Einige von ihnen plünderten die Saturnringe aus. Anscheinend sammelten sie Wassereis und brachten es zu ein paar dieser Kleinmonde zurück. Andere flogen zwischen den kleinen Monden hin und her. Sie schienen weder mit Waffen noch mit irgenwelchen Werkzeugen bestückt zu sein.


    Analysen auf der Erde legten die Vermutung nahe, dass es sich um einfache Sammel- und Transportvorrichtungen handelte – doch so schlicht sie auch sein mochten, sie verkörperten Alien-Technologie. Die große Anzahl solcher Vehikel, ihre geringe Größe und ihr Schwarmverhalten ließen den Schluss zu, dass ein einzelnes dieser Objekte nicht wichtig war.


    Für die Station waren sie das Äquivalent von Ameisen, die im Gras nach Futter suchten. Die Analytiker glaubten auch, dass eine einzige Ameise nicht sonderlich vermisst würde, solange man den Rest des Ameisenhügels nicht störte. Der Vorschlag lautete: Fangt eine Ameise, lieber lebendig als tot, aber fangt sie auf jeden Fall. Schafft sie an Bord eines Schleppers und befördert die kostbare Fracht zur Celestial Odyssey.


    Weil die Amerikaner die chinesischen Aktivitäten rings um den Alien-Planetoiden periodisch beobachten würden, wäre es das Beste, wenn sie nie erfahren würden, dass man eine der Ameisen gefangen hatte. Immerhin würde die Ameise vermutlich das wichtigste Stück Alien-Technologie sein, das tatsächlich die Erde erreichte.


    Nach zwei Tagen angefüllt mit Reparaturarbeiten signalisierte Zhang Beijing seine Bereitschaft, einen Kontakt in die Wege zu leiten. Diesen kleinen Schachzug konnte er sich leisten, um sich die Politiker vom Hals zu halten, vor allen Dingen, weil die Reparaturen gut vorankamen. Er wies Cui an, Pläne für zwei Kontaktgruppen auszuarbeiten. Eine sollte den Planetoiden erkunden, die andere sollte sich den Rest der Konstellation anschauen.


    Cui: »Sir, ich bitte um die Erlaubnis, die erste Kontaktgruppe zum Planetoiden anführen zu dürfen.«


    Zhang: »Ich hatte vor, sie selbst anzuführen. Aber vielleicht haben Sie recht. Dort wird es auf Entschlossenheit und spontanes Denken ankommen und weniger auf eine bedächtige Herangehensweise. Tragen Sie sich in die Liste als Anführerin des Planetoiden-Teams ein. Was ist mit dem anderen Team?«


    Cui beugte sich beinahe unmerklich zu Zhang hinüber und senkte ein wenig ihre Stimme. »Sir, danke, dass Sie mir diese Chance gewähren. Das andere Team sollte meiner Ansicht nach Duan Me anführen, um…äh…dienstgradrelevante Probleme zu vermeiden.«


    Zhang nickte. »Sehr gut. Ihr Vorschlag verrät mir, dass Sie vielleicht doch noch eine Zukunft in der Navy haben.«


    »Danke, Sir.«


    »Wie lange wird es dauern, bis Sie Ihre Crewliste zusammengestellt haben und mir ein Konzept über Ihre geplante Erkundungstätigkeit vorlegen können?«


    Cui hielt ihren Tablet-PC in die Höhe. »Sir, ich muss nur noch meinen Namen oben auf die Planetoiden-Liste setzen. Sonst hätten Sie alles bereits in zehn Sekunden haben können. Jetzt brauche ich vielleicht eine Minute, um Ihnen mein Konzept zu schicken.«


    »Ausgezeichnet, Cui. Tun Sie das. Ich begebe mich nach unten in den Wartungshangar.«


    Weil die Crew mit mehrfachen Aufgaben betraut war, hatte Cui es geschafft, den potenziellen Mitgliedern ihrer Crew und der von Duan zu signalisieren, sie sollten sich für ihre jeweiligen Missionen bereit machen.


    Außer die EVA-Anzüge und Fluggeräte zu checken gab es nicht viel zu tun. Cui würde mit dem Schlepper zum Planetoiden fliegen.Sie hatten die ausgefahrene Landerampe vermessen und festgestellt, dass der Schlepper daraufpasste.


    Duan würde mit ihrer Gruppe in dem Shuttle aufbrechen, um die Antimaterie-Speicher-Units und die Service-Module, die sogenannten Ameisen, erforschen.


    Sie warteten, bis die Nixon auf einer ihrer nach außen gekrümmten Spiralen hinter der gigantischen Masse des Saturn verschwand, dann starteten der Shuttle und der Schlepper in einem Abstand von wenigen Minuten. Die gesamte Kommunikation würde stark verschlüsselt sein.


    Cui steuerte den Schlepper direkt zur Landerampe und setzte dort auf. Da sie die Nachrichtenübertragungen von der Nixon gesehen hatten, kannten sie das Prozedere, und Cui führte die Crewmitglieder durch die Luftschleuse in den Hauptraum.


    Vor ihnen stand eine Maschine, die einer alten Jukebox ähnelte, wie sie sie aus Museen in Shanghai kannten. Über der Jukebox bildeten sich Worte in der Luft, und ohne darauf zu warten, dass die chinesischen Schriftzeichen erschienen, sagte Cui: »Wir überbringen dir Grüße von der Volksrepublik China.«


    Die Jukebox sagte: »Mandarin. Ich kann Mandarin sprechen. Welche Fragen haben Sie?«


    »Hast du den Chinesen etwas zu sagen?«


    »Ja.«


    »Was denn?«, fragte Cui höflich.


    »Hallo, Chinesen.«


    Mit einer gewissen Anspannung sah Zhang dem abfliegenden Shuttle hinterher. Duan war nicht impulsiv, aber ungeheuer ehrgeizig. Sie würden eine Ameise mitbringen, ob diese es nun wollte oder nicht. Er war sich nicht sicher, ob es sich lohnte, für eine Ameise dieses Risiko einzugehen. Mit Nachdruck hatte er Duan daran erinnert, dass sie keine Gewalt anwenden sollte, aber Duan war nun mal ehrgeizig.


    Zhang begab sich wieder auf die Brücke, um von dort aus die Teams zu überwachen.


    Die Teleskope und Radargeräte beobachteten, wie Duan und der Shuttle versuchten, ihre Geschwindigkeit an die einer Ameise anzugleichen. Wenn das ging, konnten sie das Alien-Vehikel einfach an Bord ziehen und es aufs Schiff bringen. Die Ameisen wichen dem Shuttle jedoch aus, offenbar mittels einer effektiven Annäherungskontrolle, die sie wegsteuerte, wann immer der Shuttle ihnen zu nahe kam. Und die Ameisen waren wesentlich manövrierfähiger als das chinesische Schiff.


    Nach ein paar fruchtlosen Versuchen flog der Shuttle weiter, um einen der kleinen Monde zu inspizieren. Wenige Minuten später traf eine Meldung von Duan ein. »Angekommen, keine Zwischenfälle. Ausgestiegen. Alles in Ordnung.«


    Prächtig, dachte Zhang. Wie geplant.


    Cui kam ohne Umschweife auf die Technologie zu sprechen.


    »Angeblich haben die Menschen, die gerade abgeflogen sind, eine I/O-Verbindung zwischen deinen Computern und unseren zurückgelassen. Können wir die benutzen?«


    »Ja.«


    »Welche Art von Informationen wurde an diese Menschen übertragen?«


    »Sie benutzten vier Handelspunkte, um wissenschaftliche Erkenntnisse in Physik, Chemie und Biologie mitzunehmen. Sie erhielten auch technologische Informationen bezüglich der technologischen Befähigung zu interstellaren Reisen, welche diese Einrichtung bietet. Diese Informationen sind allen Besuchern zugänglich.«


    »Schließen sie eine Anleitung zur Herstellung und zum Speichern von Antimaterie ein?«


    »Ja.«


    »Wo ist der I/O-Port?«


    »Zu Ihrer Rechten öffnet sich ein Korridor. Das I/O-Equipment, einschließlich der von der ersten Menschengruppe zurückgelassenen Gerätschaften, befindet sich dort.«


    Cui wandte sich an Wong, den leitenden Techniker, und sagte: »Das müssen wir uns ansehen.«


    Die chinesischen Wissenschaftler, die entsandt waren, um die kleinen Monde zu erforschen, begannen mit Oberflächenmessungen. Diese zeigten schwache Gamma-Emissionen aus dem Inneren eines dieser Monde. Eilends schoben sie sich so nahe wie nur möglich an die Quelle heran. Obwohl die Oberfläche des Mondes mit etwas bedeckt war, das natürlicher Regolith zu sein schien, wie irgendein normaler kleiner Mond, war der Boden gespickt voll mit Platten, Ausstülpungen und Buchsen. Welche Funktionen diese hatten, war nicht auszumachen. Obendrein tänzelte ein schwacher Lichtschein über den Regolith, als sei die Oberfläche des Mondes ein gigantisches Computerdisplay.


    Als die Wissenschaftler die Oberfläche mikroskopisch genau unter die Lupe nahmen, entdeckten sie, dass sie übersät war mit kleinen Organellen, höchstwahrscheinlich sehr leistungsfähige Nanobots. Sie schienen wie ein Netzwerk aus losen Maschen zu operieren, ein Nachbar gab Informationen an einen anderen Nachbarn weiter.


    Proben vom Regolith, die Myriaden Bots einschlossen, wurden in Isolationscontainer geschaufelt. Zu ihrem Entzücken sahen die Wissenschafter, dass der Boden weiterhin flimmerte, anfangs mit vereinzelten schwachen Blitzen. Dann bildeten die Blitze größere Muster, expandierende Kreise, Bänder, Schachbrettmuster. Ohne ein Signal, das sie antrieb, hatten sie keinen Zusammenhang und keinen Sinn, doch es bewies, dass das Kommunikationsnetzwerk der Bots immer noch funktionierte.


    Duan fragte Chang, einen der Ingenieure, was das Ganze wohl bedeutete.


    Chang grunzte und sagte: »Zum einen bedeutet es, dass jemand mit diesen Dingern noch eine Billiarde Yuan verdienen wird. Nur wir leider nicht. Was Sie hier sehen, sind mikroskopisch kleine Maschinen. Seit Jahren reden wir davon, aber noch hat sie keiner hergestellt. Wenn wir diese Dinger analysieren und rekonstruieren können, macht unsere Technologie einen Sprung um fünfzig Jahre nach vorn.«


    Das freute Duan. Trotzdem war das immer noch nicht die ganz große Prise. Es waren keine Aliens, es waren keine Sternenschiffe, es war keine Antimaterie-Technologie. Vor allen Dingen machten sich die Aliens rar. Sie fragte sich, was Cui wohl auf dem Planetoiden finden mochte.


    Cui: »Wir hätten gern eine kurze Beschreibung der Handelsgüter. Die Menschengruppe, die vor uns hier war, sagte uns, wir dürften Waren in einem Wert bis zu acht Punkten mitnehmen. Sie hätten lediglich vier ihrer Punkte gebraucht, und die restlichen vier uns überlassen. Ist das korrekt?«


    »Das ist korrekt. In dem Korridor zu Ihrer Linken steht ein Handelscomputer. Er kann eine Liste mit handelbaren Artikeln und ihren Preisen, das heißt, ihrem Punktwert, an den I/O-Port schicken, den Sie benutzen. Sie dürfen sich aus dieser Liste etwas aussuchen.«


    »Sind es technologische Waren?«


    »Die meisten Waren sind nicht technologischer Natur. Die meisten Waren sind Kunstwerke, einschließlich Kreationen visueller und akustischer Art, Artikel, die man zur Nahrungsmittelzubereitung benutzt und Artikel zur sensorischen Stimulation.«


    Wong: »Ich glaube, er hat uns gerade Vibratoren angeboten.«


    Cui: »Halten Sie den Mund.«


    Auf dem kleinen Mond: Während die Biotechnologen Nanobots von der Oberfläche aufsammelten, versuchten die Seismologen herauszufinden, was unter der Oberfläche lag. Was ihre empfindlichen Mikrofone hörten, war enttäuschend. Sämtliche Geräusche hatten einen mechanischen oder elektronischen Ursprung. Zwar hätte keiner von ihnen gewusst, wie sich Aliens anhörten, aber stete, sich wiederholende, monotone Schallsignaturen waren kein Anzeichen für aktives, intelligentes Leben. Außerdem hatte man keine definitiven Eingangsports entdeckt. Durch die wenigen möglichen Einlassöffnungen würde nichts hindurchpassen, das größer war als ein Hamster.


    Chang sagte: »Vielleicht sind die Aliens ja Hamster. Ich fand schon immer, dass Hamster sich komisch benehmen.«


    »Halten Sie den Mund«, sagte Duan.


    Womöglich war der Mond ja von sehr stillen, intelligenten, Alien-Nagern bewohnt. Wahrscheinlich aber nicht. Der allgemeine Konsens war, dass an diesem Tag kein Erstkontakt mit einer anderen Spezies stattfinden würde.


    Die Seismologen entschieden, dass die Außenhülle des kleinen Mondes sehr dünn sein müsse. Die Geologen waren mit Bohrern und sogar kleinen Sprengsätzen für den Bergbau ausgerüstet.


    »Knacken wir die Hülle?«, fragte Chang.


    Duan schüttelte den Kopf. »Nein. Die Instruktionen sind eindeutig. Nichts unternehmen, was als Angriff aufgefasst werden könnte. Wir sollten uns die Ameisen vornehmen.«


    In dem Planetoiden: Cui war durch die Luftschleuse nach draußen gegangen, um Zhang und die Brückencrew zu kontaktieren.


    »Die I/O-Verbindung ist gut. Wir können uns direkt einklinken und mit dem I/O-Feedback zur Odyssey beginnen. Die Frage ist, sollen wir das wirklich tun oder lieber unser eigenes Equipment fabrizieren? Unseres ist besser – nicht schneller, aber robuster. Und ich bin besorgt, die Amerikaner könnten etwas mit den Kabeln angestellt haben. Ist es möglich, die Kabel so zu manipulieren, dass sie den I/O-Output in Müll oder Störgeräusche verwandeln? Oder Fehler einschmuggeln?«


    »Ja, das wäre möglich«, sagte einer der Techniker an Bord der Odyssey. »Doch wir würden das fast sofort erkennen. Ich schlage vor, Sie lassen sich die Specs zum Fabrizieren unseres eigenen I/O-Equipments geben, aber fangen Sie auch damit an, durch die Verbindung der Amerikaner zu übertragen. Wir können die Daten in einen gesonderten Computer transferieren, um sicherzugehen, dass der Input nicht kontaminiert ist.«


    Auf dem kleinen Mond nahm Duan eine Meldung von einem Teammitglied entgegen, dessen Aufgabe die Erkundung war. Eine der Ameisen saß auf der Oberfläche des kleinen Mondes, befestigt an einem der hamstergroßen Ports. Die Maschine war nicht mal einen Kilometer entfernt.


    Nachdem sie der Celestial Odyssey mitgeteilt hatten, was sie zu tun beabsichtigten, brachten sie den Shuttle an die betreffende Lokalität. Duan empfing eine Nachricht von Zhang: »Die Amerikaner kommen gleich über den Horizont. Wegen der Ringe können sie Ihr Team noch eine Stunde lang nicht sehen, aber danach wird man Sie entdecken, wenn man nur an die richtige Stelle guckt. Also müssen Sie sich entweder beeilen oder verstecken.«


    Duan erwiderte: »Zuerst beeilen wir uns, verstecken können wir uns später noch.«


    Im Planetoiden fragte Cui: »Wie lange wird es bei der gegenwärtigen Output-Rate dauern, die Informationen über Wissenschaft und Technologie zu übertragen?«


    Die Jukebox – jetzt in Narcissus umgetauft, weil diese Blume inder chinesischen Folklore den Intellekt repräsentierte – antwortete: »Bei der vorherigen I/O-Rate ungefähr zweihundertundzwölf Erdenjahre, einhundertundsechs Erdentage, sieben Erdenstunden, sechzehn Erdenminuten und 24,5 Erdensekunden.«


    Cui und Wong blickten einander an. »Narcy…äh, wie viele Informationen hast du den anderen Menschen gegeben?«


    »Alle.«


    »Alle? Wieso benötigen wir zweihundert Jahre, um sie zu bekommen, wenn sie alles in einer Woche hatten?«


    »Die erste Menschengruppe erhielt auch Memory-Module mit den meisten detaillierten technologischen Informationen sowie Anleitungen zur Fabrikation. Diese Daten stellen den Hauptteil der Informationen dar. Die Informationen bezüglich Grundwissenschaften wurden ausschließlich über den I/O-Link transmittiert.«


    »Dann möchten wir ebenfalls Memory-Module haben.«


    »Lediglich acht physische Memory-Module und acht physische Modul-Reader werden pro Spezies vergeben. Mehr können in dieser Einrichtung nicht fabriziert werden, die hauptsächlich als Lager konzipiert ist und nicht für die Fabrikation von Konsumgütern. Die erste Menschengruppe nahm alle acht Units mit.«


    »Was?«


    Auf dem kleinen Mond: Die Ameise – das Alien-Artefakt, was auchimmer es sein mochte – ähnelte mehr einer Krabbe als einer Arbeitsameise mit ihrem abgeplatteten, gewölbten Rumpf und multiplen mechanischen Anhängseln, die aus der mittleren Sektionherausragten. Keines dieser Anhängsel konnte als Waffe gedeutet werden. Alle trugen an ihrem Ende Greifer, Manipulatoren oder Buchsen, wahrscheinlich für austauschbare Geräte wie zum Beispiel Werkzeuge. Nichts war dabei, das ein Projektil, einen Bolzen oder einen Energiestrahl abfeuern konnte, nichts sah danach aus, als könne es auch nur einen einzigen elektrischen Schlag ausstoßen.


    Duan meldete sich bei Zhan: »Wir halten es für eine Art Drohne. Keine sichtbaren Defensiv- oder Offensivanlagen.«


    »Wie groß?«


    »Anderthalb Meter lang. Scheint inaktiv zu sein. Wir haben es mit jedem nichtdestruktiven Mittel untersucht, das wir haben – Millimeterwellen, weiche Röntgenstrahlung, aktive Sonar- und passive Schallortungsinstrumente. Man hört einen leichten Summton, aber nur ganz leise.«


    »Könnten Sie das Ding, äh, mitnehmen?«


    »Wir werden es versuchen.«


    Sie versuchten es, aber das Artefakt ließ sich nicht bewegen. Ein Andockring verband den Rumpf mit dem Port, der in den kleinen Mond hineinführte. Die Spitzen mehrerer Anhängsel steckten fest in komplementären Vorrichtungen, die sich um den Port gruppierten.


    »Es klappt nicht«, rief Duan. »Wir müssen uns was einfallen lassen.«


    »Die Amerikaner tauchen jeden Moment auf.«


    Auf Duans Anweisung hin versuchte die Crew, die Anhängsel abzulösen und den Andockring zu drehen, aber mit dem Maß an Kraft, das die Techniker bereit waren zu riskieren, passierte rein gar nichts. Die einzige Reaktion des Automaten bestand darin, dass das schwache Summen aus dem Inneren lauter wurde, wenn man die Anhangsgebilde belastete.


    Sie überlegten, ob sie die Anhängsel abschneiden sollten. Ihre Schneidewerkzeuge konnten das schaffen. Aber wäre es eine gute Idee?


    Es war die letzte Option, auf die sie zugreifen wollten. Sie konnten nicht wissen, wie stark sie den Automaten beschädigen würden, wenn sie Stücke davon abschnitten, vor allem mit Energie geladene Komponenten, denn das Summen deutete darauf hin, dass Energie durch sie hindurchströmte. Zum Schluss hätten sie vielleicht ein deaktiviertes und zerstörtes Raumfahrzeug, Brocken von Alien-Weltraumschrott. Wie viel konnten sie über die Technologie eines nicht funktionsfähigen Geräts lernen?


    Ehe sie sich für die Hackebeil-Methode entschieden, wählten sie die Präzisionschirurgie. Die Andockmechanismen waren aktive Apparaturen. Wenn es ihnen gelänge, die Ameise abzuschalten, konnten sie sie vielleicht von dem kleinen Mond abkoppeln. Die Wissenschaftler und Techniker hatten jetzt 3-D-Modelle vom Innenraum des Raumvehikels, das Ergebnis multispektraler Scans. Eine Menge von dem, was sich unter der Außenhülle befand, war nicht zu identifizieren und blieb unverständlich. Was zum Beispiel war das Ding in der Nähe des Bodens, das aussah wie eine Niere?


    Eine ganze Menge ließ sich aber auch erkennen. Leiter und Kabel sahen immer ziemlich gleich aus, egal, wer sie konstruierte. Sie sahen Klumpen, die Motoren oder Aktuatoren sein mussten, so seltsam sie auch erschienen. Ihre Funktion ging daraus hervor, wo sie sich befanden und woran sie angeschlossen waren.


    Es gab eine Handvoll größerer Module. Diese mussten Treibstoff- und Speichertanks enthalten, Computer- und Datenmanagement-Vorrichtungen sowie eine Energiequelle; vorausgesetzt natürlich, dass die Konstruktionspläne der Aliens zumindest entfernt den technischen Grundprinzipien der Menschen glichen. Es war eine kühne Spekulation, aber sie hatten Leitungen und Kabel und Motoren ausmachen können, deshalb konnten die Unterschiede gar nicht so groß sein.


    Es musste Signale an die Motoren geben, die ihnen sagten, was sie tun sollten, und Power, damit sie es tun konnten. Die Elektroingenieure fingen an, von den Motoren ausgehend Leitungen zurückzuverfolgen. Nach dem Ausschlussverfahren eliminierten sie ein Modul nach dem anderen aus ihren Überlegungen, derweil die Wissenschaftler den Technikern besorgt über die Schultern peilten und ständig die Zeit checkten. Sie arbeiteten sich bis zu zwei möglichen Kandidaten vor. Bei dem einen handelte es sich wahrscheinlich um eine Computereinheit, bei dem anderen um die Hauptenergieversorgung. Das Ding mit den stärkeren Kabeln? Wahrscheinlich Energie.


    Sie konnten sich irren, aber wenn sie eine der beiden Verbindungen kappten, sollte dies das Raumvehikel abschalten. Ihnen bliebenfünfundzwanzig Minuten, um sich an dem einen oder anderenKabel zu schaffen zu machen, ehe die Amerikaner ihnen über die Schultern peilten. Das Artefakt zu rebooten erwies sich vielleicht als kompliziert oder unmöglich, aber sie hätten zumindest eine intakte Maschine.


    »Kappen Sie die Energieversorgung«, sagte Duan. Die Zeit reichte nicht, um sich mit Zhang zu beraten.


    Die Techniker arbeiteten schnell, forderten Werkzeuge und Instrumente an, die ihnen von dem Team, das sie umringte, unverzüglich gereicht wurden. Wie Feldschere betrachteten sie ihren Alien-Patienten. Sie hatten nur noch achtzehn Minuten, um die Operation durchzuführen, also entschieden sie, wo sie den ersten Schnitt anbringen sollten.


    Zhang sprach mit Cui mit wachsender Empörung über die Informationsfeeds und die Tatsache, dass die Amerikaner offenbar versuchten, sich mit den wichtigsten Informationen davonzustehlen, die der Informations-Bot zu vergeben hatte.


    Während dieses Gesprächs blitzten die Screens, auf die der Feed von den Schiffsteleskopen übertragen wurde, in einem grellen Weiß auf, und im selben Moment ergoss sich der blendende Glast durch die Sichtfenster auf der Brücke.


    Cui, die mehrere Kilometer entfernt war, blickte in Richtung des Schiffs, während sie mit Zhang sprach, und sie sah das Schiff flimmern, als wäre es von einem Blitz getroffen worden. Im nächsten Moment war das Flackern jedoch wieder erloschen.


    An Bord der Celestial Odyssey ertönte der Strahlenalarm für den Bruchteil einer Sekunde und verstummte. Als er verstummte, wurden sämtliche Schiffsmonitore dunkel, die gesamte Innenbeleuchtung fiel aus. Zhang hörte einen panischen Aufschrei, ohne zu wissen, wer ihn ausgestoßen hatte. Fast sofort wurde der Schrei von dem verlegenen Crewmitglied erstickt.


    Das Licht, das durch die Sichtfenster hereingedrungen war, warvon einer blendenden Helligkeit gewesen. Alle, die in diesem Moment gerade aus einem Fenster sahen, waren eine Zeit lang blind, obwohl der Blitz mehrere Kilometer entfernt gewesen war.


    Nach langen fünf Sekunden ging die Beleuchtung wieder an, und auch die Vid-Screens aktivierten sich wieder.


    »Shenme zai diyu?« Das war der Steuermann, Lieutenant Peng. Seine Stimme klang hoch, panisch. Zhang wusste, wer geschrien hatte.


    Zhang atmete tief durch, um sich zu beruhigen, bevor er sprach. »Mr. Peng, das war eine nukleare Explosion. Die Schiffssysteme und die Energieversorgung fielen aus, weil der elektromagnetische Puls die Schutzmechanismen auslöste.«


    »Aber, Sir, der Shuttle!«


    Zhang schaffte es, dass seine Stimme beim Sprechen nicht zitterte. »Cong, es gibt keinen Shuttle. Jetzt nicht mehr«, sagte er sehr leise.


    »Admiral?« Der wachhabende Navigator, Lieutenant Sun, meldete sich. »Ich bestätige das. Das Teleskop zeigt nichts.«


    »Keinen Shuttle?«, fragte Peng.


    »Peng«, erwiderte der Navigator, »da ist nichts. Kein Kleinmond, kein Shuttle. Alles, was da war…jeder Mensch…ist weg. Vaporisiert.«


    Der Steuermann fing an zu schluchzen. Das war unprofessionell. Zhang fand es jedoch nur allzu verständlich.


    »Mr. Lei, und jetzt den Schiffsstatus, bitte.«


    Der Wachoffizier hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. »Wahrscheinlich kein physischer Schaden, nicht bei einer Entfernung von zwanzig Kilometern. Der EMP hat vielleicht etwas Hardware verbrannt. Gegen so etwas sind wir ziemlich gut geschützt – das ursprüngliche Schiff war dafür ausgelegt, für den Fall, dass es ineinen richtig schlimmen Solarsturm oder eine Ejektionsmasse der Korona geriete. Aber das ist ein völlig anderer Level als ein naher nuklearer Puls. Die Hauptsysteme werden intakt sein oder haben Back-ups. Weniger wichtiges Equipment könnten wir verloren haben. Ich veranlasse sofort eine Bestandsaufnahme.«


    »Was ist mit dem Strahlungsblitz? Wie könnte sich der auf die Crew ausgewirkt haben?«


    »Ich weiß es nicht. Die Außenhülle schützt uns vor der normalenHintergrundstrahlung, aber eine kurze, intensive Dosis wie die, die uns getroffen hat? Ich weiß es nicht. Ich werde mit der medizinischen Abteilung sprechen. Vielleicht sollten wir die gesamte Crew präventiv gegen Strahlenkrankheit behandeln, nur für alle Fälle.«


    »Tun Sie das. Mr. Sun, was gibt’s?« Der Navigator machte dringende Zeichen.


    »Captain, wir haben vielleicht schon das nächste Problem. Diese kleinen autonomen Raumvehikel, von denen wir eines fangen wollten? Eine ganze Menge von denen, es scheinen Hunderte zu sein, verändern ihre Trajektorie. Sie bewegen sich in unsere Richtung.«


    Tāmāde, dachte Zhang, wir haben den Ameisenhügel zertrampelt.

  


  
    Kapitel 50


    Francisco, der Executive Officer, hatte Wache, als der Brückenalarm den Dreiklangton plärrte, der einen Strahlennotfall anzeigte. Vor Schreck ließ er den Tablet-PC los, auf dem er gerade etwas las. Langsam fiel das Tablet herunter, bis das Ende seiner Festhalteschnur erreicht war.


    Er achtete nicht darauf. »Komm, stellen Sie den Lärm ab. Technik, Wissenschaft, meldet euch bei mir. Frank, du zuerst.«


    Lieutenant LaFarge scannte seine Konsole. »Es ist ein echter Alarm, Sir, kein Computerfehler oder Testdurchlauf. Außensensoren haben einen Strahlungsanstieg gemeldet. Die Sicherheitssysteme wurden aktiviert, so wie es sein soll, und gaben Alarm.«


    Die Komm: »Bestätigung, Sir. Es ist eine Strahlensturmwarnung.« Überall in der Nixon, bis auf das abgeschirmte Technikmodul, schalteten sich Warnlichter und Sirenen ein, während die Stimme des Computersystems das Personal in den nicht abgeschirmten Sektionen aufforderte, sich unverzüglich in den nächsten Schutzraum zu begeben.


    »Wir sind zehn AE von der Sonne entfernt. Das muss ja ein verteufelt großes solares Ereignis sein, wenn wir es sogar hier draußen noch spüren. Warum hat Space Weather uns keine Warnung geschickt?« Die Überwachungsstationen im Erdorbit hatten kaum verzögerte Reaktionszeiten. Sie konnten die Nixon nicht schneller erreichen als der ursprüngliche Röntgenstrahlenausbruch, doch die Warnung hätte mittlerweile eingegangen sein müssen.


    »Sir?« Albers Janssen bemannte die wissenschaftliche Station.


    »Sprechen Sie, Albers.«


    »Ich glaube nicht, dass das mit der Sonne zu tun hat. Die Richtungsdaten geben an, dass der Burst aus der generellen Richtung des Alien-Depots kam. Das liegt nicht auf einer Linie mit der Sonne. Außerdem war der Burst zu kurz für ein solares Flare oder eine Masse-Ejektion der Korona.« Janssen sah sich die Zeit-Diagramme genauer an. »Es waren zwei kurze Bursts, direkt hintereinander. Zuerst ein kleiner, dann ein wesentlich größerer Burst.« Er richtete sein Augenmerk auf das Spektral-Diagramm. »Oh, Fuck. Die Hauptspitzen sind Gamma, keine Röntgenstrahlen – 511keV. Das war eine Antimaterie-Detonation.«


    Fang-Castro hastete auf die Brücke. »Was ist passiert?«


    »Wir glauben, die Chinesen haben eine Antimaterie-Explosion ausgelöst«, sagte Francisco.


    »O nein. Können wir sie sehen?«


    Navigation: »Nein. Wir sind auf Sichtlinie, aber der Rand des Rings ist uns im Weg. Visueller Kontakt müsste erfolgen in…acht Minuten.«


    Cui drehte sich um, als sich hinter ihr die Tür der Luftschleuse schloss. Warum das so war, wusste sie nicht.


    Plötzlich fühlte sie sich mutterseelenallein im Universum. Sie rief die Celestial Odyssey. »Sir, was ist los? Irgendetwas geht hier vor.«


    Zhang antwortete. »Cui, evakuieren Sie unverzüglich Ihre Crew. Duans Crew hat offenbar eine Antimaterie-Explosion ausgelöst, und die Ameisen rotten sich zwischen uns und dem Planetoiden zusammen. Sie müssen an Bord zurück, bis wir unseren Status neu bewertet haben.«


    »Jawohl, Sir. Im Augenblick kann ich die Crew nicht kontakten– gleich nach dem Flash verriegelte sich die Luftschleuse und ich bin von der Crew abgeschnitten. Da ist kein…Warten Sie…«


    Vor ihr gingen die Luftschleusentüren wieder auf. Im Innern der Schleuse befand sich ihre gesamte Crew.


    »Was ist passiert?«, fragte sie Wong. Den Link zu Zhang hielt sie offen.


    »Man hat uns aus dem Planetoiden rausgeschmissen. Narcissus sagte uns, wir müssten von hier verschwinden. Ich habe ein Vid, schicke es rüber.«


    Das Vid poppte auf einem Display-Screen auf.


    Narcissus sagte: »Das Depot wurde beschädigt. Containment-Modul 7251 wurde zerstört. Mitglieder Ihrer Spezies manipulierten eine der Antimaterie-Transport-Units, während diese am Containment-Modul andockte. Es scheint, als hätten sie versucht, die Unit zu deaktivieren, was zu einem Bruch des Isolationsbehälters führte. Der Behälter enthielt 2,5 Gramm Antimaterie. Die in unmittelbarer Nähe des Containment-Moduls erfolgte Explosion führte dazu, dass dieses ebenfalls zerbarst. Die Folge davon war eine größere Explosion. Es gibt Sanktionen. Zugriff auf dieses Depot und meine Datenbänke sind Ihnen verwehrt, mit sofortiger Wirkung.«


    Wong versuchte, die Schuld abzuwälzen, um den Planetoiden offen zu halten: »Wir sind nicht dafür verantwortlich. Ein anderes Schiff hat die Explosionen verursacht, ohne unsere Autorisierung.«


    Narcissus sagte: »Sanktionen betreffen automatisch sämtliche Schiffe einer Spezies. Sie haben fünf Erdenminuten Zeit, um Ihr Equipment zu bergen, Ihre Raumanzüge zu sichern und diesen Raum zu verlassen. Nach fünf Minuten wird das Security-System die Lebenserhaltung stoppen, die Atmosphäre ablassen und die Beleuchtung sowie die Temperaturregelung abstellen. Nach sechs Minuten erfolgen weitere Gegenmaßnahmen.«


    Wong fragte: »Welche Gegenmaßnahmen?«


    »Diese Information besitze ich nicht. Diese Information ist ausschließlich der Security-KI zugänglich.«


    Wong hatte genug gehört. Er rief der Crew zu: »Sie haben es gehört. Holt eure Sachen und dann nichts wie weg von hier. Narcissus, wie lange sind die Sanktionen gültig?«


    »Die physische Beschädigung eines Depots ist ein sehr schwerwiegender Security-Verstoß. Zum Glück war die Containment-Einrichtung 7251 fast leer. Der Schaden beschränkt sich auf ihre Zerstörung, deshalb werden sämtliche Depot-Privilegien nur für einhundertvierundvierzig Erdenjahre ausgesetzt. Der Lebenserhaltungs-Service wird in vier Minuten enden. Weitere Gegenmaßnahmen beginnen in fünf Minuten.«


    Wong sagte: »Leute, ab in die Luftschleuse. Fangt aber noch nicht mit dem Verriegelungs-Zyklus an.« Und: »Narcissus, warum hat dein Security-System diese Art von Manipulation nicht verhindert?« Die KI hatte zum Ausdruck gebracht, dass die Verteidigungsmechanismen des Depots der menschlichen Technologie weit überlegen war. Es hätte eine spezifische Warnung geben müssen, fand er.


    »Wenn ein nicht autorisiertes Schiff oder ein Schiff unbekannten Ursprungs versucht hätte, sich Zugriff auf die Containment-Units zu verschaffen, hätte das Security-System Schutzmaßnahmen eingeleitet. Dies war kein Schiff unbekannten Ursprungs. Es war ein Schiff Ihrer Spezies. Nachdem ich das Security-System informiert hatte, dass Sie die Sicherheitsprotokolle und die grundlegenden operativen Instruktionen zur Benutzung dieses Depots erhalten hatten, nahmen Sie einen autorisierten Status ein. A priori gab es keinen Grund zu der Annahme, dass Sie die Sicherheitsprotokolle nicht befolgen würden, in Anbetracht der Gefahren für Sie und dasDepot und der eventuellen Strafen. Zu dem Zeitpunkt, als der Datenstrom zeigte, dass ein Verstoß gegen die Sicherheit vorlag, hatten die Security-Units keine Zeit mehr, um noch vor dem Containment-Versagen einzutreffen. Lebenserhaltungs-Services enden in vier Minuten.«


    Wong nahm einen letzten Anlauf. »Narcissus, das erste Schiff hat uns diese Sicherheits-Informationen nicht mitgeteilt. Von den Sicherheitsprotokollen wussten wir nichts.«


    »Diese Tatsachen kann ich nicht wissen, und auch das Security-System kann sie nicht wissen. Es liegt im eigenen Interesse einer jeden Spezies, dafür zu sorgen, dass keines ihrer Schiffe die Funktionen des Depots stört. Nur so können Sanktionen vermieden werden. Lebenserhaltungs-Services enden in zwei Minuten. Weitere Gegenmaßnahmen beginnen in drei Minuten.«


    Es war zwecklos, mit dem Auskunfts-Bot zu diskutieren. Das Team klaubte das restliche Equipment auf und sicherte die Raumanzüge. Wong betrat die Luftschleuse, und die innere Schleusentür ging zu. Die Tür zum Weltraum öffnete sich, und sie sahen Cui, die direkt vor der Schleuse in der Luft hing.


    Cui sah sich selbst auf dem Vid und schaltete es aus. »Wir wissen nicht, was genau Narcy meinte, als er von ›weiteren Gegenmaßnahmen‹ sprach. Wir müssen zum Schiff zurück. Alle Mann rein inden Shuttle.«


    Noch eine Minute, und sie waren weg.


    »Admiralin Fang-Castro, Mr. Crow möchte mit Ihnen sprechen. Soll ich ihn durchstellen?«


    »Nein, nicht jetzt. Warten Sie – sagen Sie ihm, er soll in zehn Minuten zu mir in den Konferenzraum kommen. Geben Sie auch Hannegan, Clover, Martinez, Barnes und Darlington Bescheid. Ich will sie ebenfalls dabeihaben. Sagen Sie Darlington, es gäbe eine Konferenz, und wir wollen einen direkten Link zur Erde.«


    Fang-Castro verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, die Situation von der Brücke aus einzuschätzen. Die Celestial Odyssey befand sich noch an exakt derselben Position, und vom Planetoiden aus steuerte ein Schlepper zum Schiff zurück. Von dem größeren Shuttle war nichts zu sehen.


    Francisco sagte: »Sie haben an einer dieser Speicher-Units herumgepfuscht und das Ding explodierte. Deshalb gab es zwei Pulse. Ich wette, sie haben versucht, sich eine der Bienen zu greifen, und irgendwas ist passiert – könnte ein Selbstzerstörungsmechanismus gewesen sein, der genau das verhindern sollte. Dadurch wurde jedenfalls eine zweite Speicher-Unit zerstört.«


    »Wie ist unser Strahlungsstatus?«


    »Wir sind im grünen Bereich. Die Chinesen sind es vielleicht nicht, kommt ganz darauf an, wie nahe sie an der Explosion dran waren.«


    »Irgendwelche anderen Schäden?«


    »Nein.«


    »Komm, rufen Sie Zhang.«


    Einen Moment später meldete die Komm: »Admiralin, sie haben den Ruf bestätigt, nahmen ihn aber nicht an.«


    »Sind vielleicht zu beschäftigt, um mit uns zu sprechen«, sagte Francisco.


    »Oder zu wütend«, sagte Fang-Castro. »Komm, kontakten Sie sie ungefähr alle halbe Stunde. Wenn sie antworten, stellen Sie den Link zu mir durch. Ich werde im Konferenzraum sein. Ich will, dass alles, was seit der Explosion passiert ist, einschließlich die Explosion selbst, verschlüsselt zur Erde geschickt wird. Sofort mit einem Top-Priority-Tack versehen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Als Fang-Castro den Konferenzraum betrat, warteten die anderen bereits auf sie, Barnes über Vid von der Quarantänesuite. Sie nickte Darlington zu und sagte: »Übertragen Sie das auf die Komm, höchste Verschlüsselungsstufe, Top-Priority, an die Präsidentin.«


    Sandy nickte, und als der Link stand, teilte Fang-Castro der Gruppe mit, was passiert war.


    Als sie geendet hatte, hielt Crow seinen Schreibstift hoch. »Wir haben ihnen doch gesagt, dass diese kleinen Monde Antimaterie-Speicher sind?«


    »Selbstverständlich«, sagte Fang-Castro. »Wir haben ihnen auch gesagt, dass die Bienen anscheinend etwas einsammeln, aber wir wüssten nicht, was es ist oder warum sie es tun.«


    »Haben wir Wurly denn nicht dazu befragt?«, wollte Clover wissen.


    »Wir fragten Wurly nach allen Informationen bezüglich der kleinen Monde, der Bienen und des Primärobjekts, einschließlich technischer Zeichnungen, Herstellungs-Specs und allem Möglichen, was uns sonst noch einfiel«, sagte Martinez. »Er war bereit, uns dieInfos als Teil des technischen Gesamtpakets zu geben. Aber wirwaren so sehr damit beschäftigt, Informationen zu sammeln und die Relevanz dessen, was wir sehen konnten, zu checken, und Kopien davon anzufertigen, dass wir gar nicht dazu kamen, uns gründlicher mit vielen Dingen zu befassen. Wir kümmerten uns nicht bis ins Detail um die Aktivitäten der Remotes, weil wir glaubten, das könnten wir jederzeit nachholen.«


    Crow sagte: »Bestimmt sprechen die Überlebenden an Bord der Odyssey mit Beijing. Ich möchte hier und jetzt ausdrücklich klarstellen, dass wir diesen Unfall nicht verursacht haben – uns trifft keine Schuld.«


    »Das ist korrekt«, sagt Fang-Castro. »Mr. Francisco glaubt, die Chinesen könnten versucht haben, eine der Bienen zu fangen. Der Anreiz wäre groß – sie sind klein und stellen echte Alien-Technologie dar. Eine Biene zur Erde mitzubringen würde sich in jedem Fall lohnen. Wir haben es nicht versucht, weil wir es nicht nötig hatten. Außerdem saßen uns die Chinesen im Nacken, und für ein solches Vorhaben hätten wir gar keine Zeit gehabt.«


    »Also trifft uns keine Schuld«, wiederholte Crow. »Was auch immer passiert ist, die Chinesen haben sich das selbst eingebrockt.«


    »Ja, das ist meiner Meinung nach korrekt.« Sie wandte sich an Hannegan. »Ich hätte auch gern eine Bestätigung, dass die Aliens uns nicht…betrogen haben. Haben sie tatsächlich das geliefert, was sie uns versprochen haben?«


    Hannegan räusperte sich. »Seit das I/O etabliert wurde, sehen wir uns die wissenschaftlichen Daten an. Es ist eine ungeheuer große Menge. Die gesamte Theorie über die Produktion von Antimaterie, das ganze grundlegende supersymmetrische Zeug. Von einer angewandten Technologie ist das noch weit entfernt, aber trotzdem bringt das unsere Grundlagenwissenschaft auf einen Schlag um zwanzig Jahre weiter. Wenn wir damit zur Erde zurückkommen, werden eine Menge Streitpunkte in der theoretischen Physik beseitigt. Ich jedenfalls habe den Eindruck, dass Wurly uns tatsächlich genau das gegeben hat, was er uns bei unseren ersten Treffen versprach.«


    Martinez hob einen Finger. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir die Wissenschaft über den I/O-Link bekamen, aber nicht die technischen Specs, um tatsächlich viel von dem konstruieren zu können. Diese Infos befinden sich in den Quanten-Speicher-Units.«


    »Wie weit sind Sie mit dem Testen der Reader?«, fragte Crow.


    Martinez schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade dabei, die elektrischen Verbindungen zu analysieren. Sie sind nicht kompliziert, aber wir möchten auch nichts verbocken. Und wir hatten so viel anderes zu tun…Ich will damit sagen, dass wir mit den Tests wahrscheinlich schon morgen beginnen könnten, sogar schon heute Nacht, wenn Sie es eilig haben. Bis jetzt haben wir in dieser Hinsicht noch nichts unternommen.«


    In der Ecke des Konferenzraum-Screens poppte ein Anruf auf: Francisco meldete sich. Fang-Castro tippte auf ihr Tablet, und Franciscos Gesicht erschien. »Admiralin, wir erhalten eine Nachricht von Wurly. Oder dem Primärobjekt. Sie ist sehr kurz, in allen Sprachen abgefasst; und sie lautet, dass wir einhundertundvierundvierzig Jahre lang von einem Kontakt mit dem Primärobjekt und der gesamten anderen Alien-Technologie ausgeschlossen sind. Es ist eine Endlosschleife, die sich permanent abspult.«


    »Sonst noch was?«


    »Das war alles, Ma’am.«


    Fang-Castro sagte: »Danke«, tippte auf ihr Tablet und Francisco verschwand. Sie fragte: »Hat jemand eine Idee?«


    Clover sagte: »Hey, Wurly hat uns gleich zu Anfang die Regeln erklärt. Er ist niemals von diesen Regeln abgewichen. Er hat uns sogar gesagt, warum es diese Regel gibt, und wir haben uns daran gehalten. Seit unserem Erstkontakt sind keine zwei Wochen vergangen, und schon ist es uns gelungen, die andere Seite stinkwütend zu machen. Na ja, sie wäre stinkwütend, wenn sie Gefühle hätte, die man anpissen könnte.«


    Crow sagte: »Hören Sie auf, ständig ›wir‹ zu sagen. Wir haben gar nichts getan, es waren die Chinesen.«


    Clover zuckte die Achseln. »Eine irrelevante Unterscheidung, denke ich. Was die KI betrifft, so sehen für sie alle Menschen gleich aus. Ich stelle mir vor, dass vor Tausenden oder Megatausenden von Jahren, als die Face-to-Face-Kontaktierenden ihre Planetenkiller-Kriege anzettelten, nicht viel darum gaben, welche individuellen Mitglieder der anderen Spezies den unverzeihlichen Affront begangen hatten. Ich finde, wir sind noch mal gut davongekommen – ein kleines Foul, eine kleine Sanktion. Wurly hat uns bloß für die nächsten einhundertvierundvierzig Jahre verbannt. Wir hatten verdammt Schwein! Dieser Zeitraum ist ein Klacks, verglichen mit den zeitlichen Maßstäben der interstellaren Raumfahrt.«


    »Okay, John«, sagte Fang-Castro. Sie wandte sich an Crow. »Mr.Crow, haben Sie eine Meinung zu unserer aktuellen Sicherheitslage? Glauben Sie, die KI oder sonst was in dem Depot könnte eine Bedrohung für uns darstellen?«


    Nachdenklich tippte Crow seine Fingerspitzen gegeneinander. »Die Chinesen bereiten mir mehr Sorgen. Wenn sie noch weiter an dem Depot herumpfuschen, könnten dessen Security-Systeme geneigt sein, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Ich glaube nicht, dass es zwischen den Chinesen und uns unterscheiden würde. Wie John schon sagte, gelten die Regeln des Depots für alle Spezies.


    Und ich möchte darauf hinweisen, dass das Depot uns verbannthat – es hat uns nicht aufgefordert, irgendwas zurückzugeben. Soweit wir wissen, haben wir alles mitgenommen. Und soweit wir wissen, haben die Chinesen so gut wie gar nichts. Sie hatten keine Zeit, den I/O-Link einzurichten, und sämtliche verfügbaren QSUs sind in unserem Besitz. Das ist eine reichlich instabile Situation.«


    Clover sagte: »Um noch mal auf eine Bedrohung durch die Aliens zurückzukommen: Wenn es eine gibt, so können wir uns nicht mal ausmalen, welche Form sie annehmen könnte.«


    Barnes fügte hinzu: »Wir haben keine offensichtlichen Waffen bemerkt, aber eine Einrichtung wie diese könnte eine ganze Menge tun. Eine Art Super-Cybervirus loslassen, der Schrott aus unseren Computern macht? Einen Bienenschwarm auf uns hetzen – wir haben keine Ahnung, was die anrichten könnten. Nanobots wie die auf der Oberfläche des Primärobjekts fressen uns das Schiff unterm Hintern weg?«


    Clover: »Ihr Typen denkt euch zu viele Albträume aus. Blasrohre wären viel einfacher.«


    Crow: »Blasrohre?«


    »Yeah, diese Burschen stellen doch tonnenweise Anti-Eisen her, schon vergessen? So ein kleines magnetisches Pusterohr, das BBs auf uns abfeuert, daran denke ich. Nur wenn man von einer BB getroffen wird, ist das, als würde man…« Er blickte Hannegan an. »Tja, keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.«


    Hannegan tippte ein paar Zahlen in sein Tablet ein und erklärte: »Als würde man von etwa einer Kilotonne TNT getroffen?«


    Clover lachte. »Das ist der absolute Hammer! Besser als Giftpfeile aus einem Blasrohr. Und BBs sind bei denen ja nicht gerade knapp. Oh, yeah, die KI könnte uns mächtig eins auf die Fresse geben, wenn sie wollte. Aber bis jetzt hat sie es nicht getan, also wird sie es vermutlich auch nicht tun.«


    Crow: »Ich finde, Sie überstrapazieren diese Theorie, die ›Sie haben es nicht getan, also werden sie es auch nicht tun‹-Theorie.«


    Clover zuckte die Achseln. »Eine andere hab ich nicht.«

  


  
    Kapitel 51


    Zhang Ming-Hoa hatte einen schrecklichen Tag, und so schnell würde seine Situation auch nicht besser werden. Seit dem Unfall lief die Kommunikation mit Beijing nonstop über einen quälend langsamen Kreislauf. Beijing stellte eine Frage oder machte einen Vorschlag. Über eine Stunde später kam er bei ihm an. Er gab eine Antwort. Zweieinhalb Stunden später gab man ihm eine Anwort, es sei denn, man beschloss, über das Problem nachzudenken, und alles dauerte noch länger. In diesem Stil ging es endlos weiter.


    Die Explosion fand statt, während sich die Alien-Konstellation auf der erdabgewandten Seite des Saturn befand. Deshalb erfuhr Beijing erst von dem Desaster, als Zhang eine kurze Botschaft schickte, nachdem das Schiff den Notfallstatus überwunden hatte. Beijings Reaktion fiel knapp aus: Ist die Celestial Odyssee operativ? Keine Vorwürfe, keine Besorgnis, keine Fragen nach der Crew. Nur: Seid ihr operativ?


    Er wusste nicht, ob er das als ein gutes oder ein schlechtes Zeichen auffassen sollte. Es spielte ohnehin keine große Rolle. Die Mission war gescheitert. Sie war von Anfang bis Ende ein Fehlschlag gewesen.


    Nein, das war falsch. Dies hier war kein anonymes »Es wurden Fehler gemacht«-Szenario, nicht mal die übliche »Der Captain ist für ein Schiff verantwortlich«-Rhetorik.


    Er hatte das Ganze verbockt. Er hatte die Katastrophe verursacht. Die Pannen, die Verluste, alles war seine Schuld. Seine Pläne, seine Strategien, seine Fehleinschätzungen hatten zu dem Desaster geführt. Die Hälfte seiner Crew von einem Antimaterie-Feuerball vaporisiert. Der Shuttle vaporisiert. Von den Raumanzügen waren nur noch neun übrig geblieben, der Rest vaporisiert.


    Waren sie operativ?


    Technisch gesehen ja. Konnten sie überleben? Das war eine ganz andere Frage, und mit der beschäftigte er sich hauptsächlich. Seine oberste Pflicht bestand darin, seine restliche Crew lebend nach Hause zu bringen. Er war sich nicht sicher, ob das möglich sein würde, vielleicht waren sie alle bereits wandelnde Leichen.


    Die größten Gewissensbisse machte er sich wegen Duan Mes Tod. Er hatte die politische Offizierin nicht gemocht. Nicht, weil sie ihm als Mensch unsympathisch gewesen wäre, sondern weil er nicht billigte, was sie tat. Ohne es wirklich zu meinen, hatte er ihr ein böses Ende gewünscht.


    Jetzt fühlte er sich unlogischerweise schuldig an ihrem Tod. Er wusste, dass das albern war. Das Universum richtete sich nicht nach seinen Wünschen, wer am Leben bleiben und wer sterben sollte. Sie wäre so oder so umgekommen, auch wenn er sie geliebt hätte wie seine eigene Mutter. Das wusste er. Trotzdem wurde er diese irrationalen Schuldgefühle nicht los, die ihn zusätzlich zu der ungeheuren Schuld, die er tatsächlich auf sich geladen hatte, auch noch belasteten.


    Irgendwie musste er all das verdrängen und sich um das Wohlergehen seiner Crew kümmern. Die Explosion hatte sie nicht getötet, jedenfalls nicht direkt. Die Überspannungsableiter und Firewalls gegen elektromagnetische Pulse sollten dazu dienen, das Schiff vor einem größeren solaren Ereignis zu schützen. Niemand hatte getestet, ob es auch vor einer in der Nähe stattfindenden nuklearen Detonation Schutz bot. Aber es hatte ziemlich gut funktioniert. Alle wichtigen Schaltkreise und Power-Subsysteme waren intakt. Ein paar von den weniger wichtigen Sachen waren verschmort. Das Schiff war funktional, zumindest das, was von ihm nach den Atmosphärenbremsmanövern noch übrig war – die einzige Katastrophe, an der er nicht ganz allein die Schuld trug.


    Aber sie hatten sich darauf verlassen, dass das, was von dem Schiff noch übrig war, zu einhundert Prozent funktionierte. Das war jetzt nicht mehr möglich. Ein paar der beschädigten Subsysteme konnte man auf gar keinen Fall reparieren. Wie viele es waren, wussten sie noch nicht. Vielleicht würden sie erst exakt wissen, wie viele sie verloren hatten, wenn die Instandsetzungsbemühungen scheiterten, aber die Zahl würde fraglos weit über null liegen.


    Nach dem Tod von so vielen Crewmitgliedern würden sich dieArbeiten um Wochen oder gar Monate verzögern. Der Verlust der Wissenschaftler, so tragisch er menschlich gesehen auch sein mochte, hatte für die Funktionalität des Schiffs keine große Bedeutung. Der Verlust von Piloten, Wartungstechnikern und Ingenieuren schon.


    Zhang war so klug gewesen, niemanden auf eine Erkundungsmission zu schicken, der für die Operationen des Schiffs unverzichtbar war. Nichtsdestoweniger mussten sie jetzt mit einer Crew auskommen, die praktisch nicht viel größer als eine Rumpfmannschaft war. Sie hatten gehofft, einen der schwer beschädigten Außentanks mittels der Kohlefaser und dem Printer, den Geschenken der Amerikaner, instand setzen zu können. Jetzt hatten sie nicht einmalmehr ausreichend Personal, um das in Angriff zu nehmen. Eine Zeit lang würde der Schiffsstatus noch unklar bleiben, aber er lag irgendwo zwischen »schlecht« und »desaströs«.


    Dabei war noch nicht einmal berücksichtigt, was die Aliens unternehmen würden. Hunderte dieser autonomen Raumvehikel, die Arbeitsameisen, hatten sich zwischen der Celestial Odyssey und der Alien-Konstellation positioniert. Die Schiffsinstrumente hatten sehr schwache Positronen-Signaturen aufgefangen. Ganz gleich, wofür die Aliens sie benutzten, jede dieser Ameisen war eine fliegende Atomwaffe.


    Zhang befahl, dass die Celestial Odyssey sich zurückzog, sehr langsam, sehr vorsichtig. Die Korrekturtriebwerke änderten ganz leicht den Orbit und vergrößerten den Abstand zwischen dem Schiff und den Aliens mit einer Geschwindigkeit von weniger als 1m/sec. Es sollte nichts sein, was sie alarmieren oder einen Angriff auslösen konnte, aber es hatte gereicht, um die Distanz zwischen dem Schiff und den Ameisen beträchtlich zu vergrößern.


    Die fliegenden Bomben hatten sich nicht vorwärtsbewegt. Sie waren an Ort und Stelle geblieben und ließen es zu, dass sich die Celestial Odyssey zurückzog. Das waren gute Nachrichten…es sei denn, die Aliens warteten, bis sich das Schiff weit genug von der Konstellation entfernt hatte, bis diese in einer sicheren Distanz war, um es dann mit einer Salve aus Antimaterie-Detonationen zu vaporisieren. Wer weiß?


    Unterdessen versuchten die militärischen und politischen Drahtzieher die verschiedenen Szenarios durchzuarbeiten, mit denen das Schiff konfrontiert war.


    Durch den Totalverlust der externen Tanks hatten sich die Delta-V-Fähigkeiten der Celestial Odyssey drastisch verringert. Mit viel Mühe und Not konnte sie vielleicht einen Hohmann-Transfer zur Erde schaffen und hätte noch einen kleinen Sicherheitsspielraum für unerwartete Zwischenfälle. An denen hatte es bis jetzt nicht gemangelt. Da gab es nur ein Problem. Der Rückflug würde sechs Jahre dauern. Das konnte keiner überleben.


    Aber vielleicht war Beijing ja anderer Ansicht? Zhang war sich nicht sicher.


    Da mehr als die Hälfte der Crew tot war, reichten die Vorräte für die Überlebenden beträchtlich länger. Die Experten in Beijing ersuchten Zhang höflich, die Situation zu bestätigen. Seufzend wies er seinen Quartiermeister an, eine Bestandsaufnahme zu machen. Damit führte er den Befehl aus, obwohl er genau wusste, dass Beijing in den falschen Bahnen dachte.


    Hier ging es nicht um die Menge an Nahrungsmitteln, Atemluft und Wasser. Es ging darum, eine ursprünglich für drei Jahre geplante Mission in eine wesentlich längere zu verwandeln. Die Schiffskonstrukteure hatten eine ausgedehnte Mission von fünf oder mehr Jahren berücksichtigt, aber ein dermaßen beschädigtes und lahmgelegtes Schiff hatten sie nicht in Betracht gezogen.


    Technik und Umwelt glaubten, sie könnten die Crew für weitere zweieinhalb Jahre am Leben erhalten. Mit ausreichenden Reparaturen der Lebenserhaltungs- und Techniksysteme ließ sich die Zeitspanne vielleicht bis auf drei Jahre verlängern.


    Darauf wollte sich Zhang nicht verlassen. Bis jetzt hatten die Götter, an die er nicht glaubte, diese Mission nicht begünstigt. Konnte eine Vier-Jahres-Mission klappen? Vermutlich ja. Eine Fünf-Jahres-Mission? Vermutlich nicht. Sechs Jahre? Keine Chance. Das Raumschiff, das von diesem Augenblick an gerechnet in sechs Jahren die Erde passierte, siebeneinhalb Jahre nach seinem Abflug, würde Leichen transportieren.


    Sie überlegten, ob sie das Problem mittels höherer Geschwindigkeit lösen konnten. Wenn die Celestial Odyssey ihre gesamten Reaktionsmasse-Reserven verbrauchte, konnten sie die Transitzeit um ein Jahr verkürzen. Das bedeutete, dass sie zwei Jahre anstatt drei vor Erreichen der Erde sterben würden. Zhang bat die Navigation und Beijing, noch weitere desperate Szenarios zu überdenken.


    Es gab eines. Beinahe konnte es sogar funktionieren. Wenn sie die noch verbliebenen Tanks bis zum Anschlag füllten und die komplette Reaktionsmasse beim Verlassen des Saturn verbrannten, konnten sie eine ausreichend hohe Geschwindigkeit erreichen, um die Transitzeit zum Erdorbit unter zweieinhalb Jahre zu drücken. Das konnten sie überleben. Der Haken war, dass sie in diesem Fall kein Delta-V mehr übrig hatten, um in einen Erdorbit zu gehen, und ein anderes Schiff würde die Crew retten müssen.


    Es gab noch ein paar Probleme mehr. Erstens würden sie den Erdorbit mit einer Geschwindigkeit passieren, die 12 km/sec schneller war als die der Erde. Zweitens war das Timing nicht optimal. DieErde würde sich in einer Entfernung von Zigmillionen Kilometern befinden. Die einzigen existierenden Schiffe, die zu derartigen Delta-Vs und Langstreckenflügen imstande waren, waren die Celestial Odyssey und die Nixon.


    Konnten die Konstrukteure in diesem Zeitraum ein Rettungsschiff mit diesen Eigenschaften bauen? Vielleicht: Verzweiflung konnte ungemein motivieren.


    Zhang hatte das ungute Gefühl, dass Beijing überhaupt nichts dagegen hätte, wenn die Celestial Odyssey und ihre Crew einfach verschwänden. Sie hatten nichts von Wert erreicht, was sie zueiner politischen und wissenschaftlichen Peinlichkeit machte. Natürlich teilte er seinen Vorgesetzten diese Gedanken nicht mit. Seiner Ersten Offizierin gegenüber war er wesentlich offener.


    »Mr. Cui, wie denken Sie über Beijings Plan, uns nach Hause zu bringen?«


    »Nun, Sir, ich denke, er könnte funktionieren.« Mehr sagte Cui Zhuo nicht. Sie wand sich ein wenig unter dem ruhigen Blick ihres Commanders.


    »Bestätigt. Denken Sie, er wird funktionieren?«


    »Sir, darf ich frei sprechen? Und bleibt das ganz unter uns?«


    Zhang nickte.


    »Ich glaube denen nicht. Äh…damit will ich nicht sagen, dass sie lügen«, ruderte sie zurück. »Aber es wäre sehr schwierig, uns einRettungsschiff zu schicken, und…na ja…ich glaube nicht, dass wir in Beijing zurzeit sehr beliebt sind. Vor allem Sie nicht. Nichts für ungut, Sir, aber viele von der Crew glauben, dass Sie an der Situation schuld sind, und das sind Leute, die mit Ihnen gearbeitet haben und Sie mögen und respektieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Vorgesetzten in Beijing eine höhere Meinung von Ihnen haben. Ich denke, das Ganze könnte in bester Absicht beginnen, aber wenn die falschen Leute entscheiden, das Projekt fallen zu lassen…na ja…Pläne kann man ändern. Und was machen wir dann?«


    Cui blickte sich nervös im Raum um. Offenkundig machte sie sich Sorgen, sie hätte sich ein bisschen zu freimütig geäußert.


    »Entspannen Sie sich, Zhuo, ich teile Ihre Bedenken. Ich glaube, wir können uns nicht darauf verlassen, dass Beijing uns aus diesem Schlamassel rausholt. Ich korrigiere mich: Ich bin mir so gut wie sicher, dass die uns abschreiben werden. Ich denke, wir müssen die Amerikaner um Hilfe bitten.«


    »Sir? Ob das eine gute Idee ist? Beijing…«


    »Zhuo, meine Zeit ist so oder so vorbei. Ihre Zeit kommt vielleicht noch, je nachdem, was als Nächstes passiert. Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen. Aber auch nur Ihnen. So ziemlich zum Schluss sagte Narcy Ihnen, dass die Amerikaner ein paar Memory-Kapseln mitgenommen hätten, mit technischen Spezifikationen für ganze Alien-Industrien. Und durch den I/O-Port hätten sie wissenschaftliche Informationen erhalten, die die harten Wissenschaften mit einem Schlag um Jahrzehnte voranbringen könnten, und wer weiß, wie stark die weichen Wissenschaften profitieren würden. Habe ich mich korrekt ausgedrückt?«


    »Ja, Sir.«


    »Wenn unser Schiff vernichtet wird, dann hat Beijing zwei Optionen. Sie können den Amerikanern diese Technologie überlassen, oder sie schießen die Nixon ab. Wenn sie die Nixon abschießen, und ich traue es ihnen zu, dann könnte das sehr wahrscheinlich einen Krieg auslösen. Ich weiß nicht, wie so ein Krieg aussehen würde…«


    »Sir, es muss doch andere Optionen geben als einen Atomkrieg.«


    »Natürlich. Zum Beispiel ein Handelskrieg. Wenn die Amerikaner ein Embargo auf chinesische Waren verhängen und jedem, der trotzdem mit uns Handel treibt, weitreichende Sanktionen androhen, na ja, dann würde China in eine Depression versinken. Es könnte aber noch viel schlimmer kommen. Wenn im Land eine Milliarde Menschen ohne Essen und ohne Arbeit sind…wer weiß, was dann passiert? Ich bin sicher, dass Beijing diese Szenarios bereits abgearbeitet hat. Deshalb schlage ich vor, wir bitten um eine Rettung: Tatsächlich lassen wir ihnen gar keine andere Wahl, als uns zu retten. Und wir teilen Beijing mit, dass wir, sobald wir uns an Bord der Nixon befinden, womöglich ein wenig…hmm…Einfluss haben könnten, was die Verteilung der Alien-Informationen betrifft.«


    »Sir…wollen Sie versuchen, das Schiff zu kapern? Die Amerikaner müssen Gegenmaßnahmen haben.«


    »Lassen Sie uns nicht so weit vorausblicken, Zhuo. Lassen Sie uns einfach nur sagen, unsere Präsenz könnte eine gewisse Auswirkung auf die Entwicklung der Dinge haben.« Zhang blickte auf die Zeitleiste auf seinem Tablet. »Beijing wacht gerade auf. Ich werde mit ihnen sprechen. Über diese Möglichkeit.«


    »Sir, möchten Sie mich dabeihaben?«


    »Nein. Für Sie habe ich andere Aufgaben. Wie ist es um unsere Reaktionsmasse bestellt?«


    »Wir stehen bei lediglich zehn Prozent. In den noch verbliebenen Tanks, Sir.«


    »Hmmm, wir werden eher an die fünfzig Prozent brauchen, und die brauchen wir möglichst bald. Stellen Sie jeden, den wir halbwegs entbehren können, zum Eissammeln und zur Wasserstoffaufbereitung ab. Schichten rund um die Uhr. Ich benötige auch ein paar Orbitalkalkulationen, von denen Beijing aber nichts erfahren darf, je nachdem, wie sie auf meinen Vorschlag reagieren. Unsere Navigatorin, Lieutenant Sun, wie denkt sie über mich?«


    »Oh, sie vergöttert Sie beinahe. Sie würde Ihnen bis ans Ende des Universums folgen. Sie ist noch sehr jung.« Cui fasste sich an den Mund. »Entschuldigung, Sir, es war nicht so gemeint, wie es sich anhörte.«


    »Schon gut, ich weiß, was Sie meinen. In dieser Situation ist das vielleicht ein Vorteil. Ihre Dienstakte zeigt, dass sie ehrgeizig ist. Nur wenige yuhangyuan eignen sich in so kurzer Zeit so viel Flugerfahrung an. Dass sie mit achtundzwanzig Jahren auf diese Mission mitgenommen wurde, beweist, wie intelligent und tüchtig sie ist.«


    »Sir…«


    »Eine intelligente, junge yuhangyuan mit Ehrgeiz wird risikofreudiger sein als jemand, der älter ist, und was ich vorhabe ist riskant. Schicken Sie sie bitte zu mir. Ich werde mit ihr sprechen, sobald ich meine Diskussion mit Beijing beendet habe.«


    »Sir…«


    »Zhuo, machen Sie sich an die Arbeit. So oder so, wir fliegen der Nixon hinterher. Mit Beijing an Bord oder ohne diese Leute.«


    Zhangs Vorschlag ging auf die über einstündige Reise zur Erde. Beijing dachte vier Stunden lang darüber nach. Die Antwort ging auf die über einstündige Reise zurück zur Celestial Odyssey.


    Als die Antwort eintraf, hielt Zhang sich allein in seinem privaten Quartier auf. Hätte Duan noch gelebt, wäre sie bei ihm gewesen, aber Duan war jetzt eine sich ausdehnende Wolke aus Atomen. Die Nachricht kam in einem extrem verschlüsselten Vid-Block vom Verteidigungsminister persönlich, der verkniffen lächelte, als er Hallo sagte. Als er weitersprach, verschwand das Lächeln.


    »Admiral Zhang, Ihr Vorschlag wurde hier detailliert erörtert. Ihre Analyse ist korrekt: Wir können es wirklich nicht zulassen, dass die Amerikaner diese Technologie ausschließlich für sich behalten. Sie drängen uns ins Abseits, und dessen müssen sie sich bewusst sein. Sie müssen auch wissen, welche Gefahren diese Haltung mit sich bringt. Ich bin mir ganz sicher, die Amerikaner wollen nicht, dass wir ins Abseits gedrängt werden. Sie hatten natürlich gehofft, mit diesem Banditenstreich durchzukommen, aber das können wir nicht tolerieren. Wir wissen, dass die Zündung mitten in der Flugphase – die rückblickend betrachtet nicht ratsam gewesen war – und die daraus resultierende Notwendigkeit einer Atmosphärenbremsung für einen großen Teil der Schäden verantwortlich sind, die Ihr Schiff erlitten hat.


    Für diese Fehlentscheidungen übernehmen wir die Verantwortung. Wir haben sie getroffen, und nicht Sie. Wir glauben, dass es zwei Möglichkeiten gibt, um Sie zu retten. Sie könnten nach dem Plan, der einen zwei Jahre dauernden Transit vorsieht, zurückkehren. Wir könnten ein Schiff bauen, das Sie aus diesem Orbit herausholt. Sie könnten auch einfach an Ihrer jetzigen Position ausharren, in einem sicheren Orbit, und wir schicken Ihnen ein Rettungsschiff. Wir könnten tatsächlich dieses Schiff bauen, und es käme rechtzeitig bei Ihnen an, um Sie zu retten. Doch das würde nicht das Problem lösen, dass die Amerikaner sich in den alleinigen Besitz der Alien-Wissenschaften und Alien-Technologie gebracht haben. Aus diesem Grund werden wir an die Öffentlichkeit gehen und verlautbaren lassen – mit großem Verlust dessen, was der Westen für unser Gesicht hält –, unser Schiff sei so schwer beschädigt, dass die Crew nur mit Unterstützung der Amerikaner gerettet werden kann. Wir werden es so darstellen, dass Sie ein Rendezvous versuchen wollen. Was dann passiert…wir werden sehen. Nun, Sie haben als eine Überlebende Ihre Erste Offizierin Cui an Bord. Ich habe Fotos von ihr gesehen, sie ist sehr attraktiv. Obendrein spricht sie Englisch. Wir lassen sie von einem bekannten Xinhua-Reporter interviewen, und in diesem Interview wird sie über ihre verzweifelte Lage sprechen. Das Skript wird gerade geschrieben. Wir haben hier einen attraktiven Ehemann für sie kreiert, und zwei Kinder, um ihrer flehentlichen Bitte um Rettung Nachdruck zu verleihen. Unsere…Experten…sagen uns, dass sich dieses Video weltweit wie ein Lauffeuer verbreiten wird.«


    Als das Gespräch zu Ende war, musste Zhang lachen. Es war kein glückliches Lachen. Der Zynismus der internationalen Politik hatte ihn schon immer verblüfft, und dieses jüngste Beispiel konnte ihn in seiner Meinung nur bestätigen.


    Er schwebte auf die Brücke, wo Cui voller Anspannung wartete. Sie sagte: »Ja?«


    »Herzlichen Glückwunsch, Cui.«


    »Sir?«


    »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Hochzeit. Und zu den Kindern. Sie haben ja so hübsche Kinder.«


    »Sir?« Sie dachte, er hätte den Verstand verloren.


    »Habe ich schon erwähnt, dass sie bald ein Filmstar sein werden?«

  


  
    Kapitel 52


    Anderthalb Wochen nachdem die Nixon die Maxwell-Lücke und das Alien-Depot verlassen hatte, flog die Celestial Odyssey ihr hinterher. Dieser Abflug gestaltete sich völlig anders. Die Nixon hatte sich unglaublich langsam aus dem Staub gemacht, sich gewissermaßen auf Zehenspitzen von dem fatalen Erstkontakt zwischen Menschen und einer Alien-Intelligenz davongestohlen. Erst vor einem Tag hatte sie sich aus dem Schwerkraftfeld des Saturn vollends befreit.


    Die Chinesen dagegen stürmten mit einem gewaltigen Satz los. Zehn blau-weiße Plasmajets strömten bei voller Antriebsleistung aus den Reaktoren. In wenigen Stunden würden sie mehr Schub erzeugen, als die Nixon es in drei Tagen geschafft hatte. Was die Chinesen veranstalteten, war ein Rennen zwischen der Schildkröte und dem Hasen, nur auf den Kopf gestellt. Auf lange Sicht hin konnte die Nixon zehnmal schneller werden als die Celestial Odyssey. Bei kurzen Zeiträumen lagen die Dinge anders.


    Lieutenant Suns Modelle hatten Zhangs Instinkte bestätigt. Die Nixon war eine Million Kilometer vom Saturn entfernt, weit weg von der Celestial Odyssey, doch sie flog nur mit 9km/sec. Diese Geschwindigkeit würde sich ständig steigern, Tag für Tag, aber die Nixon konnte pro Tag nur wenige Kilometer pro Sekunde schneller werden.


    Die Celestial Odyssey war doppelt so schnell und würde mit ihrer Kurskorrekturzündung sogar noch mehr Geschwindigkeit aufnehmen. Sie würde in Relation zur Nixon Geschwindigkeit verlieren, wenn sie sich im freien Fall bewegte, aber das chinesische Schiff konnte sich in einem Tag genau so weit vom Saturn entfernen wie die Nixon es in elf Tagen geschafft hatte. Unterdessen würde die Nixon mit steter Beschleunigung weiterfliegen, aber die Celestial Odysssey hätte immer noch den Sprintvorteil.


    Sobald sie die beabsichtigte Flugbahn der Amerikaner exakt berechnet hatten, konnte das chinesische Schiff durch ein paar Kurskorrekturen während des Fluges die Nixon in etwas mehr als anderthalb Tagen einholen. Beide wären dann ungefähr zwei Millionen Kilometer vom Saturn entfernt, und ihre Geschwindigkeiten hätten sich angeglichen. Ein Rendezvous war realisierbar, eine Rettung möglich.


    Die Teleskope auf der Nixon entdeckten problemlos die Startzündung der Chinesen. Die zehn ausströmenden Plasmaschweife waren selbst aus einer Entfernung von einer Million Kilometer von einer beeindruckenden Helligkeit.


    Fang-Castro hatte mit Martinez in ihrem Quartier gefrühstückt. Sie unterhielten sich über den Zustand des Schiffs und das Testen der Alien-Reader, als Francisco sich von der Brücke meldete. Sie bemühte sich, nicht zur Kommandostation zu joggen, weil sie ihre Würde bewahren wollte.


    »Doch nicht schon wieder ein Antimaterie-Depot?«, platzte sie heraus.


    »Nein. Das Flare hat Kontinuität, und wir entdecken keine Gammastrahlen. Die Chinesen fliegen ab. Etwas anderes kann es nicht sein.«


    Sie sah sich das Bild eine Weile an, dann sagte sie: »Treffen der Abteilungsleiter in einer halben Stunde. Komm, geben Sie allen Bescheid.«


    »Jawohl, Ma’am.«


    Fang-Castro ging zurück zu ihren falschen Rühreiern und der echten Hafergrütze.


    Die Dauer der Zündung sorgte für eine Überraschung. »Admiralin, sie kehren nicht so schnell zur Erde zurück, wie ich angenommen hatte«, sagte Harbinson von der Navigation bei dem Meeting. »Falls sie nicht für später eine große Zündung eingeplant haben, was eine sehr uneffektive Nutzung ihrer Reaktionsmasse bedeuten würde, werden sie zweiundeinhalb Jahre brauchen, um nach Hause zu kommen.«


    »Durch die Atmosphärenbremsung wurden ihre Außentanks stark beschädigt«, resümierte Martinez. »Vielleicht haben sie nicht mehr Reaktionsmasse. Sie sind retrograd rausgekommen, genau wie wir, der schnellste Weg, um in einen Erdorbit zu gelangen. Vielleicht hat die Security-KI des Depots sie aber auch verjagt und sie ergreifen bloß so schnell wie möglich die Flucht, bevor irgendwas Schlimmes passiert.«


    »Reine Spekulation. Nach ihrer Kurskorrekturzündung wissen wir mehr über ihre Absichten«, sagte Fang-Castro. »Trotzdem bin ich froh, dass wir sie endlich los sind. Wir hatten Glück, dass wir früher beim Depot waren als sie und dass unser Bluff klappte. Es hätte aber genauso gut anders kommen können.« Sie wandte sich an den Verbindungsmann der Präsidentin. »Mr. Crow, haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«


    Crow nickte. »Ich hoffe, Sie haben recht…dass wir sie los sind, meine ich. Wir haben ein paar Informationen, dass Beijing verschiedene Rettungspläne prüft. Wir haben auch gehört, dass Beijing Xinhua aufgefordert hat, einen Videoblock für einen Sonderbericht zu reservieren« – er blickte auf den Zeitcode in der Ecke des Videoscreens, der sich im Raum befand – »der vor etwa fünfundvierzig Minuten gesendet werden sollte. Wenn es relevant ist, sehen wir den Bericht in dreißig Minuten. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie nicht zur Erde zurückfliegen – sondern dass sie uns einholen wollen.«


    Fang-Castro sah ihn einen Moment lang an, dann sagte sie: »Oh…nein.«


    Oh, doch.


    Sobald die Chinesen die Zündung einleiteten, veröffentlichte das Informationsministerium die vorher aufgenommenen Interviews. Zhang sprach nur Chinesisch, Cui Chinesisch und Englisch. Man sah ihre Kinder auf Schaukeln in einer chinesischen Elementary School, und ihren gut aussehenden Vater. Alle warteten nur darauf, dass Mom wieder heimkam…wenn die Amerikaner doch nur helfen würden.


    Die Führungsriege der Nixon saß immer noch im Konferenzraum und wartete einfach nur ab, als die erste Reaktion eintraf. Santeros persönlich, aus dem Oval Office.


    »Die gottverdammten Chinesen ersuchen um eine Rettung. Sie sagen, die Celestial Odyssey hätte eine Flugbahn berechnet, auf der sie zur Nixon aufschließen kann. In ungefähr einem Tag ist es so weit…« Sie rief off-screen: »Ist das richtig? In ungefähr einem Tag? In anderthalb Tagen?«


    Sie drehte sich wieder zu Fang-Castro und den anderen um. »Inanderthalb Tagen. Sie haben ein gottverdammtes Propagandavideo gesendet, die Erste Offizierin der Odyssey, niedlich wie eine Puppe, und sie hofft, dass wir ihnen helfen werden, Bilder von ihren Kids in der Elementary School, wie sie auf Mom warten. Sie spricht Englisch…das Vid hat sich in Windeseile verbreitet, allein in Indien ist es auf einer halben Milliarde Phones zu sehen, hier bei uns vermutlich auf hundert Millionen…Am Ende dieses Briefings spielen wir es ein, damit Sie es sich selbst ansehen können. All unsere schlauen Köpfe arbeiten an einer Reaktion, aber eines sage ich Ihnen, wir können auf gar keinen Fall Nein sagen. Nicht bei diesen Kids auf der Schaukel. Wahrscheinlich stellen sie gerade ein Vid her, auf dem zu sehen ist, wie sie diesen kleinen verdammten Scheißern die Brust gibt.


    Sie müssen sich also schon mal Gedanken darüber machen, wie Sie die Chinesen unterbringen werden, denn die sind zu Ihnen unterwegs. Was passiert, wenn sie Sie erreicht haben, wissen wir nicht, aber wir erarbeiten Szenarios. Fangen Sie lieber an, Ihre eigenen zu erstellen, Sie kennen das Schiff schließlich besser als wir.« Wieder blickte sie zur Seite, dieses Mal fragte sie: »Was? Was? Oh, yeah.« Sie wandte sich wieder der Kamera zu. »Ein paar von unseren Leuten glauben, dass sie…na ja…dass sie versuchen werden, die Nixon zu übernehmen. Sich die Alien-Tech unter den Nagel reißen. Das können wir nicht zulassen. Die oberste Priorität lautet: Sie dürfen die Tech nicht in die Finger kriegen. Lassen Sie uns wissen, was Sie denken … Da kommt das Vid.«


    Der Rest des Tages ging bei einer Videokonferenz drauf, mit derermüdenden Rundtrip-Zeit, die diese Diskussionen zur Tortur machte.


    Gegen Ende der Tagschicht pingte Ferris Langers Fang-Castro an. Ein Ping mit einem Dringlichkeits-Tag. Sie war gerade im Bad. Fang-Castro hatte ein paar inoffizielle Regeln, die, obwohl sie inoffiziell waren, von ihrem Stab akribisch befolgt wurden. Eine lautete, wenn ein Ping als dringlich etikettiert war, dann hatte es gottverdammt noch mal dringlich zu sein. Das »gottverdammt« blieb unausgesprochen, aber jeder wusste Bescheid.


    Sie tippte auf ihr Tablet, nur audio. »Was ist los, Lieutenant?«


    »Ma’am, ich habe Kalkulationen für das chinesische Schiff erstellt. Die Resultate deuten darauf hin, dass es nicht zur Erde fliegt. Ich schätze, ich bestätige nur, was alle sagen. Sie kommen uns hinterher.«


    »Wären Sie so freundlich, sich etwas genauer auszudrücken?« Eine Pro-forma-Frage. Seit dem Moment, in dem Crow es ausgesprochen hatte, war ihr klar, was die Chinesen planten. Noch vor Santeros’ Anruf.


    »Die Odyssey hat gerade ihre Inklinations- und Kurskorrekturzündungen beendet. Als ich ihre neue Trajektorie aufrief, richtete sie sich immer noch auf das innere Sonnensystem, näherte sich aber der unseren an. Ich ließ die Zeitlinie vorlaufen, und es war nicht nur eine Annäherung. In etwas über einem Tag werden sie an ungefähr derselben Stelle im Weltraum sein wie wir, mit einem ähnlichen Geschwindigkeitsvektor.«


    Sie kontaktete Crow. »Mr. Crow, die Chinesen haben ihren Kurskorrigiert, und wir haben Gewissheit. Ich brauche Sie im Konferenzraum, in fünfzehn Minuten. Bringen Sie alle Ihre Ideen mit.«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie schloss den Link. Nachdem sie weitere Personen herbeibeordert hatte, schenkte sie sich eine Tasse Tee ein, umschloss sie mit den Händen und dachte angestrengt darüber nach, wie tief sie wohl in Problemen stecken konnten.


    Als Fang-Castro zweiundzwanzig Minuten später im Konferenzraum erschien, sah sie erleichtert, dass jeder, den sie herbestellt hatte, bereits auf seinem Platz saß. Crow mit nachdenklicher Miene. Martinez sah beinahe verschlafen aus, was bedeutete, dass er intensiv nachdachte. Major Barnes, gerade aus der medizinischen Quarantäne entlassen, blickte wachsam drein. Fiorella interessiert. Dann waren da noch Lieutenant Langers und Greenberg, die Chefingenieurin. Alle drehten sich auf ihren Stühlen um und sahen sie an, als sie den Raum betrat. Nur Darlington nicht. Der war damit beschäftigt, die Settings an seinem Recording-Equipment zu checken. Langers hob den Blick nicht von seinem Tablet, über den Raumflugmodelle liefen.


    »Mr. Darlington, sind Sie bereit?«, fragte Fang-Castro.


    »Ja, Ma’am. Wir sind auf Sendung, Direktschaltung ins Oval Office.«


    »Dann lassen Sie uns beginnen. Lieutenant Langers hat bestätigt,dass die Chinesen uns hinterherfliegen.« Sie nickte in die Richtung des ein wenig nervösen Navigators. »Mr. Langers? Ihr Auftritt.«


    Der Offizier, der mit leiser Stimme sprach, fasste sich kurz. Sein Bericht, begleitet von einigen Diagrammen auf dem Bildschirm des Konferenzraums, dauerte kaum länger als sein ursprünglicher Anruf an Fang-Castro.


    Greenberg war bestürzt. »Wir sind doch nicht hilflos! Wir haben genug Power und Delta-V. Wenn wir unsere derzeitige Flugbahn mit einem Neunzig-Grad-Schub korrigieren, würde unser Rückflug vielleicht…äh…eine Woche länger dauern. Aber die Chinesen hätten wir abgehängt.«


    Fang-Castro blickte den Navigator an, der pausenlos auf seinem Tablet herumtippte. Er schüttelte den Kopf. »Das würde nichts nützen. Wir hätten uns hunderttausend Kilometer seitwärtsbewegt, wenn die Celestial Odyssey uns auf ihrer gegenwärtigen Bahn einholen würde. Eine Kursänderung unsererseits würden sie sehr schnell merken und ihre Trajektorie entsprechend korrigieren. Bevor sie bei uns sind, müssen sie noch über eine Million Kilometer zurücklegen. Wenn sie einen lateralen Schub von rund einem Kilometer pro Sekunde hinkriegen, fangen sie uns ab. Höchstwahrscheinlich.«


    Fang-Castro dachte darüber nach. »Und ohne den zusätzlichen Vorwärtsschub von unseren Triebwerken würden sie uns sogar noch früher einholen.«


    Langers nickte. »Um ein oder zwei Stunden.«


    »Es stellt sich auch die Frage, wie die Chinesen auf einen Versuch, ihnen auszuweichen, reagieren werden, und wie die Erde reagieren wird«, gab Crow zu bedenken. »Wenn wir sie erfolgreich ausmanövrieren, sterben sie.«


    »Also werden wir Gäste haben«, sagte Fang-Castro. »Wir müssen das Schiff für den Besuch vorbereiten. Damit meine ich nicht, dass wir Cupcakes backen. Wir können es nicht zulassen, dass sie das Schiff kapern, es uns wegnehmen. Ich brauche Vorschläge, wie wir das Schiff und die Alien-Tech vor potenziellen aggressiven Akten schützen können.«


    Fiorella fragte: »Was ist, wenn sie sich auf einer Kamikaze-Mission befinden? Wenn sie einfach nur planen, uns zu eliminieren? Wenn sie das tun, kriegt keiner die Tech, und es herrscht wieder derStatus quo. Aus ihrer Sicht gesehen ist das vielleicht kein unerwünschtes Ende.«


    Martinez, der jetzt so schläfrig wirkte, dass seine Augen fast geschlossen waren, sagte: »Dann sind wir im Arsch. EntschuldigenSie die Wortwahl. Ich habe darüber nachgedacht, und was wir dagegen tun könnten, und meine Antwort lautet: ›nicht viel.‹ Je nachdem, was sie immer noch an Bord haben, gibt es eine Menge Möglichkeiten, uns zu töten. Deshalb bediene ich mich einer Variation von John Clovers prinzipieller Einschätzung der Aliens … Da wir nichts dagegen machen können, wenn sie vorhaben, uns in die Luft zu sprengen, können wir bei unseren Plänen ruhig von der Voraussetzung ausgehen, dass sie es nicht tun werden.«


    Fang-Castro nickte, aber sie sagte: »Mr. Crow, Major Barnes, Captain Darlington – Sie haben jetzt einen militärischen Status, Sandy – und Mr. Martinez, ich möchte, dass Sie einen Brainstorm zu dieser Hypothese veranstalten: Ist es wirklich wahr, dass wir nichts unternehmen könnten? Wenn sie uns nicht in die Luft sprengen, was können wir tun, um das Schiff vor eine Übernahme zu schützen? Wir brauchen Prozeduren, wie wir die Chinesen an Bord nehmen können, ohne unsere eigene Position zu gefährden. Ich will umfassende Empfehlungen in vier Stunden. Das erlaubt den Experten für Schiffskämpfe auf der Erde, sich dieses Vid anzusehen, sich zu beraten, eigene Empfehlungen zu präsentieren und sie an uns weiterzugeben. Vier Stunden, Leute.«


    Barnes hob eine Hand, und Fang-Castro nickte ihm zu. »Major Barnes.«


    »Ma’am, wir müssen mehr tun, als nur Pläne für die Sicherheit des Schiffs auszuarbeiten. Wir müssen auch für den Fall planen, dass unsere Sicherungsmaßnahmen versagen und die Chinesen das Schiff übernehmen. Wie verhalten wir uns dann? Vielleicht wird es nicht dazu kommen, aber für diese Eventualität müssen wir gerüstet sein.«


    Crow warf ein: »Sie haben recht.« Und zu Fang-Castro: »Er hat recht.«


    »Das ist mir klar«, sagte Fang-Castro. Und zu Barnes gewandt: »Haben Sie irgendwelche praktischen Vorschläge für ein…äh… Szenario nach einer Übernahme?«


    »Ja. Ich schlage vor, dass wir eine Art von Killer-Schalter einrichten, einen Zerstörungsmechnismus, mit dem wir notfalls die Alien-Tech vernichten können. Joe sagt mir, dass wir alles, was über den I/O-Link kam, so schnell wie möglich zur Erde schicken, aber das ist nicht schnell genug. Ich schlage vor, dass wir sämtliche anderen High-Speed-Komm-Links zur Erde dazu benutzen, die I/O-Transmission zu beschleunigen, um möglichst viele Daten zu sichern, bevor die Chinesen eintreffen. Vielleicht sollten wir es den Chinesen auch so lange wie möglich verweigern, an Bord zu kommen, damit die Transmission umso länger laufen kann.«


    LaFarge, der Komm-Offizier, sagte: »Das würde unsere I/O-Rate verdoppeln, und trotzdem könnten wir nicht wesentlich mehr übertragen. Vielleicht hätten wir eine Ausbeute von zehn Prozent anstatt von acht.«


    »Yeah, aber wer weiß, was diese zusätzlichen zwei Prozent beinhalten?«, sagte Martinez. »Ich finde, es würde sich lohnen.«


    »Dann tun wir es«, sagte Fang-Castro. »Major Barnes – erläutern Sie uns den Killer-Schalter. Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen.«


    Barnes nickte. »Falls es den Chinesen gelingen sollte, das Schiff zu übernehmen, könnten sie wahrscheinlich einen Weg finden, ein Package oder mehrere Packages mit einem Reader und einem Memory-Modul darin zur Erde zu schicken, egal, was mit unseren Schiffen passiert. Man braucht so ein Package bloß auf eine einfache Rakete zu montieren und es in den richtigen Orbit zu schießen. Vielleicht kommt es erst in zehn Jahren auf der Erde an, aber was macht das schon? Sie würden das Zeug immer noch einhundertunddreißig Jahre früher kriegen als wir.«


    »Vielleicht sollten wir das selbst in Betracht ziehen«, sagte Crow. »Wir haben acht Kopien…«


    Martinez sagte: »Dazu fehlt uns die Zeit. Wir müssten eine Rakete fabrizieren, die Orbits berechnen…aber in weniger als einem Tag sind sie schon hier. Wenn ich zwei Wochen Zeit hätte, vielleicht. Aber das Projekt wäre nicht einfach.«


    Barnes sagte: »Um auf meine Idee zurückzukommen…wenn wir schon keine eigene Rakete starten können – und selbst wenn wir es täten, würden die Chinesen sie meiner Meinung nach sehen und könnten sie vermutlich abfangen, entweder hier oder auf der Erde, und sie entweder bergen oder zerstören –, dann sollten wir die Memory-Kapseln und die Reader vor einer Übernahme schützen. Wir sollten eine Box fabrizieren, einen Safe, aus Materialien, die wir zur Hand haben, sie mit Magnesium aus unseren Mayday-Flares füllen und einen codierten Trigger einbauen. Dann verteilenwir Trigger an Admiralin Fang-Castro und zwei weitere Leute. Falls die Chinesen dieses Schiff übernehmen, sagen wir ihnen, waswir getan haben. Wir sagen ihnen, dass wir die Box in die Luft sprengen werden, wenn sie sich daran zu schaffen machen. Was die Alien-Technologie betrifft, so sind wir ihnen ohnehin einen Schritt voraus, durch das I/O-Material. Wenn wir so vorgehen, bekommen die Top-Leute auf der Erden wenigstens eine Chance, einen Kompromiss auszuhandeln.«


    Fang-Castro kratzte sich an der Nase, dann sagte sie: »Mr. Crow?«


    Crow lächelte. »Major Barnes hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Das gäbe uns ein ultimatives Druckmittel.«


    Barnes: »Denken Sie daran, wir brauchen diese Box nicht zu benutzen, wenn wir von jetzt an gerechnet in zehn Stunden entscheiden, dass wir sie nicht benötigen. Aber wenn wir von jetzt an in einem Tag entscheiden, dass wir verzweifelt eine benötigen, aber keine haben, ist es vielleicht zu spät, um eine zu fabrizieren. Wir könnten sie jetzt gleich fabrizieren und später entscheiden, ob wir sie benutzen.«


    Fang-Castro blickte Martinez an und sagte: »Bauen Sie die Box.«


    »Ja, Ma’am. Allerdings…«


    »Was?«


    »Äh, ich kann mich nur nicht mit dem Gedanken anfreunden, diese ganze Tech in die Luft zu sprengen. Wir haben dieses wissenschaftliche Zeug in dem O/I, aber nach diesen Daten etwas zu konstruieren, wäre ein Albtraum. Es ist so: Angenommen, ich ginge zurück ins achtzehnte Jahrhundert, würde Ben Franklin besuchen, ihm die Pläne für einen Laser geben und ihn fragen, wie schnell er so ein Ding für mich anfertigen kann. Selbst wenn er das Konzept hundertprozentig begreifen würde, er hätte einfach nicht die Werkzeuge. Er hätte nicht mal das Werkzeug, um diese Werkzeuge herstellen zu können. Teufel noch mal, wahrscheinlich würde er sich bei dem Versuch selbst durch einen Stromschlag umbringen – bei seinem Stunt mit dem Drachen und dem Blitz hatte er bloß Glück gehabt. Und in derselben Position befinden wir uns. Wenn wir diese Technologie vernichten … na ja, etwas davon könnten wir vielleicht in weniger als hundertfünfzig Jahren entwickeln, aber nicht alles. Ich wette, wir würden nicht mal das meiste von dem Zeug haben.«


    Crow: »Joe, es geht im Grunde gar nicht darum, was der Menschheit verloren gehen würde. Es geht um den Wettlauf zwischen uns und den Chinesen.«


    Martinez nickte. »Das weiß ich. Aber ich will nicht, dass die Menschheit das alles verliert. Ich selber will es auch nicht verlieren. In hundertundfünfzig Jahren bin ich aber längst tot. Ich will sehen, was in dem Alien-Package drin ist. Und zwar jetzt. Bevor ich sterbe.«


    Fiorella und Sandy filmten in aller Eile ein Vid mit Fang-Castro, in dem diese großmütig erklärte, die Amerikaner würden alles Menschenmögliche tun, um die Chinesen zu retten. Fiorellas sorgfältig formulierter Kommentar ließ keinen Zweifel daran, dass die Wissenschaft, Technologie und humanitäre Einstellung der Amerikaner – immerhin riskierten sie ihr Leben – die Voraussetzungen dafür schufen, die unzulängliche chinesische Mission zu retten, damit Cui ihren gut aussehenden Ehemann und ihre hübschen Kinder wieder in die Arme schließen konnte. Sie drückte es nicht in Worten aus, aber jeder, der das Vid sah, wusste Bescheid.


    »Ich glaube, gerade bist du in die Ultra-Liga aufgerückt«, sagte Sandy zu ihr, nachdem das Vid zur Erde geschickt worden war. »Santeros ist dir jetzt was schuldig, und egal, was für ein Biest sie sein kann: Keiner kann ihr nachsagen, dass sie ihre Leute nicht belohnt.«


    »Ich gehöre nicht zu ihren Leuten«, protestierte Fiorella.


    »Nicht direkt, aber sie wird sich dir verpflichtet fühlen. Und das kann nicht schaden«, sagte Sandy.


    Fiorella dachte darüber nach, dann wechselte sie das Thema. »Du hast deine Medikamente abgesetzt, oder?«


    »Yup.«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Es tut immer noch weh, aber ich funktioniere. Es ist so … Willst du das wirklich wissen?«


    »Ja.«


    »Es ist so, dass dein Verstand in einer Feedback-Schleife gefangen ist. Warum ist das passiert? Stimmt etwas nicht mit mir, dass so was dauernd passiert – zuerst in der Tri-Border und jetzt hier? Was hätte ich tun können? Was habe ich versäumt, ihr zu sagen? Du hast diese Flashbacks, und mit jedem Flashback wird die Schleife intensiver. Die Medikamente durchbrechen die Schleife und dämpfen den ganzen Prozess, und nach einer gewissen Zeit verlieren die Flashbacks an Kraft. Jedenfalls ein bisschen. Man hat sie immer noch, aber nicht mehr so häufig und nicht mehr so stark. In dieser Phase bin ich jetzt.«


    »Ich habe gefragt, weil…Fang-Castro sagt, du hättest jetzt wieder einen militärischen Status. Das heißt, wenn es mit den Chinesen zu einem Konflikt kommt…«


    »Du machst dir Sorgen, ich sei zu labil.«


    »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Ich bin okay. Und traurig. Beides gleichzeitig. Aber: Ich funktioniere. Mein Gehirn arbeitet wieder.«


    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Sache ist?«


    Sandy schenkte ihr eines seiner breiten Lächeln. »Man muss mit dem arbeiten, was man hat, Sweetheart. Ich strenge mich an, mein Bestes zu geben…«

  


  
    Kapitel 53


    Die Alien-Technologie wurde in einem der Räume gelagert, die man zuvor als behelfsmäßiges Gefängnis benutzt hatte. Weil der Raum speziell für diesen Zweck ausgelegt war, waren seine sechs Seiten mit dünnem Stahlblech verkleidet. Das machte ihn zu einem effektiven Faraday’schen Käfig, der den Raum vom größten Teil der elektromagnetischen Strahlung abschirmte.


    Mit einem schweren, fast nicht aufzubrechenden Schloss würde er auch physischer Gewalteinwirkung widerstehen, jedenfalls eine gewisse Zeit lang; für ihre Zwecke konnte er ausreichend sein.


    »Das einzige Problem ist seine Größe«, sagte Martinez, als er, Sandy und Crow in dem Raum standen und die sorgfältig verpackte Alien-Tech betrachteten, die auf neu fabrizierten Plastikregalen lagerte. »Er ist einfach viel zu groß für unser Vorhaben. DieMenge Sprengstoff, die man braucht, um eine Zerstörung der Tech zu garantieren, könnte auch ein Loch in den Schiffsrumpf reißen.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Crow.


    »Was wir brauchen, ist eine kleine, robuste Isolationsbox im Innern dieses gesicherten Raums. Sie muss mit einem winzigkleinen Receiver verbunden sein, der in der Wand vor dem Stahl versteckt ist, wo die Chinesen ihn nicht sehen können. Wenn wir das Feuer in der Box halten und die Box auf irgendein hitzeresistentes Gestell setzen, bleibt das Feuer auf die Box beschränkt, bis wir in den Raum hineingehen können, um es zu löschen. Ich denke, wir sollten auch eine Kamera im Raum haben, für den Fall, sie finden eine Möglichkeit, sich Einlass zu verschaffen.«


    »So klein wird die Box gar nicht«, sagte Crow. Sie betrachteten die Reader, die die Größe eines Standard-Office-Printers hatten.


    »Warum nicht bloß eine Box für die Memory-Module fabrizieren?«, fragte Sandy. »Wenn man die zerstört, sind die Reader ohnehin nutzlos. Ich meine, vielleicht könnten wir vier Reader behalten und vier den Chinesen geben, und beide Seiten könnten sich abmühen, herauszufinden, wie sie funktionieren. Wir könnten es sogar als ein Zeichen unseres guten Willens deklarieren.«


    Crow sagte: »Sie haben sich offensichtlich darüber Gedanken gemacht.«


    »Meine Erfahrungen im Tri-Border-Kampf: Traue niemandem, alles geht kaputt, nichts funktioniert, wie es funktionieren soll, und alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen.«


    »Und dabei sind Sie noch so jung.«


    »Aber mit jeder Minute werde ich älter«, sagte Sandy. »Ich kann die Stahlbox fabrizieren, wenn Joe die Kill-Trigger-Schalter hinkriegt, was der kompliziertere Teil ist. Ich muss die Module abmessen. Ich kann sie sogar mit einer meiner REDs vermessen.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Crow.


    »Die Box kann ich in zwei Stunden fabrizieren«, sagte Sandy. »Verglichen mit dem Herstellen einer Gitarre ist das ein Klacks. Wenn wir Elroy dazu bewegen können, mit Joe an den Kill-Trigger-Schaltern zu arbeiten … ich weiß nicht, könnten wir vor Mitternacht fertig sein?«


    Martinez nickte. »Aber wir müssen uns beeilen.«


    Das abendliche Briefing war kurz. Nicht viel hatte sich geändert. Santeros hatte gebilligt, wie sich das Schiff auf die Chinesen vorbereitete, »aber ich werde verdammt unglücklich sein, wenn Sie diese Tech in die Luft sprengen.«


    Sandy hatte die Box fertig und gab eine kurze Beschreibung der Arbeit: »Der Behälter ist aus Stahl mit einem Stahlschloss. Auf dem Boden der Box wird sich eine Schicht Magnesium befinden, das Magnesium entnehme ich den Mayday-Flares. Ich wollte nicht, dass das Magnesium direkt mit den Memory-Modulen in Berührung kommt, um irgendeine chemische Reaktion zu vermeiden. Deshalb habe ich ein Tablett fabriziert, das ganz oben in der Box angebracht wird, mit Aussparungen für jedes einzelne Modul. Zum Schutz der Module besteht das Tablett aus nicht-reaktivem Plastik. Die Box kann sofort benutzt werden. Joe kann Ihnen alles über diese Schalter erzählen.«


    Martinez: »Wir haben zwei elektronische Zündungsschaltkreise in die Magnesiumschicht eingebettet – die Schicht ist sehr dünn, denn das Zeug entwickelt eine höllische Hitze, und wir wollen, dass es sehr schnell verbrennt. Die Schaltkreise sind batteriebetrieben – zwei Batterien stecken im Innern der Box, und jede einzelne kann den Zündungsschaltkreisen Power geben. Es gibt einen Radiolink zu einem codierten Transceiver, der in der Wand des Raums versteckt und praktisch unauffindbar ist – er ist ungefähr so groß wie der Nagel Ihres kleinen Fingers. Nur zwei Personen wissen, wo er steckt, und selbst wenn die Chinesen es herauskriegen würden, müssten sie buchstäblich das Schiff in Stücke reißen, um an ihn ranzukommen. Jedenfalls ist es ein Totmann-Schaltkreis. Wenn er nicht jede Sekunde ein Ping von einer Pikosekunde von mindestens einem der Kill-Trigger erhält, wird er aktiviert. Nur für den Fall, dass die Chinesen den Transceiver doch entdecken oder die Box auf irgendeine Weise vor einem möglichen Killer-Signal isolieren können. Wir haben für Admiralin Fang-Castro drei Trigger hergestellt, die sie nach Gutdünken verteilen wird. Wir gehen davon aus, dass die Personen, die einen Trigger erhalten, geheim bleiben, vertrauenswürdige Leute, die nur die Admiralin kennt.«


    »Das alles macht mich sehr nervös«, sagte Fang-Castro. »Obwohl es genau das ist, was ich haben wollte. Wie aktivieren wir die Schalter, wenn es sein muss?«


    Er fasste in einen Koffer und holte drei goldene Tablet-Eingabestifte heraus. »Die funktionieren tatsächlich. Wenn Sie sie fallen lassen, wegwerfen, was auch immer, passiert überhaupt nichts. Aber wenn Sie sich die Mitte der Stifte genau angucken, sehen sie eine sehr dünne Linie. Das ist ein Schnittpunkt. Sie drehen die beiden Hälften gegeneinander, egal, in welche Richtung, dann knicken sie sie einfach in der Hand um. Als wollten Sie einen hölzernen Bleistift zerbrechen. Man muss ein bisschen Kraft anwenden, mehr als bei einem Bleistift, aber für jemanden, der nicht gehandicapt ist, stellt das kein Problem dar. Es besteht keine Gefahr, dass die Trigger zufällig aktiviert werden, weder beim Drehen noch beim Abknicken. Machen Sie es so, wie ich gesagt habe, und BOOM. Die Box explodiert.«


    »Sind sie einsatzbereit?«, fragte Barnes.


    »Yeah, die Dinger funktionieren schon, nur die Box nicht. Noch nicht. Das erledige ich, kurz bevor die Chinesen an Bord kommen. Wenn das erledigt ist, ist alles erledigt.« Er schob die Stifte über den Tisch Fang-Castro zu, die sie in die Hand nahm, betrachtete, und sagte: »Gott steh uns bei.«


    Barnes fragte: »Was ist mit dem Zeug in den Memory-Banken? Das Zeug, das wir über den I/O bekamen?«


    »Das ist ein bisschen einfacher zu handhaben«, sagte Martinez. »Wir schlagen vor, das I/O-Material in den Hauptmemory-Banken abzusondern, an einer Stelle, die nur Admiralin Fang-Castro und ihren vertrauenswürdigsten Leuten bekannt ist. Zugriff erhält man nur mit einem Code. Man sollte über jedes beliebige Terminal darauf zugreifen können. Wenn sich die Situation zuspitzt…greift jemand auf die Speicher zu und drückt auf ›DELETE‹.«


    »Ich sehe nicht ein, warum das notwendig sein sollte«, sagte Greenberg. »Die Chinesen können mit unseren Daten nichts anfangen. Wir haben die Security-Protokolle minutiös befolgt. Jedes Bit von Alien-Daten, das über den I/O-Link reinkam, ist quantenverschlüsselt und die Zwischenspeicher wurden gereinigt, sobald der Back-up verifiziert war. Wir können unsere Aufzeichnungen ja selbst nicht lesen. Die einzige Kopie des Dechiffrier-Schlüssels befindet sich in Santeros’ Händen. Wir haben ihn nie gesehen, er hat den Security-Speicher nie verlassen. Ohne ihn kann man den Code nicht knacken. Die Chinesen sind außen vor. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, die Kontrolle über die Daten zu behalten oder wiederzuerlangen, können wir doch nicht in Betracht ziehen, Wissen wegzuwerfen, an das wir während der nächsten hundertundfünfzig Jahre nicht wieder herankommen.«


    Crow schüttelte den Kopf. »Na und? Soweit wir wissen, ist die Codierung NP-komplett, für Äonen sogar vor Quantenattacken gesichert. Aber wir könnten uns irren. Die Verschlüsselung könnte von Anfang an fehlerhaft gewesen sein. Denken Sie nur daran, was mit den amerikanischen Atomgeheimnissen während des Zweiten Weltkriegs passiert ist. Das Land baute eine ganze Top-Secret-Stadt draußen in New Mexico und ließ sie von den paranoidesten Militärs bewachen, die man sich nur vorstellen kann, und trotzdem wurde jedes bisschen Tech gestohlen und an die Russen geliefert. Es gibt Backdoors zu vielen angeblich sicheren Systemen. Die Sabotage der Power-Systeme der Nixon beweist doch nur, dass wir nicht blind darauf vertrauen können, unangreifbar zu sein.«


    Er blickte in die Runde, dann fuhr er fort: »Selbst wenn wir unangreifbar sind…heute…Na ja, wenn ich anstelle der Chinesen wäre und diesen Datenspeicher in die Finger bekäme, würde ich die Mutter aller Manhattan-Project-Hacks finanzieren. Es könnte hundert Jahre dauern, reinzukommen, aber wenn es einen Weg hineingibt, würde ich ihn finden. Das ist eine langfristige Perspektive.Die Chinesen sind gut darin, in langfristigen Perspektiven zu denken.«


    Barnes: »Ich kann mich nicht mit dieser ›Man sollte über jedes beliebige Terminal darauf zugreifen können‹-Idee anfreunden. Wäre ich anstelle der Chinesen und würde dieses Schiff übernehmen, würde ich dafür sorgen, dass auf kein Terminal Zugriff genommen werden kann, das sie nicht im Blickfeld haben. Und wenn ich sie kaputt machen müsste. Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir hier dieselbe Art von Killer-Schalter anwenden würden wie beiden QSUs. Etwas, das ein Signal direkt an einen irgendwo versteckten Receiver schickt, der den Memory-Wipe auslöst. Primäre Memory- und System-Back-ups. Das müssten wir doch hinkriegen, oder?«


    Fang-Castro nickte Martinez zu, der seufzte und sagte: »Yeah, das ginge schon. Aber dieses Zeug macht mir wirklich Angst. Die Vorstellung, all diese Informationen zu verlieren…allein der Gedanke raubt mir den Schlaf.«


    Noch ein paar Sorgen mehr.


    Fang-Castro nickte Barnes zu. »Major Barnes: Ihre Einschätzung unserer generellen physischen Sicherheit?«


    Barnes hob einen Kaffeebecher an und sagte: »Es ist ziemlich einfach, Ma’am. Wenn sie uns angreifen, sind wir im Arsch. Wir haben keine wirklich effektiven Waffen. Die Manövrierfähigkeit der Nixon ist gering, und das Schiff reagiert langsam.«


    Er drehte den Becher in seinen Händen, als wolle er sie wärmen. »Sogar wenn die Celestial Odyssey nicht mit herkömmlichen Waffen bestückt ist, wovon ich eigentlich überzeugt bin, kann sie uns lahmlegen. Sie müssten nur längsseits zu uns gehen, das Heck auf uns richten und ihre Plasmaströme über einen unserer Radiatormasten oder Ausleger streichen lassen. Das neuntausend Grad heiße Plasma macht kurzen Prozess mit dem Zeug. Für uns war’s das dann. Ohne die Radiatoren haben wir keinen Antrieb. Die Hilfsenergiesysteme können uns bis in alle Ewigkeit mit Power versorgen, aber wenn die großen Generatoren nicht online sind, kriegen wir nur unbedeutenden Schub.«


    Fang-Castro: »Also können sie uns, ohne sich ihrerseits groß anstrengen zu müssen antriebslos im Weltraum treiben lassen, ohne den Rest der Nixon zu beschädigen, ohne sofortige Verluste von Menschenleben, zip. Ein perfekter chirurgischer Schlag. Und wir können es nicht verhindern. Wenn wir sie auszumanövrieren versuchen oder mit unseren eigenen Triebwerken kontern wollen – sie sind zehnmal beweglicher als wir, selbst dann, wenn wir in Höchstform sind. Wenn sie uns lahmlegen wollen, dann schaffen sie es.«


    Barnes nickte. »Ja. Angenommen, sie tun es nicht, wir nehmen sie an Bord und es gelingt ihnen, ein paar Waffen zu verstecken…na ja, wir haben ein Dutzend Handfeuerwaffen und vier Taser-Gewehre. Die Taser können absolut jeden EVA-Anzug deaktivieren, und bei einem niedrigen Energielevel schalten sie einen Menschen aus. Aber offen gesagt ist das nicht viel Equipment, wenn wir mit einer Übernahme konfrontiert werden, die von ausgebildeten Militärs mit einem besseren Equipment durchgeführt wird.«


    »Wir können keine Waffen an Bord dulden«, sagte Crow zu Barnes. »Ich nehme an, Ihre Marines werden jedes Gepäckstück auseinandernehmen, Molekül für Molekül.«


    Barnes sagte: »Ja. Die größte Gefahr besteht sowieso darin, dass sie einem von uns die Waffe wegnehmen, einen Teil unserer Crew als Geiseln zusammentreiben und damit drohen, die Leute einen nach dem anderen zu ermorden. Deshalb brauchen wir eine wirklich effektive Waffenkontrolle. Waffen dürfen nur an Leute ausgegeben werden, die wissen, wie sie damit umzugehen haben.«


    Crow nickte.


    Zum Schluss fragte Fang-Castro: »Bis jetzt hat die Odyssey noch nicht mal um Hilfe gebeten. Nicht von Schiff zu Schiff. Ich möchte Zhang nicht anrufen, ich warte lieber darauf, dass er sich meldet. Lassen Sie uns einmal annehmen, wir nehmen die Chinesen tatsächlich an Bord, und das Einzige, was sie wollen, ist wirklich nur Hilfe. Wie ist es um unsere Verbrauchsgüter bestellt? Müssen wir welche von der Odyssey zu uns herübertransportieren? Wie würden wir das bewerkstelligen?«


    Das Meeting dauerte noch zwei Stunden.


    Dann pingte die Komm sie an: »Admiralin, die Celestial Odyssey ruft uns.«

  


  
    Kapitel 54


    Anderthalb Tage nach dem Verlassen der Maxwell-Lücke und der tödlichen Alien-Konstellation näherte sich die Celestial Odyssey der Nixon. Der Abstand zwischen den beiden Schiffen betrug wenige Tausend Kilometer, und die Entfernung verringerte sich mit einem Kilometer pro Sekunde.


    Zhang beschäftigte sich mit der guten Nachricht: Die Nixon warauf ihrem Kurs geblieben und hatte keine Anstalten gemacht, der bald stattfindenden Begegnung auszuweichen. Sie hatten genügend Reaktionsmasse, um der Nixon zu folgen, ganz gleich, wie siemanövrierte, aber die Odyssey war schwer beschädigt, und er wollte das Schiff nicht stärker belasten als unbedingt nötig.


    Cui drängte auf einen Kontakt mit der Nixon. »Sir, wir sind nur noch Stunden von der Nixon entfernt. Sollten wir nicht die Amerikaner kontakten und um Rettung bitten?«


    Er setzte ein Lächeln auf, das, so hoffte er, geheimnisvoll aussah. »Ich habe das Gefühl, dass uns im Augenblick besser damit gedient ist, wenn wir sie im Unklaren lassen.« Als er merkte, dass Cui nicht zufrieden war, sagte er: »Sprechen Sie offen, Cui.«


    »Ich wüsste nicht, wie uns das helfen sollte. Ehrlich gesagt begreife ich nicht ganz, wieso Sie die Nixon nicht schon viel früher um Hilfe gebeten haben.«


    »Hier geht es nicht um die Nixon. Es geht um die Menschen auf der Erde, die ihre Spielchen spielen. Wir haben diesen bèndàn auf der Erde über den Zustand unseres Schiffs nicht die volle Wahrheit gesagt. Ich will nicht, dass jemand erfährt, wie stark beschädigt und wie schwach wir sind. Die Leute reden. Wenn der amerikanische Geheimdienst wüsste, was wir wissen, könnten sich die Bedingungen für die Rettung ändern. Ich will, dass sie uns fürchten. Ich will, dass sie uns als Ebenbürtige behandeln. Als Opfer eines Schiffsunglücks, aber als Ebenbürtige.«


    Cui schüttelte den Kopf, immer noch skeptisch. »Aber wir müssen ihnen doch wie eine Bedrohung vorkommen, wenn wir uns schweigend an sie heranpirschen. Die da drüben müssen ja verrückt werden. Wenn ich ihr Captain wäre, würde mich dieses verdächtige Vorgehen verrückt machen.«


    »Das glaube ich Ihnen gern, Mr. Cui. Mich würde es auch verrückt machen. Aber sagen Sie mir eines: Wenn die Situation umgekehrt wäre, was würden Sie tun? Würden Sie Feindseligkeiten initiieren und auf das andere Schiff feuern? Obwohl es de facto keinerlei feindselige Absichten zu erkennen gegeben hat? Sie selbst haben doch betont, wie fragil ihr Schiff ist, wie leicht wir es lahmlegen könnten. Würden Sie da tatsächlich auf uns feuern?«


    Sie überlegte. »Äh, nein. Nicht ohne einen ausdrücklichen Befehl. Und vielleicht nicht einmal dann.«


    Zhang nickte zufrieden. »Sehr gut, Cui, Sie denken wie ein Space-Captain. Vielleicht bekommen Sie doch noch das Kommando über ein Schiff. Wenn wir das hier überleben. Die Fähigkeit,sich in die Lage eines anderen zu versetzen, macht im Weltraum den Unterschied zwischen Leben und Tod aus. Wir hier oben haben mehr Gemeinsamkeiten – und mehr gemeinsame Risiken –, als die Stubenhocker unten auf der Erde sich vorstellen können.«


    »Na schön, Sir, aber was, wenn Sie sich in diesem Fall irren? Angenommen, die Nixon hat die geheime Order, uns abzuschießen? Sie hatten Zeit genug, um eine Bombe zu bauen…«


    »Dann hängt unser Überleben davon ab, ob Fang-Castro ein Gewissen hat oder nicht. Sie hat genauso viel Weltraumerfahrung wie ich, und ich setze genauso viel Vertrauen in sie, wie ich in mich setzen würde. Ich weiß, was ich tun würde, ohne auch nur einen Moment lang zu zögern.«


    Aber das war ohnehin nur eine akademische Frage, dachte Zhang. Das Schicksal der Crew der Celestial Odyssey lag seit einem Tag nicht mehr in ihren Händen, als sie die Zündung gestartet hatten, die sie auf einen Abfangkurs mit der Nixon brachte. Entweder sie wurden gerettet oder nicht. Zhang hatte das Beste getan, was unter den gegebenen Umständen getan werden konnte.


    Bald würde er wissen, ob seine Einschätzung der amerikanischen Admiralin korrekt war. Er und Cui begaben sich auf die Brücke. Es war an der Zeit, die nächste Szene in diesem Drama zu spielen, das er konstruiert hatte.


    »Komm, öffnen Sie einen Kanal auf einer Notruffrequenz.« Sofort wurde das Gemurmel zwischen der Brückencrew lauter. Dann herrschte gespanntes Schweigen, als Zhang in die Runde blickte. Er sprach ruhig und deutlich, mit größtem Respekt, aber ohne eine Spur von Unterwürfigkeit.


    »Dies ist das chinesische Forschungsraumschiff Celestial Odyssey. Wir setzen einen Mayday-Ruf ab. Wir sind in Not und benötigen sofortige Hilfe. Bitte antworten Sie.«


    Mit einem Fingerzeig bedeutete er der Komm-Station, den Kanal zu schließen. »Komm, geben Sie das auf eine Zehn-Sekunden-Schleife. Wiederholen Sie es, bis wir eine Antwort bekommen. Wenn die Antwort eintrifft, stellen Sie sie sofort zu mir durch.«


    Er lächelte Cui an: »Und jetzt? Wir warten.«

  


  
    Kapitel 55


    Fang-Castro beobachtete den heckwärtigen Schirm, als die Celestial Odyssey zu ihnen aufschloss. Wenn sie die Triebwerke abschaltete, würde sie in zehn Minuten ankommen. Sie hatte nicht die Absicht, dies zu tun, denn es bestand kaum ein Zweifel daran, dass das chinesische Schiff seine Leistung steigern und mit der langsam beschleunigenden Nixon mithalten konnte. Die Chinesen befanden sich zwei Kilometer weit von Steuerbord entfernt, in sicherer Entfernung vor dem aus den VASIMRs ausströmenden Plasmaschweifen und einem etwaigen Kollisionskurs.


    »Stellen Sie den Ruf durch«, sagte sie.


    Summerhill, der Komm-Offizier, sagte: »Er ist aufgezeichnet, auf einer Schleife.«


    Er drückte auf einen Schalter, und Zhang tauchte mitten in einem Satz auf: »…sind in Not und benötigen sofortige Hilfe. Bitte antworten Sie.« Nach einer Pause von einigen Sekunden begann die aufgezeichnete Botschaft von Neuem und sie hörten sie von Anfang an. Bei der zweiten Wiederholung ließ Fang-Castro sie auf stumm schalten.


    »Stellen Sie mich zur Odyssey durch«, sagte Fang-Castro. Summerhill drückte auf einen anderen Schalter und zeigte auf sie: »Sie sind durchgestellt, Ma’am.«


    »Celestial Odyssey, dies ist das Raumschiff der Vereinigten Staaten Richard M. Nixon. Wir haben Ihren Notruf empfangen. Bitte bleiben Sie dran.« Sie bedeutete dem Kommunikations-Offizier, den Kanal zu schließen. Nach einer Viertelminute verschwand die auf stumm geschaltete Notrufschleife.


    »Gut. Sie lauschen nonstop«, sagte sie. »Mr.Crow, Mr. Francisco? Möchten Sie noch etwas sagen, bevor ich mit dem Prozedere beginne? Das ist für den offiziellen Bericht.«


    Crow schüttelte den Kopf. »Wir haben alles besprochen. Als Repräsentant der Präsidentin und für die offiziellen Aufzeichnungen möchte ich meine Zufriedenheit darüber ausdrücken, dass wir uns bestens vorbereitet haben für…jedwede Eventualität. Ich stimme darin überein, dass wir unter den geltenden Gesetzen der Raumfahrt verpflichtet sind, ein Schiff in Not zu retten, wenn es uns möglich ist.«


    »Danke«, sagte Fang-Castro. »Mr. Francisco?«


    »Ich schließe mich Mr. Crows Meinung an, Ma’am.«


    Fang-Castro signalisierte Summerhill, den Kanal zu den Chinesen wieder zu öffnen. »Schiff in Not, Celestial Odyssey, hier spricht Admiralin Naomi Fang-Castro. Beschreiben Sie die exakte Art des Notfalls und welche Hilfe Sie benötigen. Over.«


    »Admiralin, hier spricht Admiral Zhang Ming-Hoa. Ich bin sehr erfreut, Ihre Antwort zu hören. Ich werde mich kurzfassen: Mein Schiff wurde während unserer Atmosphärenbremsmanöver beim Saturn schwer beschädigt. Wir haben die meisten der Wasserstofftanks verloren. Die noch verbliebenen Tanks können nicht ausreichend Reaktionsmasse aufnehmen, um uns zur Erde zurückzubringen, bevor unsere Lebenserhaltung oder technischen Systeme versagen. Wir haben fast unsere gesamte Reaktionsmasse verbraucht, um unsere Geschwindigkeit der Ihren anzugleichen. In Ihrem Jargon ausgedrückt: ›We need a lift‹. Andernfalls werden wir alle sterben. Over.«


    Crow sagte zu niemand im Besonderen: »Da haben wir’s.«


    Fang-Castro: »Admiral Zhang, ist eine sofortige Evakuierung erforderlich? Wie viel Zeit haben wir? Over.«


    Zhang: »Es besteht keine unmittelbare Gefahr, aber wir können unsere Beschleunigung nicht endlos lange angleichen. Die Reserven unserer Reaktionsmasse reichen nicht mal mehr einen halben Tag lang. Over.«


    »Admiral Zhang, wir werden über Ihre Bitte diskutieren und uns wieder bei Ihnen melden. Over.« Sie wandte sich an Crow und Francisco. »Lassen Sie uns in den Konferenzraum gehen, wo wir uns hinsetzen und die Sachlage erörtern können.«


    Kurz darauf, nachdem sie im Konferenzraum Platz genommen hatten, sagte sie: »Ideen?«


    Francisco: »Ich schlage vor, wir überlassen Zhang den nächsten Schritt. Er ist derjenige mit dem konkreten Problem. Dem vermeintlichen Problem. Womit kann er uns überzeugen? Er kann doch nicht angenommen haben, dass wir ihn beim Wort nehmen. Er muss seinen nächsten Schritt geplant haben. Mal sehen, was ersagt.«


    Fang-Castro nickte. »Gutes Argument.«


    Fang-Castro bat die Komm um einen Kanal zur Celestial Odyssey. Als Zhang erschien, sagte sie: »Admiral Zhang, wir haben Ihre Bitte erörtert. Wenn Ihre Situation so ist, wie Sie sie darstellen, nehmen wir Ihre Crew an Bord. Aber – es gibt keine taktvolle Art, dies auszusprechen – Sie müssen auch unsere Skepsis verstehen. Wir müssen davon überzeugt sein, dass Sie tatsächlich der Hilfe bedürfen. Over.«


    »Danke, Admiralin. Ich verstehe Ihre Zweifel. Ich an Ihrer Stelle hätte auch Bedenken, deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag. Wir tauschen Delegationen aus. Zwei von uns kommen von der Celestial Odyssey zu Ihnen rüber. Sie dürfen so viele Mitglieder Ihrer Crew zu uns an Bord schicken, wie Sie wollen, um unser Schiff zu inspizieren. Sie dürfen meiner Crew jede beliebige Frage stellen. Die Hälfte der Besatzung spricht Englisch.«


    Nach einer Pause fuhr er fort: »Um sicherzustellen, dass dies kein sinnloser Austausch von Geiseln sein soll, schlage ich vor, dass ich und meine Erste Offizierin auf Ihr Schiff kommen. Wir sind bereit, bei Ihnen einzutreffen, bevor Sie Ihre Repräsentanten zu uns schicken. Die Leute, die Sie zu uns an Bord schicken, können einen niederen Rang bekleiden und…in aller Offenheit gesagt…entbehrlich sein. Die Auswahl liegt in Ihrem eigenen Ermessen. Over.«


    Ehe Fang-Castro antworten konnte, hob Crow schweigend einen Finger und machte einen Schnitt quer über seinen Hals. Fang-Castro sagte: »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Captain Zhang. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


    Nachdem sie den Komm-Kanal geschlossen hatte, sagte Crow: »Dieses Benehmen ist völlig untypisch für die Chinesen. Wenn Zhang ehrlich zu uns ist, kann ich verstehen, dass er zu uns rüberkommt, und wenn nur, um mit Ihnen privat und face-to-face zu sprechen. Für ihn steht extrem viel auf dem Spiel. Aber normalerweise würde er von seinem politischen Offizier begleitet, dem höchstrangigen Parteifunktionär auf ihrem Schiff. Dem Ersten Offizier würde er das Kommando über das Schiff übertragen.«


    Fang-Castro verstand das, rein instinktiv. Sie nickte und öffnete wieder den Kanal. »Admiral, ich bin ein wenig verunsichert. Ich hatte erwartet, dass Sie von Ihrem politischen Offizier begleitet würden, und nicht von Ihrem Ersten Offizier. Können Sie mir das erklären? Over.«


    Zhang: »Ah, Sie kennen sich ein bisschen mit unseren Protokollen aus. Leider ist die Erklärung sehr einfach. Unsere politische Offizierin ist tot. Sie starb zusammen mit der Hälfte meiner Crew durch die Antimaterie-Explosion an dieser Alien-Konstellation. Wir haben kaum noch genug Personal, um dieses Schiff zu bedienen. Wir arbeiten mit einer Crew, deren Anzahl noch unter dem Minimum liegt. Ich biete Ihnen an, unsere beiden ranghöchsten Kommandanten auf Ihr Schiff kommen zu lassen, um Sie vom Ernst unserer Lage zu überzeugen. Over.«


    »Danke für diese Information und mein aufrichtiges Beileid zu Ihren Verlusten. Ich melde mich so schnell wie möglich wieder bei Ihnen. Ende und aus.«


    Crow schüttelte den Kopf. »Wir können ihre Bitte gar nicht abschlagen.«


    »Eine Selbstmordmission?«, mutmaßte Francisco.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Fang-Castro. »Aber wir können auf einem Scan bestehen, bevor wir sie an Bord lassen.«


    Crow sagte: »Das würde auch unsere Beziehung definieren. Wir sind nicht einfach nur freundlich.«


    Fang-Castro: »Falls keiner einen besseren Vorschlag hat, möchte ich Sandy Darlington mit seinen Kameras rüberschicken, damit wirin Echtzeit sehen können, was er sieht. Er kann sich Anweisungen von Martinez und Greenberg geben lassen, und wenn sie ihn umbringen, kommen wir immer noch nach Hause, weil er für unsere Operationen nicht wichtig ist. Sie gehen mit ihm, Mr. Crow. Da Sie Mandarin sprechen, schnappen Sie vielleicht etwas auf…«


    »Und wenn sie mich töten, kommen Sie immer noch nach Hause zurück«, sagte Crow mit einem Grinsen. »Damit habe ich keine Probleme.«


    Francisco nickte zustimmend.


    Fang-Castro öffnete wieder einen Kanal zu dem chinesischen Captain.


    Gegen eine extensive und ungehinderte Videoaufzeichnung hatte Zhang nichts einzuwenden. Er hatte es eilig, mit dem Prozedere zu beginnen. Er erinnerte Fang-Castro an die akute Situation. Wenn sie nicht befahl, die Triebwerke der Nixon abzuschalten, würden ihre beiden Schiffe sich in weniger als einem halben Tag voneinander trennen, und die Rettungsoperation würde zunehmend schwieriger, wenn nicht gar unmöglich werden.


    »Ich werde den Befehl geben, den Triebwerksschub zu reduzieren, weil dann die Radiatoren weiterlaufen können«, sagte sie. »Sie sind ein bisschen heikel, und wir wollen keinen kalten Neustart riskieren. Mein Erster Offizier wird sich mit Ihnen über die Details des Rendezvous beraten.«

  


  
    Kapitel 56


    Kurz nach Mitternacht, Nixon-Zeit, verließen Transporter das chinesische und das amerikanische Schiff. Fang-Castro hatte entschieden, dass es vielleicht eine Beleidigung war, wenn sie darauf bestand, zuerst solle Zhang an Bord kommen. Und sie sah kein großes Risiko in einem gleichzeitigen Austausch.


    Sandy sagte zu Crow, der den Bus steuerte: »Ich hoffe, sie hat recht. Ich hab dieses komische Gefühl zwischen meinen Schulterblättern.«


    »Könnte eine Gürtelrose sein«, sagte Crow.


    »Oder ein Sniper.«


    »Nehmen Sie Ihre Muntermacher?«


    »Haben Hühnchen Lippen?«


    Crow dachte nach, dann sagte er: »Ich weiß nicht, was das heißt. Könnte Ja oder Nein bedeuten.«


    »Yeah, ich hab die Muntermacher genommen. Aber die Angst allein würde mich wach halten.«


    Als der Bus der Nixon an dem chinesischen Runabout vorbeiflog, winkte Sandy den in Raumanzügen steckenden Gestalten, die an dem Gestell ihres Vehikels angeschnallt waren, mit einer Hand zu. Ein Runabout war vom Konzept her so einfach wie die Service-Eier der Nixon, aber er konnte mehr als eine Person in den Weltraum befördern. Anstatt aus dem Innern eines Vehikels zu arbeiten, wie es bei den Service-Eiern der Fall war, brachte der chinesische Runabout mehrere Arbeiter in EVA-Anzügen an einen bestimmten Punkt des Schiffs, wo sie dann ausstiegen und individuell tätig wurden. Eine der Personen in einem Raumanzug winkte zurück.


    Crow stieß ihn an. »Wenn wir an Bord sind, sprechen Sie nur, wenn man Sie etwas fragt. Und halten Sie Ihre Antworten so knapp wie möglich. Ich will, dass Sie der schweigsame Typ mit der Kamera sind. Von sich aus sagen Sie kein Wort. Stellen Sie keine Fragen. Das ist mein Job.«


    »Verstanden. Sir. General. Field Marshal.«


    Mit ihren fast einen Kilometer langen Radiatoren und der Hauptachse von dreihundert Metern war die Nixon größer als die Odyssey, aber sie war wie ein Kastendrachen aus Balsaholz und Schnur, langen dünnen Stangen und Auslegern, die mit Abspanndrähten aus Graphen zusammengehalten wurden. Das chinesische Schiff war um ein Drittel kleiner als die Nixon, aber es sah wie ein Panzer aus.


    Als sie sich dem massiven Weltraumtransporter näherten, machte Sandy mit seinen Kameras einen Schwenk über die Außenhülle, und Crow murmelte: »Heilige Scheiße. Sehen Sie sich das an. Das müssen Sie filmen.«


    »Ich bin dabei, es zu filmen.«


    Das Ausmaß der Schäden verblüffte sie. An den Stellen, an denen vermutlich externe Wasserstofftanks angebracht waren, sah man verbrannte und zerrissene Verankerungen. Von den Tanks selbst war nichts mehr zu sehen. Die Außenhülle war zerschrammt und eingedellt, wo Stücke der auseinanderbrechenden Tanks gegen das Schiff geprallt sein mussten. Es war offensichtlich, dass die chinesische Crew in großer Hast Reparaturen vorgenommen hatte, und bis jetzt hatte ja alles funktioniert, aber auf Feinarbeiten hatte man verzichtet. Raue Schweißnähte, überlappende Platten, nicht zusammenpassende Kopplungen.


    Crow sagte: »Entweder man macht es schnell, oder man macht es richtig.« Die Chinesen hatten unter einem Zeitdruck gestanden, der »richtig machen« nicht zuließ.


    »Kaum zu glauben, dass das Schiff nicht auseinandergebrochen ist«, murmelte Sandy.


    Crow: »Die Chinesen wissen, wie man eine Außenhülle baut. Wenn uns das passiert wäre…«


    Dann wären sie jetzt alle tot.


    Sandy öffnete einen Kanal zur Nixon. »Komm, können Sie das sehen? Soll nur ein Check sein.«


    »Wir sehen es. Man kann sich nur wundern. Weitermachen, Sandy.«


    Sie blieben eine Weile außerhalb des chinesischen Schiffs und machten einen kompletten Vid-Scan der Hülle. Als Sandy damit fertig war, steuerte Crow den Bus in die einzige noch funktionierende Shuttlebucht der Celestial Odyssey. Es war ein riesiger Raum, eindeutig dafür konzipiert, um ein Surface-to-Orbit-Vehikel aufzunehmen. Jetzt befand sich nichts darin außer ein paar Runabouts und Service-Kapseln. Ein zweiter Shuttle, hatte man ihnen gesagt, sei derzeit nutzlos, da er hinter defekten Türen in der anderen Shuttlebucht feststeckte. Die externen Vids konnten das vielleicht bestätigen, wenn Martinez sie sich ansah. Auf Anhieb hätte Sandy nicht sagen können, ob es stimmte, dazu gab es viel zu viel Flickwerk an der Hülle des Schiffs.


    Als Crow ihr Vehikel in die Shuttlebucht hineinmanövrierte, steckte Sandy die kleine Handkamera an eine Seitenstütze und richtete das Objektiv auf die Luftschleuse. Wenn ein Trupp chinesischer Soldaten angestürmt kam, um sich des Busses zu bemächtigen, während er und Crow darinsaßen, würde die Nixon es sehen.


    Während sie darauf warteten, dass in der Bucht Druckausgleich hergestellt wurde, koppelten Crow und Sandy sich von dem Bus ab und schwebten in Richtung Boden. In der Shuttlebucht herrschte Schwerelosigkeit wie im gesamten Schiff.


    »Sie mussen ein immenses Konditionstraining absolvieren, andernfalls fallen sie nach der Rückkehr zur Erde tot um«, sagte Sandy.


    »Das tun sie auch«, sagte Crow, als ob er es tatsächlich wüsste. »Und sie kriegen jede Menge Medizin.«


    »Allein von diesem Mistzeug kann man sterben«, sagte Sandy.


    Auf ihren in den Anzügen integrierten Readern erschien das Signal, dass die Umwelt okay war. Als sie aus ihren Raumanzügen stiegen, ging die innere Hangartür auf und zwei Personen kamen herein, angeführt von einer jungen Frau in ungefähr seinem Alter,bemerkte Sandy. Eine bildhübsche junge Frau, klein, schlank, bräunlicher Teint, die aussah, als sei sie dafür geschaffen, auf einem Surfboard zu reiten.


    Die beiden Chinesen blieben ein paar Meter vor den beiden Amerikanern stehen. »Willkommen auf der Celestial Odyssey. Ich bin die Zweite Offizierin und stellvertretende Kommandantin Sun Yu Yie, und das« – sie deutete zu ihrer Linken – »ist unser medizinischer Offizier, Dr. Mo Mu.«


    Sie sprach ein ausgezeichnetes Englisch, mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent. »Bitte nehmen Sie keinen Anstoß, aber Dr. Mo wird einen Körperscan an Ihnen beiden vornehmen, um sicherzugehen, dass Sie keine Waffen oder Explosivstoffe an Bord bringen. Ich bin völlig mit den Arrangements einverstanden, die Captain Zhang getroffen hat, aber ein paar Mitglieder meiner Crew sind nervös.« Sie blickte bedauernd drein. »Sie finden, dass wir uns in dieser Situation im Nachteil befinden. Dieses Prozedere dient dazu, sie ein wenig von ihren Ängsten und ihrem Misstrauen zu befreien, so ungerechtfertigt diese Vorurteile auch sein mögen.«


    Sandy schenkte ihr sein breitestes Grinsen. »Kein Problem! Ich bin Sanders Darlington. Alle nennen mich Sandy –«


    Crows Stimme knisterte in seinem Ohrstecker. »Zip it, Sandy.«


    Sandy sagte zu der Frau: »…und das ist Mr. Crow, mein Assistent.«


    Die Frau erwiderte sein Lächeln und streckte Crow ihre Hand entgegen. »Ja, Mr. David Crowell, der politische Offizier. Wie Sie hörten, wurde unsere politische Offizierin leider getötet. Sie war allgemein beliebt. So wie Sie, Mr. Crow, da bin ich mir sicher.«


    »Sie haben recht«, sagte Sandy. »Und keiner liebt ihn mehr als ich.«


    Crow sagte: »Mr.Darlington ist unser Videograf und wird einen Vid-Strom von allem, was wir sehen, zur Nixon schicken, wo unsere Experten ihn analysieren werden. Wir wissen, dass die Zeit drängt, und Sie dürfen über mich und Mr. Darlington verfügen. Sie wissen sicher am besten, was wir uns ansehen müssen, um Ihre Situation zu bewerten und Captain Zhangs Behauptung zu bestätigen. Nicht, dass Sie uns Anlass gegeben hätten, an seinen Aussagen zu zweifeln, das versichere ich Ihnen.«


    Sun reichte Sandy die Hand, und als sie sich die Hände schüttelten, sagte sie: »Captain Darlington. Seit Sie die Erde verließen, habe ich mir Ihre Videos angeschaut. Sie sind ein sehr talentierter Kameramann. Willkommen an Bord.«


    Crow legte einen Ausdruck des Bedauerns in seine Züge und sagte scheinbar verlegen: »Die Präsidentin besteht darauf, einen Beweis für gewisse Dinge zu bekommen, die international für großes Aufsehen gesorgt haben. Wenn es nach mir ginge, könnten wir darauf verzichten.«


    »Also der Scan?«, fragte Sun. »Sie akzeptieren den Scan?«


    »Ja, natürlich.«


    »Möchten Sie, dass dieses Gespräch in Englisch weitergeführt wird?«, fragte Sun. »Oder sollen wir uns lieber in Mandarin unterhalten? Ich weiß, dass Sie diese Sprache fließend beherrschen.«


    Crow verzog keine Miene. »Englisch ist okay.«


    Nach Beendigung der Formalitäten und der Bodyscans verließen die vier die Hangarbucht zu einem Rundgang durchs Schiff. Mo sprach ebenfalls Englisch, und Crow verwickelte ihn in höfliches Geplauder. Er erkundigte sich nach seiner Familie, fragte ihn, wie es wäre, Raumfahrtmedizin auf einem derartigen Trip zu praktizieren und staunte über die Geräumigkeit des Schiffs.


    Sandy bewunderte ihn: Crow spielte perfekt die Rolle des politischen Funktionärs, ein charmanter Gesellschafter, dessen Hauptfähigkeiten darin bestanden, entwaffnend freundlich und ein guter Zuhörer zu sein.


    Obwohl man sich nicht verstellen musste, um die Größe des chinesischen Schiffs zu bestaunen. Die Nixon hatte riesige Ausmaße, aber sie besaß nur sehr wenig Innenraum. Die Celestial Odyssey war grundsätzlich dafür konstruiert, Fracht, Menschen und Equipment zu transportieren. Drei Viertel des Innenraums nahm das Antriebssystem ein, in erster Linie die gigantischen Innentanks für den flüssigen Wasserstoff, der die Reaktionsmasse für die nuklearthermischen Triebwerke bildete. Doch das restliche Viertel war immer noch sehr geräumig, vor allen Dingen für ein Null-g-Raumschiff, das nur einen extrem geringen Anteil der Besatzung beförderte, für die es ursprünglich ausgelegt war.


    Crow blickte auf seinen Tablet-PC und sagte: »Wir würden uns gern das Antriebssystem ansehen und mit ein paar Technikern sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Sandy zeichnete das Gespräch auf: Die meisten Techniker sprachen ein passables Englisch, und Crow stellte ihnen die Fragen, die Martinez und Greenberg ihm mitgegeben hatten. Zum Schluss bat er darum, die Triebwerks-Operation-Logs und die Refueling-Logs seit ihrer Ankunft am Saturn auf die Nixon zu übertragen. Die Techniker blickten Sun an, die nickte.


    Sandy wusste nicht, was Crow sah, aber nichts, was er sah, ließ den Verdacht aufkommen, Zhang hätte auch nur in einem einzigen Punkt die Unwahrheit gesagt. Die meisten Details der Schiffsführung verstand Sandy nicht und sie interessierten ihn auch nicht. Aber nachdem er neun Monate lang auf der Nixon die Aktivitäten der Crew dokumentiert hatte, hatte er ein Gefühl dafür entwickelt, wie eine normale Arbeitssituation im Weltraum beschaffen war.


    Dies hier war alles andere als normal. Es gab viel weniger Workstations als auf der Nixon, und zwei Drittel davon waren nicht besetzt. Manches hier mochte darauf zurückzuführen sein, dass die Chinesen gewisse Dinge anders handhabten als die Amerikaner, aber insgesamt kam ihm das Schiff vor wie ein abgenagter Knochen. Die unbenutzten Workstations waren abgeschaltet, und auf den Screens lag eine hauchdünne Staubschicht, wie man sie auf der Erde erwarten würde, nachdem etwas ein paar Tage lang nicht angerührt worden war. Aber in einem Raumschiff, bei Schwerelosigkeit? Sie mussten Probleme mit der Luftreinigungsanlage haben. Sandy machte sich eine Notiz für seinen Bericht.


    Während der weiteren Tour fand sich nichts, was dem Eindruckwidersprochen hätte, dass die Celestial Odyssey mit einer Rumpfmannschaft operierte. Sun fragte, ob sie sonst noch etwas sehen wollten.


    Gewissenhaft konsultierte Crow sein Tablet ein letztes Mal, und fragte scheinbar widerstrebend, ob es wohl möglich wäre, ein paar der Crew-Quartiere zu sehen. Er sagte zu Sun, er hielte dies für eine Verletzung der Privatsphäre, und wenn sie ablehnte, würde dies keinen Einfluss auf ihre Einschätzung der Situation haben. Allerdings würde es ihm seinen Job leichter machen, wenn sie dieser plumpen und seiner Meinung nach indiskreten Bitte entspräche.


    Sie willigte ein – beide Seiten spielten Theater, merkte Sandy, und nichts Unerwartetes tauchte auf – und führte sie in Räumlichkeiten, die Kasernen im Weltraum gleichkamen. Die meisten Quartiere der Chinesen waren für drei oder vier Personen eingerichtet, und ein großer Teil schien völlig unbelegt zu sein. Falls die Chinesen nicht sämtliche Wohnquartiere sorgfältig präpariert hatten, würde Crows stichprobenartige Besichtigung eine ziemlich genaue statistische Angabe über die Stärke der chinesischen Crew ergeben.


    Pflichtbewusst filmte Sandy das alles, und dann begaben sie sich wieder in die Shuttlebucht, um ihren Rückflug zur Nixon anzutreten. Den ganzen Weg über betrieb Crow liebenswürdige Konversation, erkundigte sich nach Reisemöglichkeiten in China und sogar danach, wie es sich dort lebte. Er glaube, ihm böte sich die Chance auf einen Posten im diplomatischen Corps, wenn er sich bei dieser Mission bewährte.


    Nachdem sie sich ein gutes Stück von der Celestial Odyssey entfernt hatten, zielte Sandy mit seiner Fernsteuerung auf die Handkamera, die sich von ihrer Verankerung löste. Als er sie verstaute, sagte er: »Jesus, was für eine Riesenmenge Bullshit. Dieser diplomatische Edelkäse. Glauben Sie, die haben Ihnen das abgekauft? Die wissen doch, dass Sie der politische Offizier sind.«


    »Was genau hielten Sie denn für Bullshit?«


    »Diese ›Hail fellow well met‹-Routine. Lockerer Small Talk ist wirklich nicht Ihr Stil.«


    »Sie wissen gar nicht, was mein Stil ist, Sandy.«


    Sandy zögerte, dann fragte er: »Wissen Sie es denn selbst?«


    Crow zuckte die Achseln, und sie glitten zurück zur Nixon. Eine Minute vor ihrer Ankunft sagte er: »Ich will Ihnen was sagen, Sandy. Als John Clover die Alien-KI befragte, wollte er in erster Linie herausfinden, warum die Aliens irgendwas machten, anstatt was sie machten. Genau das wollte ich erfahren. Was die Chinesen mir erzählten, interessierte mich nicht besonders. Ich achtete darauf, wie sie es mir erzählten. Ich erfuhr, dass sie Angst haben. Ihnen schenkten sie gar keine Beachtung, denn sie kennen Ihre Funktion. Aber sie hatten Angst vor mir, weil sie befürchteten, ich könnte Nein sagen, und sie wissen, dass ich der politische Offizier bin. Sie trauen uns nicht, aber sie wollten auf mich einen guten Eindruck machen.


    Das verrät mir mehr als alles, was ich sah oder was Sie filmten, dass sie die Wahrheit sagen. Diese Crew ist traumatisiert und arbeitet unter einem entsetzlichen Stress. Sie geben sich die größte Mühe, es zu vertuschen, aber diese Leute haben eine Scheißangst. Wenn ihre Techniker dieses Spiel nicht besser beherrschen als ich, dann ist das kein raffinierter Trick, um an Bord der Nixon zu gelangen. Diese Leute brauchen uns. Wenn wir ihnen nicht helfen, sind sie tot.«


    Nach einer Minute sagte Sandy: »Na schön.« Noch eine Minute später: »Ich bin beeindruckt, Mann.«


    Zhang und Cui inhalierten die feinen Dämpfe, die von den Teetassen ausgingen, die Fang-Castro kredenzt hatte. »Superb«, sagte Zhang. »Besser als alles, was ich kriegen kann. Wenn wir wieder auf der Erde sind, müssen Sie mir den Namen Ihres Lieferanten verraten. Ich staune, dass Sie, außerhalb von China, ein besseres Blatt bekommen können als ich.«


    Fang-Castro lächelte. »Das ist ein Nebeneffekt unseres internationalen Handels. Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, was ich dafür bezahle. Die Teepflanzer in China können mehr Geld verdienen, wenn sie ihre Waren auf dem internationalen Markt verkaufen als im eigenen Land. Auf einer Raumstation gibt es für mich nicht viele Möglichkeiten, mein Geld auszugeben. Deshalb geht das meiste in Pensionsfonds für mich und meine Exfrau und in die Ausbildung unserer Kinder. Tee gehört zu den wenigen Luxusgütern, die ich mir gönne.«


    Zhang seufzte. »Hoffentlich kommen wir überhaupt noch in den Genuss unserer Pension. Bei diesem Thema fällt mir wieder ein, dass ich unter Zeitdruck stehe. Können wir die Transferarrangements besprechen, vorausgesetzt, Ihre Nachforschungen haben meine Angaben in möglichst allen Punkten bestätigt und Sie dazu ermutigt, eine positive Entscheidung zu treffen.«


    »Ich fasse mal Ihre Situation zusammen. Sie haben nur noch neun Raumanzüge, und ihr Shuttle mit Druckausgleich wurde bei der Antimaterie-Explosion zerstört? Außer einer Handvoll unserer Service-Eier, die ihren Service-Kapseln gleichen, haben wir keine Transfervehikel mit Druckausgleich, und unsere Raumanzüge sind für ihre Benutzer nach Maß angefertigt. Wie haben Sie sich den Transfer vorgestellt?«


    »Unsere Raumanzüge sind weniger individuell gefertigt. Wir könnten entweder die Raumanzüge hin und her pendeln lassen, oder wir kommen in Leichensäcken hier an. Ich votiere nicht für die Leichensäcke.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Wir würden auch gern ein paar persönliche Gegenstände mitbringen. Natürlich wissen wir, dass Ihre Security-Leute sie gründlich inspizieren werden.«


    »Sprechen Sie von Waffen?«


    »Nein, selbstverständlich nicht. Nur kleine, sentimentale Dinge, Bekleidung und Ähnliches in der Art.«


    »Eine begrenzte Menge davon können wir aufnehmen. Aber alles wird einer eingehenden Prüfung unterzogen.«


    »Natürlich.«


    Fang-Castros Tablet pingte. »Admiralin? Hier Summerhill. Der Bus mit Darlington und Crow ist zurück.«


    »Schicken Sie sie in den Konferenzraum, zusammen mit Mr.Martinez«, sagte sie. Sie wandte sich an Zhang. »Also gut, Sir, mal sehen, was meine Leute erfahren haben.«

  


  
    Kapitel 57


    Der Transfer der Crew von der Celestial Odyssey dauerte insgesamt sechs Stunden und fand in zwei Schichten statt. Die Crewmitglieder suchten ihre persönliche Habe zusammen und packten sie in Standard-Duffels des chinesischen Militärs. Dann trugen sie das Zeug in die Shuttlebucht, wo der Bus der Nixon verankert war. Diejenigen, die als Erste gehen sollten, stiegen in Raumanzüge und setzten sich für den kurzen Trip in den Bus. Cui würde mit der ersten Gruppe gehen, um das Kommando über die Chinesen auf der Nixon zu übernehmen. Zhang würde als Letzter das Schiff verlassen.


    Bei der Ankunft auf der Nixon passierte jeder chinesische Crewman einen Security-Scanner. Ihr Gepäck wurde sowohl gescannt als auch von Hand durchsucht. Alle persönlichen Sachen, die eventuell Explosivstoffe enthalten konnten – einige Parfümflaschen, Seifen und so weiter – wurden für eine chemische Analyse ausgesondert. Die einzelnen Gegenstände kamen in durchsichtige Plastikbeutel, die außen mit dem Namen des Besitzers beschriftet wurden.


    Am Ende befanden sich nur noch Zhang, die Zweite Offizierin Sun und vier weitere chinesische Crewmitglieder auf der Odyssey. Als sie ihre Anzüge anlegten und sich darauf vorbereiteten, in den wartenden Bus zu steigen. blickte Zhang sich ein letztes Mal in der Shuttlebucht um. Sie gaben also das Schiff auf. So etwas hatte er noch nie zuvor tun müssen. Noch nie hatte er ein Schiff verloren… oder den größten Teil seiner Crew.


    Das Gefühl, versagt zu haben, die tiefe Melancholie, waren für ihn beinahe unerträglich. Jeden Morgen wachte er aus einem unruhigen Schlaf auf und gelangte in einen noch schlimmeren Albtraum. Er hatte sein Bestes gegeben, um ein guter Commander zu sein, die richtigen Entscheidungen zu treffen, doch er konnte von sich nur behaupten, dass sein Bestes gerade mal ausgereicht hatte, um zu verhindern, dass eine fast totale Katastrophe zu einer totalen Katastrophe ausartete.


    Er spürte kaum, wie der Bus beschleunigte und sich vom Schiff fortbewegte. Er schüttelte sich, war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, seit er sich in den Bus gesetzt hatte – wahrscheinlich nicht mal eine Minute. Er brauchte nichts weiter zu tun als zuwarten. Die Anschlüsse an ihren Raumanzügen waren nicht kompatibel mit den Ports am Bus, aber bei einer so kurzen Operation spielte das keine Rolle. Während der Transferprozeduren konnten sie sich auf die Lebenserhaltungssysteme in ihren Anzügen verlassen.


    Vor ihnen war die Nixon. Hinter ihnen lag seine Vergangenheit. Er sah zu, wie die Shuttlebucht mit wachsender Entfernung immer kleiner wurde. Das Licht im Innern brannte, aber es war keiner mehr da, der die Türen bedienen konnte.


    Die Celestial Odyssey würde ihre Reise fortsetzen, »the lights on but nobody home«, wie die Amerikaner zu sagen pflegten. Für wie lange? Wer konnte das schon wissen? Bei geringster Energieleistung konnten die Reaktoren noch viele Jahrzehnte lang laufen. Wahrscheinlich würde vorher etwas kaputtgehen und die Lichter würden verlöschen. Dann wäre das Schiff nur noch eine dunkle, antriebslose Hülle.


    Doch eine Zeit lang würde die Odyssey weiterhin funktionieren. Vielleicht lange genug, dachte Zhang, damit Beijing eine Bergungsmission entsenden konnte. Doch in Anbetracht ihres Zustandes würde Beijing es vermutlich aufgeben. Vielleicht würden in ein paar Jahrhunderten Weltraumforscher ein mysteriöses, schwach beleuchtetes Schiff entdecken, das aus längst vergessenen Gründen von seiner Besatzung verlassen worden war, ein Flying Dutchman der Frühen Raumfahrtära.


    Eine alberne und romantische Vorstellung. Zhangs Gedanken schweiften ab. Er war erschöpft. Nun, da er nicht mehr für praktische Dinge verantwortlich war, konnte er seine Augen kaum noch offen halten.


    Die sich entfernende Shuttlebucht wurde trüber, undeutlicher. Er wünschte sich, er könnte sich die Augen mit den Fingern reiben, um den Blick zu klären. Das hatte er an Raumanzügen immer gehasst: Wenn es einen juckte, konnte man sich nicht kratzen. Vielleicht sollte er seine Augen nur für eine Minute lang schließen, vielleicht würde er danach weniger verschwommen sehen. Er war nichts weiter als ein Stück Fracht auf dem amerikanischen Transporter.


    Sie brauchten ihn nicht…


    Eine halbe Stunde nach Verlassen des beschädigten chinesischen Schiffs erreichte der Bus die Nixon. Ein weißes amerikanisches Service-Ei schwebte vor dem Bushangar, und Sun erkannte den jungen Kameramann – Captain Darlington? – in dem Ei. Er zeichnete den Transfer auf.


    Der Bus schob sich in die Luftschleuse der Nixon und landete auf dem Deck, wo Klampen die Landestützen festhielten. Die Hangartüren schlossen sich, und im Hangar wurde Druckausgleich hergestellt. Sun blickte Zhang an. »Sir, wir sind da. Ihre Befehle?« Sie bekam keine Antwort. Sie beugte sich zu ihm hinüber und stieß seinen Arm an. Er rührte sich nicht. Sie versuchte es ein zweites Mal. Keine Reaktion. Noch einmal …


    Sie aktivierte ihren offenen Kanal. »Nixon, wir haben ein Problem. Admiral Zhang ist nicht ansprechbar. Wir brauchen medizinische Hilfe!«


    Der leitende medizinische Offizier der Nixon, Derek Manfred, stürzte herbei, begleitet von Marines, die zugegen waren, um die Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen. Manfred und Barnes lösten den Anzug des reglosen Captains vom Sicherungsgeschirr des Busses. Sie konnten nicht so lange warten, bis der Druckausgleich im Hangar vollständig war, also rannten sie mit ihm zur Luftschleuse. Barnes gab über seine Schulter durch: »Wenn Sie möchten, können Sie mitkommen, Lieutenant Sun, aber wir haltendie Luftschleuse nicht für Sie offen. Entscheiden Sie sich schnell.«


    Sun folgte ihrem Commander.


    Fang-Castro, Cui, Crow und ein paar andere warteten auf der anderen Seite der Luftschleuse. Barnes hielt Zhangs reglosen Körper, während Cui seinen Helm abnahm und sich am Rest des Anzugs zu schaffen machte. Dr. Manfred drängte sich vor und schob sie sanft, aber energisch zur Seite.


    Er sagte: »Keine Atmung. Kein Puls. Elektroschock, jetzt… Nichts. Okay, das letzte Mittel.« Der Arzt injizierte ihm etwas und versetzte ihm den nächsten Elektroschock. »Nichts.«


    Noch ein Elektroschock, dann noch einer. Schließlich wandte er sich an Cui: »Es tut mir leid, ich kann ihn nicht wiederbeleben.«


    Cui war fassungslos. »Wie konnte das passieren?«


    Manfred schlug einen professionellen Ton an. »Um absolut sicher zu sein, werde ich eine Autopsie durchführen müssen, aber die chemischen Blutwerte deuten auf Tod durch Ersticken hin. Viel zu viel Sauerstoff, viel zu viel CO2. Die Zusammensetzung der Atemluft in seinem Anzug war tödlich.«


    Fang-Castro beugte sich hinunter, berührte Cui am Arm. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Lieutenant Cui. Admiral Zhang war ohne jeden Zweifel ein intelligenter, weitblickender Mann und ein Offizier mit einem tadellosen Charakter. Ich hatte mich so darauf gefreut, in den kommenden Monaten viel Zeit mit ihm zu verbringen.«


    Sie richtete sich wieder auf. »Lieutenant Cui, ich glaube, Sie sind der ranghöchste Offizier und haben jetzt das Kommando über Ihre Crew. Ich heiße Sie an Bord des USSS Richard M. Nixon willkommen. Mit Ihrer Erlaubnis werden wir Admiral Zhangs Leichnam in die medizinische Abteilung bringen. Unser bester Techniker, Joe Martinez, soll seinen Anzug überprüfen. Dr. Manfred kann eine Autopsie vornehmen, wenn Sie dies wünschen. Wir sollten jetzt dazu übergehen, den Rest Ihrer Crew in die Nixon zu holen.«


    Sun sagte: »Vor unserem Abflug wurden die Anzüge getestet. Es gab einen Test. Das hätte nicht passieren dürfen.« Sie zögerte, dann blickte sie Cui an. »Sir, Ihre Befehle?«


    Cui rang immer noch um Fassung. »Äh, ja.« Sie wandte sich an Fang-Castro. »Danke, Admiralin, bitte machen Sie mit dem Personentransfer weiter. Ich möchte sichergehen, dass der Rest unserer…meiner…Leute wohlauf sind.«


    Einen Moment lang starrte Cui Zhuo Zhangs Leiche an, dann begab sie sich zur Luftschleuse der Shuttlebucht. Die Tür ging auf – die Bucht hatte jetzt vollen Druckausgleich – und die amerikanischen Marines halfen den zuletzt angekommenen Crewmitliedern aus ihren Anzügen. Als die chinesischen Crewmen sich daraus befreit hatten, halfen die Amerikaner ihnen, Fuß zu fassen.


    Als alle ihre Anzüge abgelegt hatten, bellte Cui einen Befehl, gab ihnen einen Moment Zeit, sich auf sie zu konzentrieren, und nutzte diesen Moment für eine rasch Einschätzung der Leute. Sie alle sahen hellwach und völlig gesund aus. Ausgezeichnet. Manfred konnte sie später durchchecken.


    »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte sie. »Wir haben eine sehr traurige Nachricht…«


    Lieutenant Peng sah aus, als würde er in Tränen ausbrechen. Dr.Gaos Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund stand offen. Sun wirkte nachdenklich. Keinerlei Überraschung, sie kannte ihre Crew. Cui würde eine gute Kommandantin abgeben, auch wenn sie nicht so erfahren war wie Zhang.


    »Sun ist Ihre neue Erste Offizierin. Holen Sie Ihr Gepäck aus dem Bus und übergeben Sie es zwecks Inspektion den Marines. Jeder bekommt eine Quittung für sein persönliches Eigentum.«


    Fang-Castro fragte Crow: »Was denken Sie, Mr. Crow? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


    »Was mit Zhang passiert ist – hätte nicht passieren dürfen. Ich verstehe das nicht, doch ich muss es verstehen«, sagte Crow und blätterte durch die Seiten auf seinem Tablet. »Was die physische Security betrifft…In den meisten Gepäckstücken befanden sich rein persönliche Dinge, plus ein bisschen Elektronik, meistens Standard-Tablets, Markenartikel, obwohl wir die natürlich gründlich unter die Lupe nehmen werden. Wir haben keine versteckten Sachen gefunden, nichts, was reingeschmuggelt werden sollte; auch wurde kein Versuch gemacht, unsere Security zu umgehen. Wir fanden eine ungewöhnlich große Menge an Medikamenten, zusammen mit den üblichen Vitaminpräparaten, Mittel gegen Kopfschmerzen und dergleichen. Ihr Dr. Mo sagt, dass sie in erster Linie dafür sorgen sollen, die Auswirkungen langer Reisen in Schwerelosigkeit zu mildern und eventuellen gesundheitlichen Schäden durch die erlittene Strahlungsbelastung beim Saturn entgegenzuwirken. Das ist plausibel. Manfred und sein medizinisches Team machen Analysen der verschiedenen Medikamente und auch der flüchtigen Chemikalien, die sie an Bord brachten…meistens Seifen, Parfüms, Deodorants, solches Zeug halt.«


    »Sind wir in Gefahr?«


    »Keine Ahnung. Zhang…ist da eine Art Coup im Gange? Anscheinend nicht. Und was eine Übernahme der Nixon betrifft… wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mir ein paar Gedanken darüber machen. Aber ein Schiff dieser Größe? Mit nur achtzehn unbewaffneten Leuten? Solange sie nicht Command und Control besetzen, ist eine Übernahme unmöglich. Und fest steht, dass wir ihnen keinen Zutritt zu C & C gewähren. Auf gar keinen Fall.«


    Wir werden ihre Quartiere nach einem Rotationsplan abschließen, ihnen begrenzten Zugang zum Commons und anderen Bereichen erlauben, zum Beispiel dem Gym, aber immer nur einer eingeschränkten Anzahl von Leuten. Ihre Bewegungsfreiheit bleibt beschränkt auf die Wohnmodule und die Lifte – kein Zugang zur Technik, zum Frachthangar und zur Shuttlebucht. Am liebsten würde ich sie auch von den Liften fernhalten, sie in einer Sektionder Wohnmodule einsperren, aber die gemeinschaftlichen Einrichtungen des Schiffs – Kantine, Gym, medizinische Station und so weiter – sind über sämtliche Habitatsektionen verteilt, deshalb können wir sie nicht gänzlich internieren.«


    Fang-Castro bemerkte eine Einkerbung auf Crows Stirn. Wahrscheinlich sah so bei ihm eine sorgenvoll gerunzelte Stirn aus. »Leider haben die Konstrukteure die Nixon nicht als Gefängnisschiff geplant«, fuhr Crow fort. »Ich schlage vor, dass Sie einen Überwachungsmonitor auf der Brücke installieren lassen, an den sämtliche Innenkameras angeschlossen sind, und ein paar unserer Marines dazu abstellen, die Videos pausenlos zu beobachten. Diese Situation setzt mir mehr zu, als ich erwartet hatte. Besonders Zhang’s Tod macht mir zu schaffen. Ihn kannten wir ziemlich gut. Cui hingegen…kennen wir so gut wie gar nicht.«


    »Ich werde Ihren Empfehlungen bezüglich der Überwachung nachkommen«, sagte Fang-Castro. »Wir geben den Chinesen Quartiere in verschiedenen Bereichen des Schiffs, wir splitten ihren Schlaf/Wach-Plan auf und verlangen von ihnen, dass sie während des Schlafzyklus in ihren Betten bleiben. Wir splitten auch die Fitnesszyklen auf und bestehen darauf, dass sie daran teilnehmen. Wir werden es so arrangieren, dass sie keine Möglichkeit bekommen, sich zu versammeln. Nicht mal die Hälfte der Mannschaft darf sich gleichzeitig am selben Ort aufhalten. Ihr Kommunikations-Equipment haben wir ihnen abgenommen…ich wüsste nicht, was wir sonst noch tun könnten.«


    »Mir fällt schon noch was ein«, sagte Crow.


    »Haben wir so was wie eine Anti-Paranoia-Pille an Bord?«, fragte Fang-Castro. »Wenn ja, dann sollten Sie vielleicht eine einnehmen, David.«


    Crow blätterte in seinem Tablet mit einer Hast, die schon an Hektik grenzte. Fang-Castro fügte hinzu: »David. Entspannen Sie sich. Trinken Sie eine Tasse Tee.«


    Lieutenant Sun folgte Cui aus der Shuttlebucht zu einem Wagen, der sie zum Wohnmodul-Lift bringen sollte. Als sie allein waren, öffnete sie eine Akte aus bedrucktem Papier – Hardcopys von Personallisten mit medizinischen Daten, die an die Ärzte der Nixon übergeben werden sollten – und zog zwei Blatt Papier heraus. Sie prüfte die Seitenzahlen, dann presste sie sie gegeneinander.


    Cui: »Was machen Sie da?«


    Sun: »Ich erzeuge eine chemische Reaktion. Seite vierzehn ist mit einer Plastikschicht überzogen, die sich auflöst, wenn sie mit den Chemikalien auf Seite neunzehn in Kontakt kommt.«


    »Was?«


    »Wenn Sie die Seite nicht innerhalb von« – Sun checkte ihre Implantate – »drei Stunden ablecken, werden Sie ein paar Stunden lang auf einen sehr angenehmen Trip gehen.«


    »Yu Jie, wovon sprechen Sie überhaupt?«


    »Sie können sich später bei mir bedanken, Zhuo, aber wir werden die Kontrolle über die USSS Richard M. Nixon übernehmen. Sie werden Ihr eigenes Schiff befehligen, Captain Cui.«

  


  
    Kapitel 58


    »Was?«, wiederholte Cui und kam sich reichlich dumm vor.


    Sun sagte: »Kurzversion – im Luftvorrat der Nixon befindet sich eine Droge. In weniger als drei Stunden wird sie aktiv. Das Gegenmittel auf diesem Papier wird sie blockieren. Ich kann Ihnen die ausführliche Version geben, aber zuerst lecken Sie an dem Papier.«


    Cui blieb unnachgiebig. »Sie sind meine Zweite Offizierin. Sie dürfen frei sprechen, aber Sie dürfen mir keine Befehle erteilen. Ich bin Ihre Vorgesetzte.«


    Sun schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht meine vorgesetzte Offizierin. Ich operiere unter einem Mandat der Partei und des Ministeriums für Staatssicherheit. Duan Me, die politische Offizierin der Celestial Odyssey, war mir unterstellt. Ich unterstehe direkt dem MSS. Ich bin nicht verpflichtet, Ihre Befehle zu befolgen. Streng genommen sind Sie verpflichtet, meine zu befolgen. Lecken. Sie. An. Dem. Gottverdammten. Papier…Ma’am.«


    Wieder hielt sie ihr das Blatt hin. Ihre Miene war sowohl wild als auch flehend. Cui leckte an dem Papier, wobei sie Sun fest in die Augen blickte.


    »Jetzt. Erzählen Sie. Alles.«


    Sun erzählte ihr alles.


    Sun war yuhangyuan. Jawohl, sie hatte alles getan und war auf jeder Mission gewesen, wie es in ihrem offiziellen Dossier stand. Hauptsächlich jedoch war sie als Geheimagentin für das Ministerium für Staatssicherheit tätig. Sie war sechsunddreißig Jahre alt, nicht achtundzwanzig. Seit Sun zwanzig wurde, war sie offiziell auf dem Papier alle zwei Jahre nur um ein Jahr gealtert.


    »Ich war länger in meinem Beruf tätig als die meisten. Ich hatte einfach Glück gehabt«, sagte Sun. »Agenten scheiden aus Altersgründen aus dem Programm aus, wenn es zu schwierig wird, ihr biologisches Alter mit den Angaben in ihren Papieren in Einklang zu bringen. Ich hatte Glück mit meinen Genen. Ich sehe ungewöhnlich jung aus und keiner merkt mir an, dass ich langsam in die mittleren Jahre komme.«


    Ihre jugendliche Erscheinung war der Grund, weshalb man sie in die niedrigeren Level einer Kommandogruppe platzierte, wo sie weniger auffallen würde, sagte sie.


    Ihre persönlichen Medikamente und Toilettenartikel waren völlig harmlos. Ihre Papiere waren es nicht, man hatte sie mit verschiedenen chemischen Agenzien präpariert. Einer dieser Stoffe war so beschaffen, dass er eine große Anzahl von Menschen in einem großen, geschlossenen Raum binnen kurzer Zeit außer Gefecht setzen konnte. Auf der Erde erwies sich das zum Beispiel als nützlich, wenn Terroristen Geiseln genommen hatten. Im Weltraum war es eher unwahrscheinlich, dass er einmal zum Einsatz käme, aber falls man ihn doch brauchte, hatte man ihn praktischerweise zur Hand.


    Sobald sie gemerkte hatte, in welch katastrophaler Situation sich die Celestial Odyssey befand, begann Sun ihre Optionen von Neuem zu analysieren. Nachdem Zhang seinen Offizieren seine Pläne anvertraut hatte, wandte sie sich an mehrere sorgfältig ausgesuchte Crewmitglieder, solche, deren patriotische Einstellung über jeden Zweifel erhaben war.


    Alle bekamen einen harmlos aussehenden Packen Papiere – Permanent-Hardrecords. Waren sie erst einmal sicher an Bord der Nixon, brauchten sie die Papiere nur noch zu mischen, während sie ihre persönlichen Sachen für die Inspektion durch die Marines sortierten. Danach spielte es keine Rolle, ob die Marines die Papiere konfiszierten.


    Die flüchtigen Inhaltsstoffe der Papiere fingen an zu verdampfen, sobald sie Luft ausgesetzt wurden. Sie waren geruchlos. Innerhalb einer Stunde wären sie gänzlich verdampft, und das Luftzirkulationssystem des Schiffs würde das in Mikrokapseln enthaltene Aerosol, ein LSD-Derivat, durch die vorderen Sektionen des Schiffs verbreiten. Die einzige nicht kontaminierte Luft würde sich in den separat ventilierten Technik- und Antriebsmodulen befinden.


    Nach der Freisetzung begann die Schicht über den Partikeln zu zerfallen. Drei Stunden nach der Freisetzung wurde die psychoaktive Komponente wirksam, und während dieser Zeit musste jeder an Bord der Nixon eine Dosis inhaliert haben. Kurz danach würden alle, die nicht das Gegenmittel genommen hatten, die absolut beste psychedelische Erfahrung ihres Lebens machen. Das war nicht dieser Mist, der auf der Straße gedealt wurde. Die Chemiker in Beijing wussten, wie man richtig guten Stoff herstellte.


    Dann standen die Chinesen vor der zeitraubenden Aufgabe, die glückseligen, willenlosen und desorientierten Amerikaner in ihre Quartiere zu bugsieren. Die beste Gelegenheit, das Zeug heimlich freizusetzen, bot sich direkt nach der Ankunft der Chinesen auf der Nixon, wenn das meiste Chaos herrschte und man ihre Aktivitäten noch nicht so streng überwachte und eingrenzte.


    Es war purer Zufall, dass es spätnachts Schiffszeit sein würde, wenn die ungeschützte Crew anfinge, sich auf den LSD-Trip zu begeben. Sun hätte das Timing nicht besser planen können, und sie war bereit, den Vorteil zu nutzen.


    Cui staunte über die Zuversicht des Lieutenants. »Sie scheinen das Ganze sehr gründlich durchdacht zu haben.«


    »Ich habe nicht völlig allein daran gearbeitet«, sagte Sun. »In dem Moment, als wir erkannten, was die Amerikaner vorhatten, fingen wir an, Übernahmeszenarios für die Nixon zu analysieren und Informationen in dieser Richtung zu sammeln. Ehrlich gesagt rechneten wir nicht damit, auch nur eines dieser Szenarios zu realisieren, nicht ohne einen direkten Angriff gegen die Nixon, der zu einem Krieg führen würde. Aber Sie wissen ja selbst, man macht die Analysen trotzdem, nur für alle Fälle und als intellektuelle Herausforderung.«


    Eine überraschend geringe Anzahl von Chinesen, lediglich sieben oder acht, konnte die Nixon kontrollieren. Mit zwei Schichten konnten die Chinesen die Kontrolle über eine sehr lange Zeit aufrechterhalten. Das Schiff bedienen konnten sie nicht. Allein für die Technik brauchte man bereits mehr Amerikaner; doch das halbe Dutzend konnte die Amerikaner zwingen, ihre Befehle auszuführen, solange sie bewaffnet waren und die Amerikaner nicht. Auf eine Frage hatte das MSS jedoch keine Antwort gewusst, nämlich wie man überhaupt die Kontrolle über das Schiff erlangen konnte, ohne Gewalt anzuwenden.


    »Admiral Zhang hat uns die Chance verschafft«, sagte Sun mit einem Anflug von Schadenfreude.


    Cui war entsetzt. »Admiral Zhang hat mitgemacht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so was gebilligt hätte.«


    »Nein, das hätte er auch nicht. Deshalb ist er jetzt nicht mehr bei uns«, sagte Sun.


    Cui dämmerte, was diese Aussage bedeutete. »Sie haben ihn umgebracht!«


    Sun sagte: »Die Partei und das MSS gelangten zu dem Schluss, dass Zhangs ständige Fehlentscheidungen die gesamte Mission gefährdeten. Er hörte immer weniger auf Beijing, schlug die Ratschläge unserer besten Planer in den Wind. Seine Reputation kam uns zugute, die Amerikaner wussten alles über ihn. Aber er hätte seine Befehlsgewalt dazu benutzt, eine Übernahme zu verhindern, selbst wenn er gewusst hätte, dass dies möglich wäre. Er hatte eine romantische Vorstellung von seinem Job, als sei er ein altmodischer Kapitän eines Segelschiffs. Das Schicksal der Celestial Odysseyund ihrer Crew ist unwichtig, verglichen mit den langfristigen Interessen Chinas. Wenn wir die Alien-Technologie nicht bekommen, könnten wir um Jahrhunderte hinterherhinken, so wie im achtzehnten bis zwanzigsten Jahrhundert, als wir mit den anderenGroßmächten nicht Schritt halten konnten und isoliert waren. Zhang hatte sich zu einem Hindernis entwickelt, das unseren Interessen im Weg stand.«


    Cui versuchte immer noch zu begreifen, was vorging. »Trotzdem, eine Operation wie diese ohne das Einverständnis des Admirals zu initiieren? Was veranlasst Sie zu glauben, dass die Crew bei dem Vorhaben mitmachen wird?«


    »Die Hälfte der Crew ist auf meiner Seite. Die gesamte Crew unterstützt die Mandate unseres Staates mit ganzem Herzen. Das MSS hätte niemanden auf diese Mission geschickt, der nicht hundertprozentig die Linie der Partei verfolgt. Alle haben dasselbe Ziel. Meinungsverschiedenheiten gibt es lediglich in Bezug auf unsere Vorgehensweise, um dieses Ziel zu erreichen. Sobald wir uns auf eine Methode geeinigt haben, werden alle ausnahmslos dabei sein.«


    Sun hatte recht, das wusste Cui. Der Captain hatte gehofft, das Problem ohne eine Konfrontation lösen zu können. Es war ein hochherziges Ideal, aber keines, das im realen Leben Unterstützung fand. Wenn die Chinesen auf den Einsatz von Gewalt verzichteten, würden sie den Amerikanern niemals irgendwelche Zugeständnisse abringen.


    Salvatore Francisco hatte die Friedhofsschicht auf der Brücke. Gottverdammt, war das ein langer Tag gewesen!, dachte er und nuckelte an seinem Trinkbeutel mit Kaffee. Er hätte einen Becher benutzen können, aber nach jahrelangem Dienst in Schwerelosigkeit war der Trinkbeutel ein praktischer und vertrauter Bestandteil seiner Routine geworden. Der Transfer der Chinesen war reibungslos vonstattengegangen, aber es gab so viel zu planen, es gab so viele verschiedene Probleme zu bedenken, dass das ganze Prozedere an den Kräften zehrte. Dabei waren noch nicht einmal die politischen Komplikationen berücksichtigt, mit denen sie es zu tun bekamen. Gott sei Dank brauchte er sich darüber keinen Kopf zu machen.


    Fang-Castro gönnte sich ein wenig wohlverdienten Schlaf, und Francisco scannte die routinemäßigen Wartungsberichte. Alles lief, wie es sein sollte. Die Chinesen waren in ihren Quartieren untergebracht.


    Der neue chinesische Commander, Cui, hatte einen Plan erhalten, in dem aufgeführt war, wer sich mit wem eine Kabine teilte, und wie der zeitliche Ablauf für die Benutzung der Kantine und des Gyms aussah. Jeder der chinesischen Schiffbrüchigen hatte zwei amerikanische »Aufpasser« bekommen, wobei einer meistens ein Militär war. Sie sollten die Chinesen im Auge behalten, bis sie sich in ihren Quartieren eingerichtet hatten, mit der Funktionsweise der Einrichtung vertraut waren und dann für die Nacht in der Kabine eingesperrt wurden.


    Die Chinesen waren überaus kooperativ. Er war damit beschäftigt, noch einmal die Technikberichte mit den Daten nach dem Neustart zu prüfen, als er in seinem Blickfeld vereinzelte Lichtfunken bemerkte, ähnlich den kosmischen Strahlen, die immer wieder mal auf die Retina trafen. Nur dass es viel mehr waren, und obendrein nahm ihre Intensität und Häufigkeit zu. Ein größerer Sonnensturm? Die Strahlungsmonitoren gaben keinen Alarm.


    Er blinzelte, schüttelte den Kopf und versuchte, seinen Blick zu fokussieren. Plötzlich veränderten sich die Farben, der hellgraue Hintergrund des Textes auf seinem Tablet färbte sich grün, purpur,pink. Die Farben bewegten sich und wirbelten über den Schirm. Irgendwas stimmte hier nicht. Über die Komm verband er sich mit Dr. Manfreds Quartier. »Doc? Mit mir stimmt was nicht. Sie müssen umgeeeehend zuuuuuu…miiiiiir…kooooommmmmmeeeeennnn…«


    Er hatte Sprachstörungen, jedenfalls glaubte er, dass er welche hätte. Vielleicht sprach er ja völlig normal, vielleicht dehnten sich seine Worte nur wie Toffee Toffee Toffeekaffeeraffee…Was wollte er dem Doc überhaupt sagen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Worte. Die waren sooo interessant…Toffeetoffeekaffeeraffeetoffee…


    Er kicherte. Eine geringe Schwerkraft war toll! Er warf sein Tablet weg, gab ihm einen kleinen Drall, und sah zu, wie er in einem Bogen langsam zur Mitte der Brücke driftete. Die glänzenden Ränder fingen das wunderschöne flüssige Licht ein, das sich aus den Kontrollleuchten ergoss und aus den glühenden, sich herrlich ausdehnenden Datendisplays. Sie warfen das Licht zu ihm zurück, als gezackte Blitze und Splitter aus herrlichen, sich ständig verändernden Farben und lieblichen Tönen. So klingt also ein Regenbogen. Der Gedanke trieb durch seinen Kopf. Ist mir früher nie aufgefallen. Die Töne, die Farben, sie sind so massiv. Ich könnte sie hochklettern. Ich frage mich, wohin sie wohl führen?


    In der Nixon war es sehr still. Die meisten Amerikaner schliefen, ein paar von ihnen murmelten etwas in ihr Kopfkissen. Alle hatten die wundervollsten Träume, von der Art, aus denen man am liebsten nie wieder aufwachen würde. Sie würden aber aus den Träumen aufwachen, in ungefähr zehn Stunden. Und sich wundern, wie sehr die wache Welt sich verändert hatte.


    Die Leute, die noch nicht schliefen, die Chinesen, ihre »Aufpasser«, und der Rest der diensthabenden Crew, machten auch nicht viel Lärm. Die Chinesen, denen man das Gegenmittel angeboten hatte, die vertrauenswürdigsten, verrichteten schweigend ihre Aufgaben. Den übrigen Chinesen ging es wie den Amerikanern. Sie waren zu tief eingetaucht in die außergewöhnlich unterhaltsame Synästhesie, die sie umgab, um etwas zu sagen oder zu tun.


    In der Technik war auch alles ruhig, aber hier lief alles normal. Diese Sektion hatte ihr eigenes Belüftungssystem. Niemand dort, einschließlich Dr. Greenberg, die die Spätschicht übernommen hatte, um den für den kommenden Tag geplanten Re-Start der Triebwerke zu beaufsichtigen, bemerkte etwas Ungewöhnliches. Alle gingen ihren Tätigkeiten nach, luden die Routine-Statusberichte zur Brücke hoch und überwachten das einwandfrei funktionierende Power-System.


    In den Wohnmodulen nahmen die Chinesen, die sich nicht auf einem LSD-Trip befanden, ihren militärischen Aufpassern behutsam deren Waffen und Munition weg. Sie schleiften die Leute in leere Quartiere und ließen sie dort auf den Kojen sitzend oder liegend zurück, wo sie ihre fantastische neue Welt genießen konnten.


    Zwei gingen zum Busdeck, öffneten die Außenschleuse und flogen mit dem Bus zur Odyssey zurück, in der sich ein neunzehnterCrewman versteckt hielt, ein Freiwilliger, der sein Leben riskierthatte, um noch ein paar Stunden länger in dem Schiff zu bleiben.


    Er hielt sich bereit, mit den Waffen der Odyssey, zumeist Handfeuerwaffen, ausgerüstet mit High-storage-capacitor-slugs, die jedes Lebewesen, das sie trafen, ausschalteten und einige vielleicht sogar umbrachten.


    Es gab auch ein paar simple Gewehre. Großkalibrige Waffen, geladen mit Slugs, die töteten, ohne bei einem Abprall zu zersplittern, und die nicht die Energie hatten, einen größeren Sekundärschaden anzurichten, zum Beispiel an der Außenhülle…


    Der Rundtrip dauerte knapp eine Stunde.


    Die neun funktionalen chinesischen Crewmitglieder trafen sich mit Cui und Sun im Konferenzraum des Schiffs. Von dort aus begaben sie sich auf die Brücke, wo sie das diensthabende Personal entfernten, mit Ausnahme der Crewmitglieder an den Kommunikations-, Sicherheits- und Security-Workstations. Drei Chinesen blieben, um über die Kontrollen und die auf die im LSD-Rausch befindlichen Crewmitglieder zu wachen. Diese würden sie später brauchen. Die Chinesen konnten die rudimentären Funktionen der Nixon kontrollieren, denn diese erklärten sich ausreichend selbst. Die Feinheiten der realen alltäglichen Operation? Dafür würden sie die Amerikaner brauchen.


    Drei weitere Chinesen positionierten sich jeweils in der Lebenserhaltung, dem Gemeinschaftsraum und an der dualen Luftschleuse, durch die man in die Technik gelangte.


    Die restlichen zwei durchstreiften die Korridore der Nixon auf der Suche nach ausgeschaltetem militärischen Personal, dem sie die Waffen wegnehmen konnten, und allen anderen Personen, die vielleicht immer noch frei umherwanderten. Sie fanden nur sehr wenige. Zu dieser späten Stunde waren lediglich die Crewmitglieder noch auf, die ihren Dienst taten.


    Als jeder seinen Posten besetzt hatte, war die Nacht fast vorbei. Die elf nüchternen yuhangyuan richteten sich auf ihren Positionen ein und warteten darauf, dass ihre Landsleute und die Amerikaner aus-nüch-ter-ten.

  


  
    Kapitel 59


    Wendy Greenberg war die Erste in der Crew der Nixon, die merkte, dass irgendetwas faul war. Ihre Nacht in der Technik ging zu Ende. Sie wollte an Ort und Stelle sein, wenn die Triebwerke neu starteten. Die Zuversicht, mit der sie der Admiralin den Zustand des Antriebs beschrieben hatte, war nicht geheuchelt gewesen – aber im Verlauf der Mission hatten sie mit dem Antrieb genug Ärger gehabt, und sogar wenn alles tadellos funktionierte und sie nicht mit Problemen rechnete, wollte sie bei der Zündung dabei sein. Nur für alle Fälle.


    Jetzt checkte sie die Zeit: 06:05 a.m. Ihre Ablösung kam zu spät.


    Das war nicht okay. Gestern war es ein bisschen chaotisch zugegangen, aber ihre Leute hatten Zeit genug gehabt, um zu begreifen, dass sie pedantisch war, wenn es um Pünktlichkeit ging. Sie würde jemandem den Marsch blasen müssen.


    Es hatte keinen Sinn, herumzusitzen und Däumchen zu drehen, dachte sie. Sie machte sich wieder an die endlose Aufgabe, Operations-Berichte in Files einzuordnen. Definitiv nicht der beste Teil des Jobs.


    Als sie wieder hochsah, war es 06:20 a.m. Das war schon mehr als nicht okay. Reichlich empört wandte sie sich an eine Technikerin. »Julie, hat Javier Ihnen vielleicht etwas über eine Schichtänderung für heute gesagt?«


    »Nein, warum?«


    »Weil er sich bereits um zwanzig Minuten verspätet hat, und ich bin geschafft. Ich pinge seine Komm an.« Das hätte ich schon um 06:01 machen sollen, schimpfte sie mit sich selbst.


    Julie Park: »Normalerweise ist er immer pünktlich. Darin ist er genauso pedantisch wie Sie, Chief.«


    »Oder Sie.«


    »Ist doch klar, wenn man in der Technik arbeitet…«


    Greenberg tippte auf den Komm-Button. Nichts. Ha. »Hey, Julie, ich bekomme keine Antwort, nicht mal ein Pingback von seiner Komm. Können Sie Javier von Ihrem Tablet aus anpingen?«


    »Yup.« Ein paar Sekunden später: »Äh, es gibt ein Problem, Boss. Ich krieg auch keine Verbindung. Irgendwas stimmt nicht mit der Kommunikation.«


    Währenddessen öffnete Greenberg schon eine Leitung zur Brücke. Nur dass sie sich nicht öffnen wollte. Sie versuchte es mit der Kommunikations-Station, dann mit der Security und zum Schluss mit der persönlichen Komm der Admiralin. Alle waren aus dem System ausgesperrt.


    »Das ist gar nicht gut. Ich gehe mal nachsehen, was los ist, Julie. Sie haben die Verantwortung für den Raum, bis die nächste Schicht auftaucht oder ich zurückkomme. Was immer zuerst der Fall ist.«


    Sie verließ den Kontrollraum und begab sich durch den Korridor zu den Luftschleusen. Park wechselte zur Command-Workstation über und hatte gerade mit dem Prüfen der Statusdiagramme angefangen, als Greenberg zurückkam. Kaum eine Minute war vergangen. Sie war aufgeregt, außer Atem, und ihre Augen waren weit aufgerissen.


    »Wendy, was…?«


    »Wir sind eingesperrt. Ich passierte die erste Luftschleuse, kein Problem. Als ich zur zweiten kam, ließ sich die Tür nicht öffnen. Die hintere Tür war offen und verkeilt, sodass der Öffnungszyklus nicht möglich war. Auf der anderen Seite war eine Frau, deshalb hämmerte ich gegen die Tür. Die Frau drehte sich um. Ich habe sie nicht erkannt. Ich glaube, sie gehört zu der chinesischen Crew, die wir an Bord nahmen. Sie hatte ein Gewehr, und mit dem gab sie mir Zeichen, ich solle wieder zurückgehen.«


    Park sagte: »Dann haben wir wohl ein echtes Problem.«


    Während der nächsten drei Stunden versuchte jeder in der Technik, der nicht unbedingt dazu gebraucht wurde, das Power-System und die Triebwerke zu überwachen, einen Weg zu finden, mit dem Rest des Schiffs zu kommunizieren. Nichts. Sie konnten keine der Stationen in Command und Control erreichen. Nicht nur Security oder Kommunikation, sondern auch Steuer und Navigation waren nicht zu kontakten. Sie kamen nicht zum Commons durch, um sich Kaffee zu bestellen, sie konnten sich auch keine Message in ihre eigenen Quartiere schicken. Das gesamte Intraship-Network war abgeschaltet. Zumindest konnten sie nicht darauf zugreifen.


    Okay, jetzt müssen schwierige Entscheidungen getroffen werden, dachte Greenberg. Kein Steuer, keine Navigation. Wir fliegen blind. Wir sollten auf Kurs sein, aber wir können nicht wissen, ob unsere Richtung immer noch stimmt oder so. Das ist gar nicht gut.


    Sie traf die Entscheidung. »Leute, wir schalten alles ab. Wir zünden die VASIMRs erst dann, wenn die Admiralin uns den Befehl gibt. Wir gehen wieder auf Standby-Status, bis wir wissen, was los ist.«


    Commander Fang-Castro drehte sich um und streckte sich. Sie hatte unglaublich gut geschlafen. Interessante Träume, surreal, selbst für Traumlandschaften – intensiver, lebhafter als alles, was sie bisher geträumt hatte, aber wunderschön. Ihr Weck-Alarm musste sich jeden Moment melden. Kurz vorher wurde sie immer von selbst wach, denn sie hatte eine ungewöhnlich zuverlässige innere Körperuhr. Sie klickte ihre Implantate an.


    Schon nach neun?


    Sie hatte viel zu lange geschlafen. Entweder war der Weck-Alarm nicht ausgelöst worden, oder sie hatte ihn nicht wahrgenommen.Jemand von der Brücke hätte sie anrufen müssen, als sie vor einer Stunde nicht aufgetaucht war, um Francisco abzulösen. Sie schnappte sich ihre Komm und drückte die Schnellwahl für Francisco. Nichts. Keine Antwort.


    Sein Quartier, dasselbe. Brücke und Technik, dasselbe. Keiner meldete sich auf der Komm. Sie wusste nicht mal, ob sie durchkam. Sie sprang aus dem Bett, zog sich hastig die Uniform an und ging zur Tür.


    Sie wollte sich nicht für sie öffnen.


    Sie war in ihrer Kabine eingesperrt, ohne mit dem Rest der Crew in Verbindung treten zu können. Sie brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, was passiert war, auch wenn sie die Einzelheiten nicht kannte.


    Na schön.


    Sie legte ihre NWUs an und klemmte den Kill-Trigger-Stift an die Seite ihres Tablets. Dann holte sie ihre persönliche Handfeuerwaffe aus einem Spind, stellte ihren Stuhl so hin, dass sie von deranderen Seite des Raums die Tür im Blick hatte, und legte die Hand mit der Waffe in ihren Schoß. Die Waffe war geladen und entsichert. Irgendwann würde jemand zu ihr kommen. Sie konnte warten.


    Crow wachte ein paar Minuten später auf als Fang-Castro. Kein Weckruf, keine Komm, die Tür verriegelt. Die gute Nachricht war, dass ihn noch keiner aufgesucht hatte. Doch früher oder später würde das passieren, eher früher als später.


    Okay, oberste Priorität: Dafür sorgen, dass man ihn nicht in eine Gefängniszelle verfrachtete. In seinem Quartier hatte er nützliche Tools, von denen die Chinesen nichts wussten. Vom Rest der Crew würden sie nichts erfahren, weil die ebenfalls nichts davon wussten. Er brauchte einen plausiblen Grund, in seiner eigenen Kabine bleiben zu dürfen.


    Er holte das datengehärtete Tablet hervor, den er benutzte, wenn er mit dem Weißen Haus kommunizierte. Mit diesem Tablet konnte er von jedem beliebigen Punkt des Schiffs aus eine sichere Leitung zu Santeros etablieren. Bislang war das praktisch gewesen, aber jetzt gereichte ihm das zum Nachteil. Er bohrte sich so tief in die Netzwerkprotokolle des Tablets hinein, wie es auf die Schnelle möglich war. Wenn er Glück hatte, gab es bei den Chinesen keinen, der sich so tief in ein unvertrautes Operating-System eingraben konnte. Mit einem Hardlink verknüpfte er das Tablet mit dem Intranet seines Quartiers.


    Als Nächstes machte er denselben Trick noch einmal, nur umgekehrt. Er hackte sich in das Netz seines Quartiers ein und veränderte dessen Low-Level-Protokolle, sodass es keine geschützten Verbindungen nach außen etablieren konnte, außer über sein Tablet, der mit dem System der Präsidentin verlinkt war.


    Das Tablet? Das war so konzipiert, dass es ausschließlich bei ihmfunktionierte, zumindest in dem extrem sicheren Modus, der für eine Verbindung mit dem Weißen Haus benötigt wurde. Das Log-in war biometrisch auf ihn eingestellt; daran war nichts Verdächtiges oder Ungewöhnliches, das Tablet eines jeden hochrangigen Diplomaten funktionierte auf dieselbe Weise.


    Wenn er Glück hatte, würden die Chinesen ihm das abkaufen. Viel Glück war gar nicht mal erforderlich. Es war völlig einleuchtend, dass der Mann, der ein enger Berater der Präsidentin der Vereinigten Staaten war, über streng kontrollierte und gut geschützte Mittel verfügte, um die Präsidentin beraten zu können.


    Er hoffte, wer auch immer diesen kleinen Coup ausgeheckt hatte, wäre security-bewusst genug, um zu begreifen, wie vernünftig das alles war. Dann brauchte er nur noch den relativ Dummen zu spielen, und wahrscheinlich würden sie ihn in seinem Quartier lassen. Wahrscheinlich würden sie ihm sogar gestatten, sich nach Herzenslust mit dem Weißen Haus zu verlinken, denn sie wollten ja, dass die Präsidentin alles erfuhr, sie sollte wissen, wie schlecht die Situation für die Amerikaner stand.


    Von seinem Quartier aus konnte er aber noch viel mehr tun. Ohne zu checken – denn seine Checks konnte man entdecken –, war er sich ziemlich sicher, dass er die Nixon auf einem sehr oberflächlichen Level kontrollieren konnte. Sofern die Chinesen nicht einen ernsthaften Cyber-Experten in ihrer Crew hatten, wäre es einfach, ihre Blockaden des Netzwerks und die Türverriegelungen zu umgehen. Zumindest war es leicht, wenn man mit einem Equipment arbeiten konnte, wie er es hatte, plus ein paar sorgfältig platzierter Back-doors.


    Aber er wollte nichts weiter unternehmen. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Er war kein Superspion aus einem Vid mit einem schlechten Drehbuch. Er konnte das Schiff nicht im Alleingang von achtzehn chinesischen Hijackern zurückerobern. Sie würden merken, dass etwas im Gange war und letztendlich herausfinden, wer die Strippen zog und wo derjenige steckte. Danach wäre er entweder tot oder konnte nackt in einer leeren Zelle weiterarbeiten.


    Nachdem er seine technischen Vorbereitungen abgeschlossen hatte, war es an der Zeit, sein Äußeres an die Rolle anzupassen, die er spielen wollte. Er rasierte sich, schnitt ein paar widerspenstige Haare von seinem Kopf und holte seinen besten Anzug aus dem Schrank. Dazu passende Socken und schnell auf Hochglanz polierte Schuhe. Er überlegte, welche Krawatte er nehmen sollte, fand eine, die zu seinem Anzug und seinen Augen passte und musterte sich dann kritisch im Spiegel. Er war zufrieden. Er sah aus wie ein Repräsentant der Präsidentin, dem ein Treffen mit den ranghöchsten Amtsträgern einer fremden Regierung bevorsteht. Er hoffte, die Chinesen wussten diese Geste zu schätzen.


    Nur noch das letzte Stück. Der Killer-Schalter. Er nahm den Stift und steckte ihn in die Brusttasche. Er passte gut zu dem Anzug und der Krawatte. Und dabei schrieb er gar nicht mal so schlecht.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch, rief ein paar unverfänglicheBriefings mit der Präsidentin auf sein Tablet und ließ seinen Verstand auf Hochtouren arbeiten, während er auf den Besuch der Hijacker wartete.


    Überall auf der Nixon wachten Crewmitglieder auf oder nüchterten aus. Auf der Brücke nahm Cui eine Bewertung der Situation vor. Da waren drei unbewaffnete Amerikaner gegen drei bewaffnete Chinesen. Insgesamt fünf Chinesen, wenn sie sich selbst und Lieutenant Sun mitrechnete. Die drei Amerikaner kamen langsam wieder zu sich. Sie sah ihnen an, dass sie lieber im Land der Träume geblieben wären. Sorry, dachte sie, aber das hier ist die Realität, und das ist die neue Ordnung.


    Und derzeit gehörte die Nixon ihr.


    Sie rechnete nicht damit, dass dieser Status quo ewig so bleiben würde. Nachdem man zu einer Einigung über die Verteilung der Alien-Informationen gelangt wäre, würde sie nur allzu gern das Kommando mit Fang-Castro teilen. Sie würde sogar in Betracht ziehen, es ihr gänzlich zu überlassen, solange die Chinesen nur die Kontrolle über die Waffen behalten durften.


    Es konnte klappen. Es wäre wie in einem dieser Länder auf der Erde, deren Zivilregierungen von einem starken, unabhängigen Militär unterstützt wurden. Solange man sich über Prinzipien und Ziele einigte, war alles in bester Ordnung. Und gäbe es Unstimmigkeiten, na ja…Die reale Macht wurde nicht von der Regierung ausgeübt.


    Sie wandte sich an den Amerikaner an der Kommunikatons-Station, der mittlerweile nüchtern genug war, um sowohl aufmerksam als auch ängstlich zu sein. »Lieutenant, wie ist Ihr Name?«


    Ganz bewusst ahmte sie Zhangs Kommandostimme nach – ruhig, sachlich, aber bestimmt. »Seien Sie unbesorgt. Es mag Ihnen anders vorkommen, aber Sie sind nicht in Gefahr, solange Sie kooperieren, und ich werde nichts von Ihnen verlangen, das Ihre Landsleute oder Ihr Schiff gefährdet.«


    »Summerhill, Ma’am. Albi Summerhill.«


    Ma’am, das war gut. Er hatte begriffen, in welcher Situation er sich befand. »Danke. Mr.Summerhill, ich möchte, dass Sie die Kommunikationskonsole nach meinen Anweisungen bedienen. Meine Leute kennen sich gut genug mit Ihren Systemen aus, um einfache Operationen auszuführen, zum Beispiel vorläufig die innere Kommunikation zu unterbrechen, aber sie können nur bedingt mit diesen Systemen arbeiten. Sie verstehen, was ich von Ihnen verlange?«


    Er nickte.


    »Sehr gut. Öffnen Sie einen schiffsweiten Kanal, damit ich eine Nachricht an Ihre gesamte Crew abgeben kann. Geben Sie mir ein Zeichen, wenn Sie so weit sind.«


    Summerhill warf einen Blick auf die Statustafel, drückte auf ein paar Tasten und nickte Cui zu. Zur Bestätigung nickte sie zurück und holte dann tief Luft. Einen so tiefen Atemzug hatte sie während ihrer gesamten beruflichen Laufbahn nicht getan. Sie kam sich vor, als stünde sie am Rand eines Abgrunds. Sie empfand mehr Euphorie als Furcht, aber beide Gefühle waren vorhanden. Nun ja, jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


    Sie sprang.


    »Ihre Aufmerksamkeit, bitte. Und guten Morgen. Ich bin Commander Cui Zhuo von der Volksrepublik China, die ehemalige Erste Offizierin des Raumschiffs Celestial Odyssey. Ich und die anderen chinesischen yuhangyuan…Astronauten…haben das Kommando über die Richard M. Nixon übernommen. Wir werden Ihnen die Kontrolle über das Schiff zurückgeben, sobald einige Probleme gelöst sind. Aus Gründen der Sicherheit haben wir derzeit Ihre Quartiere verriegelt und die schiffsinterne Kommunikation unterbunden.


    Wir rechnen damit, dass schon bald alles wieder den Normalzustand erreicht hat. Haben Sie bitte Geduld. Ich möchte mich persönlich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die wir Ihnen verursachen.«


    Sie machte eine schneidende Bewegung mit der Hand, und Summerhill schaltete das Mikrofon ab. Sie nickte ihm zu. »Danke, Lieutenant.«


    Sun wandte sich an den Amerikaner, der in der Nähe der Security-Station saß. »Und Sie, wie ist Ihr Name? Von Ihnen hätte ich gern ein paar Security-Informationen.«


    »Äh, Langers, Ma’am, Ferris Langers. Normalerweise bin ich für die Navigation zuständig. Ich bin Navigations-Offizier. Mit dieser Station bin ich nicht besonders gut vertraut.«


    »Können Sie simple Operationen ausführen, zum Beispiel ein bestimmtes Crewmitglied lokalisieren oder eine bestimmte Tür verriegeln oder öffnen?«


    Er blickte auf das Panel. »Ja, das kann ich.«


    »Bitte geben Sie gut acht, Mr. Langers. Ich wäre sehr unglücklich, wenn Sie versehentlich sämtliche Türen oder das Kommunikations-System öffnen würden. Die Konsequenzen könnten tragisch sein.«


    Langers blickte ihr ins Gesicht, dann auf ihre Seitenwaffe. »Ich werde vorsichtig sein.«


    »Befinden sich Commander Fang-Castro und Mr. Crow in ihren Quartieren? Können Sie Kommunikationskanäle ausschließlich zu ihnen öffnen und nur ihre Quartiere entriegeln, sollte Commander Cui Ihnen diesen Befehl geben? Und gibt es Vid-Überwachung in ihren Quartieren?«


    Langers tippte auf dem Panel herum und rief ein paar Datenzeilen auf. »Beide befinden sich in ihren Quartieren – oder irgendjemand anders hält sich dort auf. Ich kann die Türen entriegeln, aber das Vid kann ich Ihnen nicht geben. Das ist zum Schutz der Privatsphäre gesperrt, und nur die Admiralin kann die Sperren überbrücken. Ich kann Ihnen zu den Quartieren einen Audio-Link geben, aber beide können ihn deaktivieren, wenn sie es wollen.«


    Cui fragte: »Lieutenant Sun, wie stark ist unsere Truppe?«


    »Vollzählig, Commander.«


    »Lieutenant Langers, bitte öffnen Sie Links zu Admiralin Fang-Castro und zu Mr. Crow.«


    Langers tippte auf den Screen, vor dem er saß, dann zeigte er mit dem Finger auf Cui.


    »Admiralin Fang-Castro, Mr. Crow? Ich bin Cui Zhuo. Ich würde mich gern mit Ihnen beiden im Konferenzraum treffen. Ich werde Ihnen Leute schicken, die Sie dorthin begleiten. Sie werden bewaffnet sein. Bitte verzichten Sie auf unkluge Aktionen.«


    Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern bedeutete Langers, den Kanal zu schließen. »Und jetzt, Mr. Summerhill, rufen Sie die Schiffslogs der letzten drei Wochen auf. Mein Lieutenant und ich haben einiges zu lesen.«


    Summerhill schwitzte. »Einige der Logs sind verschlüsselt, Ma’am. Die dazugehörigen Passwörter oder Schlüssel kenne ich nicht. Wirklich nicht, Ma’am.«


    »Rufen Sie auf, was Sie können, Lieutenant.«

  


  
    Kapitel 60


    Die erste Diskussionsrunde zwischen den Chinesen und Amerikanern verlief wie erwartet: Nicht gut.


    Die Schiffslogs bestätigten Sun, dass die KI in der Alien-Station Cui die Wahrheit gesagt hatte. Die Nixon hatte acht Datenspeicher-Einheiten irgendeiner Art von der Alien-Station erhalten und acht Reader für die QSUs. Die Details befanden sich in den chiffrierten Files, auf die sie nicht zugreifen konnten.


    Eine ungeheure Menge von Daten mit hoher Bandbreite war von der Alien-Station zur Nixon gebeamt worden, und daraus schloss sie, dass sich viele Informationen über die Aliens oder ihrer Technologie in den Datenbanken der Nixon befinden mussten. Die Details waren nicht aus den ungesicherten Files im Datenspeicher zu entnehmen.


    Cui und Sun warteten im Konferenzraum, als Fang-Castro und Crow eintrafen. Begleitet wurden sie von zwei Crewmitgliedern, die auch den chinesischen Special Forces angehörten, den Zhõngguó tèshoˇng bùduì.


    Cui deutete auf die Stühle, aber Fang-Castro schüttelte den Kopf. »Naomi Fang-Castro, Flotillenadmiralin, US Navy, 753-487-8765.«


    Cui schüttelte den Kopf: »Bitte. Wir müssen dies ausdiskutieren. Sie sind keine Kriegsgefangene.«


    »Naomi Fang-Castro, Flotillenadmiralin, US Navy, 753-487-8765.«


    Crow sagte: »Admiralin Fang-Castro beurteilt ihren Status anders. Sie ist eine Kriegsgefangene, weil Sie eindeutig kriegerische Akte begangen haben. Deshalb sagt sie Ihnen ihren Namen, ihren Rang und ID-Nummer … in diesem Fall ihre Social Security-Nummer. Wenn Ihre Aktion keine Kriegserklärung war…«


    »Es war keine«, platzte Sun heraus.


    »…dann sind Sie Piraten. In einer kritischen Situation wie dieser werden Piraten, und das gilt für Ihre gesamte Crew, mit dem Tode bestraft.« Er legte eine Pause ein, sah die beiden chinesischen Offizierinnen an, dann fuhr er fort: »Admiralin Fang-Castro wird zu allem schweigen, aber ich als Zivilist bin natürlich nicht an diese Vorschrift gebunden. Ich bin bereit zu sprechen, und ich bin bereit, alles, was Sie sagen, der Präsidentin zu übermitteln. Allerdings möchte ich Ihnen dringend anraten, sich auf der Stelle zu ergeben. Die Admiralin ist eine human denkende Person, und ich bezweifle, dass sie Exekutionen anordnen wird. Sobald ich jedoch mit der Präsidentin gesprochen habe, ist alles offiziell. Sie haben den Vereinigten Staaten den Krieg erklärt. Ich weiß nicht, ob der Vorsitzende Sie dazu ermächtigt hat, aber das ist der Status quo.«


    Cui blickte unwillkürlich Sun an, dann sagte sie: »Lieutenant Sun ist unsere…neue politische Offizierin. Sie wird über die legalen Aspekte besser Bescheid wissen als ich.«


    Sun sagte: »Wir haben vor, Ihnen die Kontrolle über das Schiff gütlich und schnell zurückzugeben. Bevor dies geschehen kann, müssen wir jedoch einen Weg finden, wie wir die Alien-Daten, die Sie von dem Planetoiden mitgenommen haben, miteinander teilen. Die Aliens hatten diese Informationen der gesamten Menschheit geben wollen, nicht ausschließlich den USA. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sämtliche anderen Nationen auf der Erde uns zustimmen werden.«


    Crow lächelte sie an und zuckte die Achseln.


    »Was ist?«


    »Wir werden Ihnen das geben, was die Präsidentin uns abzugeben erlaubt. Keinesfalls werde ich eine eigenmächtige Entscheidung treffen. Wenn wir uns im Kriegszustand befinden, dann wäre es Verrat, Ihnen diese Informationen zu liefern, und ich könnte erschossen werden. Aber ich möchte nicht gern von meinen eigenen Leuten erschossen werden. Und von der Admiralin werden Sie auch nichts bekommen.«


    Sun: »Irgendwer wird uns die Daten geben.«


    »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«


    »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir die Memory-Module einfach nehmen und sie separat zur Erde schicken könnten.«


    Crow schüttelte den Kopf. »Nein. Das können Sie nicht.«


    Er erzählte ihnen von der Box mit dem Explosivstoff und den geheimen Killer-Schaltern.


    Von da an ging die Diskussion bergab. Cui wandte sich noch einmal an Fang-Castro, die immer noch stand.


    Fang-Castro: »Naomi Fang-Castro, Flotillenadmiralin, US Navy, 753-487-8765.«


    Sun richtete das Wort wieder an Crow: »Es wird Zeit, dass Sie mit Ihrer Präsidentin sprechen. Können Sie mit diesem Tablet eine Verbindung herstellen?«


    »Ja, aber nicht von hier aus. In meinem Quartier gibt es ein gesondert geschütztes Netzwerk, tempest hardened. Das ist der einzige Weg, wie ich einen Link zur Präsidentin bekomme. Es wäre nicht gut, wenn jeder auf diesem Schiff unsere Gespräche belauschen könnte.«


    »Lassen Sie mich raten: Sie sind der Einzige, der dieses Tablet bedienen kann.«


    Wieder ein Lächeln. »Das ist Standard bei High-Level-Diplomatie. Biometrisch mit mir verlinkt. Außer mir kann keiner das Tablet starten, und wenn es nicht meinen Daumen spürt, schaltet es sich nach drei Minuten ab. Ach ja, und es benötigt einen lebenden Daumen. Es kennt den Unterschied.«


    Cui blickte Fang-Castro an, dann Crow, und seufzte. Sie forderte die beiden Special Forces-Offiziere auf, die Amerikaner in ihr jeweiliges Quartier zurückzubringen. »Mr. Crow, Lieutenant Sun und ich werden uns beraten. Danach suchen wir Sie auf, und Sie könnten vielleicht mit Ihrer Präsidentin sprechen.«


    »Sie sollten sich beeilen«, sagte Crow. »Sie haben den Datenstrom zur Erde gekappt, und das fällt auf. Mittlerweile sind schon Fragen an uns unterwegs. Es könnte einen Krieg geben, selbst wennSie uns das Schiff wieder überlassen – denn so oder so werden unsere Präsidentin und die Militärs wissen, was vorgefallen ist.«


    Cui nickte.


    Als sie allein waren, fragte Cui Sun: »Sind wir nun im Krieg oder nicht?«


    »Im Augenblick sind wir Schrödingers Katze«, sagte sie. »Wir müssen ausarbeiten, worüber wir sprechen wollen.«


    Fünfzehn Minuten später, Fang-Castro war immer noch in ihrem Quartier eingeschlossen, suchten Cui und Sun Crow in seinem Quartier auf. Cui wies die Brücke an, das Netzwerk in Crows Kabine und dem angrenzenden Korridor zu reaktivieren.


    Beides hätte Crow selbst tun können, aber das wollte er nicht verraten.


    Cui sagte Crow, er solle einen Link zum Weißen Haus herstellen. Nachdem er den Prozess in Gang gesetzt hatte, nahm sie ihm das Tablet ab und verließ den Raum. Sie hatte sich kaum einen Meter von der Tür entfernt, als eine orangefarbene Warnmeldung auf dem Screen erschien: »Autorisiertes Netzwerk nicht länger verfügbar – Link-Initiierung ausgesetzt.«


    Sie trat in den Raum zurück. Die Warnmeldung wurde ersetzt durch eine Botschaft, die angab, dass die Initiierung weiterlief. Sie trat nur vor die Tür und schloss diese. Die orangefarbene Warnung erschien wieder. Das Netzwerk war geschützt, und das Tablet war damit verknüpft, so wie Crow gesagt hatte. Sie trat wieder in den Raum und gab ihm das Tablet zurück, bevor die Zeit für die biometrische Autorisierung ablief.


    Crow tippte sich an den Kopf. »Sehen Sie?«


    »Ich hab’s gesehen.«


    Eine Minute später war das Tablet mit dem Initialisieren des Downlinks fertig. Wären sie näher an der Erde gewesen, hätte Crow darauf gewartet, dass der Server des Weißen Hauses den Link bestätigte, doch mit einer zeitlichen Verzögerung von über einer Stunde war das nicht machbar.


    Crow sah Cui an, die nickte. Crow blickte auf den Vid-Screen, der das Bild einer lächelnden Santeros im Oval Office zeigte.


    »Präsidentin Santeros. Ich rufe Sie an, um Ihnen von ein paar außergewöhnlichen Vorkommnissen an diesem Morgen zu berichten. Die Nixon wurde von Militärs innerhalb der Crew des chinesischen Schiffs Celestial Odyssey gekapert. Admiralin Fang-Castro verweigert den Chinesen jedwede Kooperation und hat durch ihr Verhalten gezeigt, dass sie sich als eine Kriegsgefangene betrachtet. Natürlich muss ihr rechtlicher Status von Ihnen und dem Kongress bestätigt werden, da sie nicht von sich aus eine Kriegserklärung abgeben kann. In diesem Augenblick weigert sie sich allerdings, mit den Chinesen in irgendeiner Art und Weise zu kooperieren.«


    Er erzählte Santeros, dass die explosive Box aktiviert worden war. Er erzählte ihr, dass die Chinesen den Alien-Datenspeicher im Computermemory der Nixon examinieren wollten, und dass er ihnen gesagt habe, er kenne die Location nicht. Dass die Files ohnehin komplett verschlüsselt seien, und dass der einzige Schlüssel zur Dechiffrierung sich auf der Erde befinde, wie die Präsidentin ja wüsste.


    Als er fertig war, nickte er Cui zu, die sagte: »Frau Präsidentin, dies ist weder ein kriegerischer Akt noch ein Akt von Piraterie. Doch was die Nixon getan hat, stellt für das chinesische Volk eine existenzielle Bedrohung dar, die ernster ist als jede Atombombe. Im Grund haben Sie uns den Krieg erklärt, als sie sämtliche Memory-Module von dem Alien-Planetoiden in Ihren Besitz brachten, obwohl diese eindeutig allen Menschen zugedacht waren. Es gibt acht QSUs. Wir verlangen zwei davon. Sie können zwei behalten. Die restlichen vier würden an die anderen großen politischen Gruppierungen verteilt werden. Wenn Sie dem zustimmen, werden wir Admiralin Fang-Castro umgehend die Kontrolle über das Schiff zurückgeben.«


    Sie nickte Crow zu und sagte: »Sie können den Link schließen.«


    Crow sagte: »Es wird mindestens zwei Stunden dauern, bis wir eine Antwort bekommen – wahrscheinlich noch länger, besonders dann, wenn zuerst Kämpfe ausgefochten werden. Was soll ich Ihrer Ansicht nach in der Zwischenzeit tun?«


    Cui musterte ihn mit einem sachlichen Blick. »Vielleicht möchten Sie darüber nachdenken, auf welche Weise Sie Ihre Präsidentin überzeugen könnten.«


    Sun: »Als ich an der UCLA die Graduate School besuchte…«


    Crow: »Ich hätte auf Berkeley getippt…«


    Sun: »…gab es eine bestimmte Redewendung. ›Besser um Verzeihung bitten als um Erlaubnis.‹ Wenn Sie uns die QSUs geben – nur zwei von acht und dazu zwei Reader –, stellen Sie sie vor vollendete Tatsachen, und sie wird das Beste draus machen müssen. Wir geben Ihnen die Kontrolle über das Schiff zurück, mit gewissenSicherheitsmaßnahmen, und es wird keinen Krieg geben, keine Kontroversen, keine Piraterie, keine Probleme.«


    »Nur die Admiralin ist befugt, diese Entscheidung zu treffen, und sie wird sich weigern«, sagte Crow. »Vielleicht sollte ich Ihnen ein bisschen mehr über diese Killer-Schalter erzählen.«


    »Bitte…«


    »Man kann die explosive Box nicht deaktivieren. Wenn sie versuchen, sie mit Gewalt zu öffnen, lösen Sie die Zündungsmechanismen aus. Wenn Sie die Box aus dem gesicherten Raum entfernen, lösen Sie sie aus. Wenn Sie versuchen, sie ohne den Release-Code zu entschärfen, lösen Sie sie aus. Ich habe keine Ahnung, wer die Schalter hat. Nur Admiralin Fang-Castro weiß, an wen sie ausgegeben wurden. Wenn Sie versuchen, ihr die Information durch Folter abzupressen, wird der Träger eines der Schalter, der zuerst davon erfährt, die Explosion in der Box auslösen. Wenn Sie sich viel Zeit lassen und noch einmal dieses Gas verwenden, mit dem Sie uns überwältigt haben – was im Übrigen einen weiteren kriegerischer Akt darstellt –, könnten Sie sich ein paar der Schalter beschaffen, aber ich bezweifle, dass Sie alle kriegen werden.«


    Sun sah ihn an und sagte: »Mist!«


    Zwei Stunden später begleitete einer der chinesischen Special Forces-Offiziere Fang-Castro zu Crows Quartier.


    »Wie läuft’s?«, fragte Crow. Cui und Sun waren noch nicht da.


    »Ich langweile mich entsetzlich«, sagte sie. »In meinem Quartier haben sie alles abgeschaltet. Ich kann nicht mal Feeling Up Frankie gucken.«


    »Dann hat der ganze Schlamassel vielleicht doch noch etwas Gutes«, sagte Crow.


    »Wie haben sie das mit dem Gas gemacht, oder was immer das war?«, fragte Fang-Castro.


    »Darüber will ich gar nicht erst nachdenken, sonst suche ich mir noch eine Pistole und steck sie mir ins Ohr«, sagte Crow. »Mein Fehler: Ich hätte mit so was rechnen müssen. Ich bin sicher, dass eseine Art LSD in Kapseln war. Hochwirksames Zeug.«


    »Haben wir auch so was?«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    Von der Tür ertönte ein Ping, und Cui und Sun traten ein. Fang-Castro stand auf und kehrte ihnen den Rücken zu.


    Cui schüttelte den Kopf und fragte Crow: »Irgendeine Antwort?«


    »Nein, aber lange kann es nicht mehr dauern.«


    Nach fünfzehn Minuten brach Fang-Castro ihr Schweigen. Sie sprach Cui an und fragte: »Habe ich die Erlaubnis, in mein Quartier zurückzukehren?«


    Cui schüttelte den Kopf. »Nein. Sie müssen hören, was die Präsidentin zu sagen hat.«


    Fang-Castro drehte sich wieder um.


    Fünf Minuten später erschien Santeros auf dem Schirm. Sie saß an ihrem Schreibtisch, und durch des Fenster des Oval Office sah man die lindgrünen Farben eines Washingtoner Frühlings. Es war lange her, seit sie alle zum letzten Mal Bäume gesehen hatten.


    Ihre gefalteten Hände ruhten auf dem Schreibtisch, und sie sagte: »Guten Morgen, Mr. Crow. Ich gehe davon aus, dass Ihre chinesischen Gäste« – bei diesem Wort legte sie eine kurze Pause ein – »dieses Gespräch mithören. Falls nicht, richten Sie ihnen bitte aus, dass ich über ihre geglückte Rettung hocherfreut bin und meinem Beraterstab ihren Vorschlag unterbreitet habe. Richten Sie ihnen weiterhin aus, dass ich mir eine rasche Lösung dieser Konfliktsituation erhoffe. Ich habe auch mit der Vorsitzenden der Stabschefs gesprochen, die Admiralin Fang-Castro sehr gut kennt, und sie sagt, sie könne verdammt stur sein. Setzen Sie die Admiralin davon in Kenntnis, dass wir sie zu diesem Zeitpunkt nicht als eine Kriegsgefangene betrachten, und dass sie bezüglich der Crew mit den Chinesen verhandeln darf. Nicht verhandeln darf sie über die Verteilung von QSUs oder anderer Alien-Informationen. Das alles gehört uns, und nur uns allein, solange es keine Gespräche mit der chinesischen Regierung gegeben hat. Das ist vorläufig alles, und TTTFO.« Sie streckte die Hand nach dem OFF-Schalter aus, und der Bildschirm wurde leer.


    Crow hüstelte und sagte. »Sorry, ich bin ein bisschen nervös. Sie haben alle mitgehört. Wo stehen wir jetzt?«


    Sun sagte: »Politisches Gewäsch. Damit bin ich vertraut. Sie werden diskutieren und uns hinhalten, so lange es geht. Irgendwann einmal müssen sie nachgeben. Wir halten das Schiff. Was ich nicht verstanden habe – dieses ›TTTFO‹. Ist das irgendein Code, Mr. Crow?«


    Er lächelte milde. »So könnte man sagen, Commander. Es ist eine diplomatische Abkürzung für die üblichen Floskeln. Bleiben Sie höflich, versuchen Sie, keinen Krieg anzufangen, et cetera, et cetera.«


    Fang-Castro mischte sich in das Gespräch ein. »Eine konkrete Antwort haben wir nicht bekommen. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Sie verlangen eine ganze Menge von Washington, egal, ob Sie nun dieses Schiff kontrollieren oder nicht. Entschuldigen Sie meine Direktheit, aber die werden sich eine Menge Zeit nehmen.«


    Sun sagte: »Mist und noch mal Mist!«


    »Ja. Und als rechtmäßige Kommandantin dieses Schiffs muss ich jetzt unter vier Augen mit Mr. Crow sprechen. Ganz gleich, was Sie vielleicht bezweckt haben, in den Augen der US-Regierung bleibe ich die einzige legitimierte Autorität auf diesem Schiff. Ich muss mit Crow offen über diese Situation sprechen, und über ihn mit der Präsidentin. Diese Diskussionen können nicht in Ihrem Beisein geführt werden. Es wäre, als würde ich verlangen, bei den privaten politischen Diskussionen Ihrer Top-Parteifunktionäre in Beijing dabei sein zu dürfen. Wenn wir keine Gelegenheit bekommen, allein miteinander zu sprechen, können wir über nichts Wesentliches reden. Es wäre völlig unmöglich – Washington würde das niemals dulden.«


    Crow gab sein Bestes, um sowohl aufrichtig als auch harmlos auszusehen, und fügte hinzu: »Ich kann verstehen, dass Sie das als Risiko betrachten. Die Admiralin und ich können uns hier treffen, und Sie dürfen hinterher mein Quartier erneut durchsuchen. Sie werden keine Waffen oder Equipment finden, die ein Diplomat in meiner Position nicht haben dürfte. Wir haben keine Waffen, keine Möglichkeit, mit dem Rest der Crew zu kommunizieren, und wir werden hier drin eingeschlossen sein.«


    Sun hasste die Vorstellung. Wer konnte wissen, welchen Unfug die beiden ausbrüten würden? Realistisch gesehen hatten sie allerdings recht. Wenn diese Pattsituation beendet werden sollte, mussten sie mehr tun als einander nur wütend anzustarren. Widerstrebend nickte sie Cui zu. »Das hier bringt uns nicht weiter, und wir haben ebenfalls einiges zu besprechen.«


    Mit knappem Kopfnicken verließen die Chinesinnen den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


    Fang-Castro wandte sich an Crow. »David, das hätte ich Ihnen niemals zugetraut. Sie haben mich völlig überzeugt.«


    Crow lupfte eine Augenbraue. »Wovon? Dass ich diplomatisch sein kann? Manchmal ist das notwendig.«


    Sie gluckste in sich hinein. »Nein, ich meinte damit, dass Sie sich so verkaufen können, als seien Sie bloß mittleres Management.«


    »Die meiste Zeit über ist es wichtig, dass man mich übersieht.«


    Sie verstand ihn. »Eine Frage hätte ich noch – dieses TTTFO? Sie schienen ein bisschen zu stutzen.«


    »Damit hat sie mich überrascht«, sagte er. »Das ist eine im Weißen Haus übliche Abkürzung, die man normalerweise für Mitglieder des Kongresses benutzt. Es heißt: ›Tell them to fuck off.‹«

  


  
    Kapitel 61


    Ungefähr anderthalb Stunden später kehrten die Chinesinnen in Crows Quartier zurück. Zu Fang-Castros Überraschung klopften sie an, bevor sie eintraten.


    Cui lächelte. »Wir verstehen Ihr Bedürfnis nach privater Kommunikation und wir möchten das Problem angemessen lösen. Im Zusammenhang damit haben wir einen Plan erarbeitet, wie Ihre Leute ihre Quartiere verlassen können. Nicht alle gleichzeitig, natürlich, sondern nach einem Rotationsplan. Ich glaube, meine Leute haben auch einen Unterschied gemacht zwischen Crewmitgliedern, die für das weitere Operieren der Nixon unabdingbar sind, und Passagieren wie unsere Wissenschaftler zum Beispiel.


    Ich glaube, wir haben einen akzeptablen Dienstplan erstellt, aber sehen Sie ihn sich bitte an. In der Technik würden wir gern einen kompletten Schichtwechsel vornehmen. Diese Leute gehen bereits doppelt so lange wie vorgesehen ihren Pflichten nach. Um Missverständnisse zwischen den diensthabenden und dienstfreien Teams zu vermeiden, richten wir Ihnen einen Komm-Kanal zu beiden Teams ein. Bitte informieren Sie die Leute, dass Sie diese Schichtablösung autorisieren, und dass wir die neuen Teams in die Techniksektion begleiten, sobald wir die alten in ihre Quartiere zurückbringen werden.«


    Alles in Fang-Castro sträubte sich dagegen, dass man ihr vorschrieb, wie die Dinge auf ihrem Schiff gehandhabt werden sollten. Sie schluckte ihren Groll runter. Die Chinesen handelten richtig, aber…sie hätten gar nicht da sein sollen.


    Sie gab die Befehle aus. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie das Schiff auf Dauer kontrollieren können, oder? Sie sind viel zu wenige, um jeden zu überwachen, überall, jederzeit.«


    Lieutenant Sun schüttelte den Kopf. »Wir erwarten nicht, das Schiff ewig unter unserer Kontrolle zu halten. Nur so lange, bis wir bekommen haben, was wir wollen: einen gleichen Anteil an den Alien-Entdeckungen.«


    »Wir haben bereits gesagt, dass der volle Zugriff auf unser Computersystem und die Datenfiles unmöglich ist ohne eine Direktive der Präsidentin, den Krypto-Schlüssel herauszugeben. Und bevor das passiert, friert eher die Hölle zu«, sagte sie. »Wenn Sie darauf warten, dann können Sie uns auch sofort erschießen.«


    Crow sagte: »Sie gehören beide dem Militär an, deshalb werden Sie Folgendes sicher verstehen: Wenn wir Ihnen einen Superuser-Status zu diesem System gäben, wäre das ein Verstoß gegen die US-Security von noch nie da gewesenem Ausmaß. Sie hätten Zugriff aufdie Konstruktions- und Technikinformationen für die Nixon, unsere komplette Kommunikation mit der Erde, die Security- und Kryptoprotokolle, die diese Kommunikation unterstützten, und jedes Bit an politischer oder militärischer Information, das sich in dem System befindet. Das würde die US-Operationen auf Jahre hinaus kompromittieren. Zumindest müssen wir jeden Kommunikationskanal als ungeschützt betrachten, bis er vollständig ersetzt würde, und der Code müsste von Grund auf neu geschrieben werden. Wenn Sie anfangen, in unseren Speichern Data-Mining zu betreiben, erfahren Sie nicht nur, welche Daten wir sichern, Sie erfahren auch, wie wir das tun. Was Sie verlangen, können wir nicht einmal in Erwägung ziehen. Wenn Sie glauben, es ginge doch, dann stellen Sie sich vor, was Ihre eigenen Vorgesetzten sagen würden, wenn Sie uns den Schlüssel zum Datenspeicher der Celestial Odyssey gäben.«


    Cui blickte auf ihre Füße: fast das Eingeständnis einer Niederlage. Dann hob sie den Blick. »Aber die QSUs sind nicht verschlüsselt. Wenn Sie uns zwei QSUs und zwei Reader überlassen, geben Sie gar nichts auf –«


    Sun: »Außer Ihren Plan, für ein paar Jahrhunderte lang die Technologie der Erde zu dominieren … und genau das können wir nicht tolerieren. Geben Sie uns die QSUs.«


    Fang-Castro sagte: »Solange Sie unser Schiff und unsere Leute als Geiseln halten, kann ich Ihnen mit ziemlicher Sicherheit garantieren, dass Santeros nicht wegen der QSUs verhandeln wird. Selbst wenn sie nicht stinkwütend wäre. Sie verfolgte immer die Politik, niemals, unter gar keinen Umständen, einer Erpressung nachzugeben.«


    Sun öffnete den Mund, um zu antworten, aber Crow warf ein: »Wir müssen entspannter werden. Wir alle. Sollen unsere Regierungen darüber verhandeln. Was wir jetzt am dringendsten brauchen, ist Geduld.«


    Die Chinesinnen gingen wieder.


    Fang-Castro sagte zu Crow: »Wenn wir andeuten, dass wir bereitsind, auch nur einen Zentimeter nachzugeben, werden Cui und Sun daraus schließen, dass wir bereit sind, Zugeständnisse zu machen, wenn man uns unter Druck setzt. Und sie werden den Druck erhöhen, in der Erwartung, dass wir letzten Endes alle ihre Forderungen erfüllen. Wir würden es nicht tun, aber sie werden davon ausgehen. Um dieses Ziel zu erreichen, werden sie für uns die Situation so unerträglich wie möglich machen.«


    »Ich fürchte, sie könnten entscheiden, dass die Geschichte mit den Killer-Schaltern nur ein Bluff ist. Dass wir sie niemals benutzen würden. Und dass sie anfangen, Leute zu erschießen, bis wir ihnen die QSUs aushändigen. Sie müssen sich Gedanken darüber machen, wie Sie sich in einem solchen Fall verhalten würden, Naomi. Wenn sie sagen, dass sie alle paar Stunden jemanden erschießen werden, bis wir nachgeben. Wenn Sie glauben, dass Sie hart bleiben, werden sie mit Ihnen anfangen und dann nach und nach weitermachen, bis jemand ihnen gibt, was sie wollen. Hat so ein Blutvergießen erst einmal begonnen, kann man es nur schwer wieder stoppen. Nicht mal die Herausgabe der Killer-Schalter könnte es beenden. Ein paar von unseren Leuten haben immer noch Zugang zu Waffen, und siekönnten auf eigene Faust beschließen, den Chinesen das Schiff wieder abzunehmen. Mit etwas Glück könnten sie damit sogar Erfolg haben, doch bei dem Kampf würden sehr viele Menschen sterben.«


    »Ich habe darüber nachgedacht. Aber wissen Sie was? Ich glaube nicht, dass sie es tun werden. Ich glaube nicht, dass sie so viel Handlungsspielraum haben wie ich. Wenn sie anfangen, Menschen zu erschießen, dann tun sie es, weil der Vorsitzende es ihnen befohlen hat. Und das könnte zu irgendeiner Art von Krieg führen. Wird der Vorsitzende in den Krieg gehen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Die Chinesen und Fang-Castro erstellten Dienstpläne, die es den meisten Crewmen der Nixon erlaubten, sich im Schiff zu bewegen.Die Chinesen mussten sich darauf einlassen, einfach um das Schiff operativ zu halten. Sie postierten weiterhin bewaffnete Aufpasser an wichtigen Punkten, einschließlich der Zugänge zur Technik und zur Brücke, wo sie die Kommunikation, die Schiffs-Security und Sicherheits-Workstations überwachten und kontrollierten. Eine andere Person überwachte die Lebenserhaltung, eine andere die Cafeteria beziehungsweise den Commons. Sie waren damit einverstanden, dass Fang-Castro und Crow sich allein berieten. Wenn sie sich nicht unterhielten, wurde Fang-Castro in ihrem Quartier eingeschlossen und durfte es nur für das vorgeschriebene Fitnesstraining verlassen. Man gewährte ihr Zugriff auf an Bord befindliche Unterhaltungs-Vids.


    Crow wurde nicht eingeschlossen, und man erlaubte ihm zweimal am Tag Zugang zum Schiff, insgesamt sechzehn Stunden. Die meiste Zeit sprach er entweder mit Fang-Castro oder den Leuten, die sich immer noch Waffen beschaffen konnten: Es waren sieben Personen, aber höchstens vier von ihnen befanden sich gleichzeitig außerhalb ihrer Quartiere.


    Am zweiten Tag bot die chinesische Regierung einen Kompromiss an: Martinez und zwei chinesische Techniker sollten eine raketengetriebene Kapsel fabrizieren, zwei der QSUs hineinstecken und sie auf einen Kurs zur Erde schicken, wo die Chinesen sie bei ihrer Ankunft abfangen würden.


    Die Amerikaner weigerten sich, irgendeine Übereinkunft auszuhandeln, solange die Nixon sich in der Gewalt der Chinesen befand.


    »Es muss was passieren«, sagte Crow zu Sandy, als sie in der Cafeteria saßen. »Die Chinesen haben nicht genug Leute, um diesen Zustand aufrechtzuerhalten.«


    »Ich weiß. Sie sind neunzehn – wie es sich herausstellte, hatten sie einen in der Odyssey versteckt. Erst gestern Abend fand ich das heraus. Der Junge hatte Mut. Zwei von ihnen, Dr.Mo und dieser Dr.Gao, sind keine Militärs, und man wird keine Bewacher aus ihnen machen können. Also sind es siebzehn, einschließlich Cui und Sun, und mit so wenigen Leuten können sie nicht alles überwachen.«


    »Wie viele von ihnen könnten wir Ihrer Ansicht nach ausschalten, bevor die Dinge sich ausgeglichen haben?«


    »Sollen wir wirklich hier darüber sprechen?« Ein bisschen nervös blickte Sandy sich um.


    »Hier ist der sicherste Ort«, erwiderte Crow. »Sie haben nicht genug Leute, um in Echtzeit überwachen zu können, vor allen Dingen nicht im Commons, wo die Mikrofone sich überschneidende Gespräche aufschnappen. Nicht alle sprechen gut Englisch.« Er zuckte die Achseln. »Es gibt ein Risiko, aber die ganze Sache ist riskant. Wenn Sie einen besseren Ort zum Reden kennen, okay. Aber Sie kennen keinen.«


    »Wenn Sie es sagen. Okay, meine beste Einschätzung?« Sandy grinste ihn breit an, bloß zwei gute alte Kumpel, die Blödsinn quatschten und falschen Bacon und Waffeln aßen. »Wenn alle Ihre Jungs, die Waffen haben, zur selben Zeit ihre Quartiere verlassen könnten, und wahrscheinlich ginge das, wenn wir es richtig anpackten…würden wir vielleicht acht von ihnen ausschalten, bevor sie reagieren könnten. Das Problem ist, dass sie über Kommunikation verfügen und wir nicht. Sie werden sofort wissen, dass das Schießen angefangen hat, und sie haben bessere Waffen. Nachdem wir acht von ihnen ausgeschaltet haben, würden sie ein paar von uns erwischen…und wir sind nicht sehr viele. Was machen wir, wenn sie sich verschanzen, Geiseln nehmen und anfangen, sie umzubringen?«


    Crow gluckste vergnügt vor sich hin. »Noch einen Kaffee?«


    »Klar.«


    Crow holte noch zwei Becher Kaffee, setzte sich wieder, kratzte sich den Hals und sagte: »Dann stellt sich noch die Frage, was passiert, wenn es sich abzeichnen sollte, dass wir obsiegen? Würde Sun etwas unternehmen, um das Schiff zu zerstören? Viel brauchte sie nicht zu tun. Ein paar Schüsse in das Aussichtsfenster der Cafeteria,und die Dekompression würde den größten Teil der Crew töten…sie selbst natürlich auch, aber vielleicht würde sie es trotzdem tun.«


    »Da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte Sandy. »Am Anfang, als ich Sie fragte, ob ich Major sein könnte, und Sie sagten ›Nein, aber Sie könnten Captain sein.‹ Bin ich überhaupt befördert worden? Ich meine, in Wirklichkeit? Auf dem Papier?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte das völlig vergessen«, sagte Crow.


    »Aber als Becca ums Leben kam und Sie dem Doc von meinem Posttraumatischen Stresssyndrom erzählen mussten, damit er die Psychopharmaka richtig einstellen konnte…da nannten Sie mich ›Captain‹«, sagte Sandy.


    »Ich wollte Ihnen vor der Crew nur ein bisschen mehr Status geben, wissen Sie. Die Leute sollte nicht glauben, dass Sie bloß irgendein ausgeflippter Hollywood-Videofilmer sind…Aber wenn Sie es wirklich wissen wollen, dann kann ich mit den Typen auf der Erde sprechen. Dann wird die Routine angeleiert.«


    Sandy setzte wieder sein dümmliches Grinsen auf, nahm eine ungezwungene Haltung ein und sagte: »Das ist nicht der Grund, weshalb ich frage, Crow. Als wir an Bord der Celestial Odyssey gingen, sprach Sun mich ebenfalls mit ›Captain Darlington‹ an. Wollte mit Ihrem Wissen angeben. Bei Ihnen machte sie genau dasselbe.«


    Crow rieb sich eine Stelle zwischen den Augen und sagte: »Okay. War mir gar nicht aufgefallen, gottverdammt. Woher hat sie den ›Captain‹?«


    »Es gibt so was wie Schnüffeln…«


    Crow blickte sich in der Cafeteria um. Ein Dutzend Leute beim Essen oder Plaudern, zwei schläfrig aussehende Chinesen…mit Waffen. »Sie haben nicht nur einen Spion an Bord, wer immer das ist, konnte auch mit ihnen sprechen. Vielleicht sogar direkt, von Schiff zu Schiff.«


    »Yeah. Wenn Sie also eine kleine Revolution anzetteln wollen…wem können Sie da noch vertrauen?«


    »Grundgütiger!«


    Wie sich dann herausstellte, war Vertrauen nicht wichtig.

  


  
    Kapitel 62


    Keiner war sich ganz sicher, was Lieutenant Albi Summerhill im Sinn hatte, als er Sonntagmittag, am 29. April 2068 seine Schicht an der Security-Station antrat. Vorher hatte er mit niemandem über seine Pläne gesprochen, hatte nicht mal durchblicken lassen, dass er welche hätte. Vielleicht hatte er ja gar nichts geplant. Vielleicht dachte er nur, es böte sich eine günstige Gelegenheit, und er ergriff sie.


    Was immer ihn antrieb oder auch nicht, kurz nach ein Uhr mittags Schiffszeit, als der chinesische Soldat, der Summerhills Aktivitäten überwachte, seinen Lunch aß, versuchte Summerhill, von dem Security-Panel aus sämtliche Quartiere der amerikanischen Crew zu entriegeln.


    Lieutenant Lei war nicht so abgelenkt, wie Summerhill gedacht hatte. Mit gezogener Waffe begab er sich an die Konsole und befahl dem Lieutenant, die Türen wieder zu verriegeln. Als Summerhill versuchte, ihn hinzuhalten, wollte Lei sich an ihm vorbeidrängen und selbst die Kontrolle über die Security-Station übernehmen. Summerhill packte ihn, sie rangen miteinander, und aus Leis Waffe löste sich ein Schuss.


    Sie trieben voneinander weg, der Chinese genauso erschrocken wie der Amerikaner; der Amerikaner blutete aus dem Hinterkopf und aus dem Hals. Das Blut tropfte mit surrealistischer Langsamkeit, während der Körper des Amerikaners langsam zu Boden sank.


    Als Summerhill und Lei angefangen hatten zu kämpfen, warf sich Lieutenant Peng Cong von der anderen Seite des Decks auf sieund ließ Ferris Langers unbewacht an der Sicherheits- und Kommunikationsstation zurück. Als Summerhill langsam Richtung Boden fiel, richtete Peng seine Pistole auf Langers: »Fordern Sie Hilfe an! Rufen Sie nach einem Arzt!«, kreischte er.


    Langers drückte auf die Taste für den offenen Kanal. Sein Ruf war im ganzen Schiff zu hören.


    »Auf der Brücke wurde geschossen. Es gibt einen Verletzten. Wir benötigen medizinisches Personal, sofort.«


    Sekunden später erhielt er fast gleichzeitig die Rückmeldungen der Doktores Manfred und Mo – »Unterwegs.« »Komme.«


    Peng stemmte sich zu dem blutenden Amerikaner zurück. Lei versuchte, den Blutstrom zu stillen, doch genauso gut hätte er versuchen können, einen Fluß mit seinen Fingern aufzuhalten. Summerhill begann heftig zu zittern.


    Peng schrie Langers an: »Sagen Sie Ihnen, sie sollen sich beeilen, beeilen, beeilen…er stirbt!«


    Langers rief noch einmal an.


    Zu spät.


    Mo traf als Erster ein, Manfred eine Sekunde später. Mo beugte sich über Summerhill, seine Füße in der größer werdenden Blutlache, die über den Boden der Brücke sickerte. Mo berührte Summerhill mit einem Instrument an seinem Tablet. Manfred drängte sich neben ihn, blickte auf das Display, dann sahen die beiden einander an und schüttelten gleichzeitig den Kopf. Kein Herzschlag, keine Gehirnströme.


    Leis Kugel hatte Summerhills Halsschlagader zerfetzt, ehe sie sich in seinen Kopf bohrte, das Gehirn verletzte und am Hinterkopf wieder austrat.


    Manfred richtete sich wieder auf. »Er ist tot«, sagte er.


    Peng stand einen Moment lang nur da und starrte vor sich hin. Leis Waffe lag auf dem Boden, in der Blutlache. Peng wandte sich an Langers und zielte mit seiner eigenen Pistole auf ihn. Langers streckte die Hände aus, wie um die Kugel abzuwehren. Peng sagte: »Nein, nein…nehmen Sie die.«


    Er drehte die Pistole in seinen Händen und reichte sie Langers, mit dem Griff voran.


    Cui war in ihrem Quartier. Sun überprüfte die Wachen, als der Ruf rausging: »Auf der Brücke wurde geschossen…« Einen Moment später: »Dr. Manfred, schnell, schnell…« und im Hintergrund schrie jemand auf Englisch mit einem ausgeprägten Akzent: »Zurück, zurück…«


    Sun hetzte in Richtung Brücke und prallte beinahe mit Cui zusammen, die aus ihrer Kabine gerannt kam. »Wir sind erledigt«, sagte Cui.


    »Wir sind nicht erledigt!«, zischte Sun.


    Die Brücke war verriegelt. Sun rief Peng an, er solle die Tür öffnen, aber die Tür ging nicht auf. Peng antwortete nicht.


    »Irgendwas geht da drinnen vor…Vielleicht wurde Peng angeschossen«, sagte Sun. Wilden Blickes starrte sie um sich, dann sagte sie: »Der Commons.«


    »Was?«


    »Der Commons, der Commons, dort werden sich die meisten Leute aufhalten.«


    »Was…«


    Doch Sun sauste bereits los und zog im Rennen ihre Handfeuerwaffe. Im Commons hielten sich vierzehn Amerikaner auf, einschließlich der Küchencrew. Schlitternd kam Sun zum Stehen, als sie hineinplatzte. Die beiden chinesischen Wachen hatten ihre Waffen gezogen und sich vor den Amerikanern postiert. Der freie Raum zwischen den beiden Gruppen war sehr schmal. Sun brüllte: »Amerikaner. Hinsetzen. Setzen Sie sich hinter die Tische.«


    »Was sollen wir tun?«


    Sun kontaktete Peng, dann Lei, bekam keine Antwort. Sie schnappte sich einen der chinesischen Aufpasser und sagte: »Gehen Sie zur Brücke. Hämmern Sie gegen die Tür. Sagen Sie denen, sie sollen mich zu Fang-Castro durchstellen.«


    Crow befand sich in seinem Quartier, als der Ruf von der Brücke rausging.


    Wenn jemand angeschossen worden war…


    Die Wände seines Quartiers bestanden aus gehärtetem Schaum. Es gab eine Stelle, nicht von der übrigen Wand zu unterscheiden, nahe am Kopfende seiner Koje, wo der Schaum ein bisschen weicher war. Er bohrte seine Finger hinein, zog die Lücke auseinander, stieß mit der Hand tiefer in die Nische und bekam den Griff seinesColts zu fassen. Er zog ihn aus dem Versteck, entsicherte und checkte ihn.


    Er funktionierte.


    Danach checkte er die Tür. Zu seiner Verblüffung war sie nicht verriegelt. Er ging zurück und checkte seine Kommunikations-Kanäle. Die normalen Kommunikations-Kanäle waren offen, und er pingte Fang-Castro an.


    »Ja, David.«


    »Es gab eine Schießerei, jemand wurde verletzt, die Komm funktioniert und die Türen sind offen.«


    »Dann gehe ich auf die Brücke.«


    »Nehmen Sie Ihre Waffe mit, aber stecken Sie sie in Ihren Hosenbund. Tragen Sie sie nicht in der Hand.«


    »Wohin gehen Sie?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich werfe mal einen Blick auf meinen Personal-Screen…warten Sie eine Sekunde, gleich kann ich Ihnen mehr sagen.«


    Er rief den Personal-Screen auf und prüfte die Situation. Weder zu ihm selbst noch zu Fang-Castro waren Chinesen unterwegs. Er konnte sehen, wie zwei Chinesen von der Brücke wegrannten. Barnes hatte sich bewaffnet und bezog in der primären Hub-Intersection Position. Schlauer Mann. Francisco war noch in seinem Quartier und machte sich an seinem Kommunikations-Panel zu schaffen.


    Er meldete sich wieder bei Fang-Castro. »Der Weg zwischen Ihrer Kabine und der Brücke ist frei. Ich würde sagen, das halbe Schiff gehört wieder uns, aber ich kenne den Status auf der Brücke nicht. Ich werde Langers anrufen…«


    Eine Sekunde später antwortete Langers: »Sir, wir haben die Brücke. Summerhill…ist tot. Die Chinesen hier haben sich ergeben.«


    »Halten Sie die Stellung, die Admiralin ist zu Ihnen unterwegs.«


    An Fang-Castro: »Gehen Sie. Gehen Sie. Wir haben die Brücke.«


    »Wohin gehen Sie?«, fragte sie.


    »Gegenüber Barnes bezieht eine Gruppe Chinesen Position. Ich gehe dorthin.«


    Bevor er ging, rief er Greenberg an und erzählte ihr, was passiert war. »Verriegeln Sie die Luftschleuse. Lassen Sie keinen durch.«


    »Wird gemacht.«


    Er warf einen letzten Blick auf den Personal-Screen. Wo war Darlington? Er tippte auf zwei Tasten, und Darlington erschien. Der Commons: Darin vier Chinesen und eine Gruppe Amerikaner. Er gab sich nicht die Mühe, sie zu zählen, sondern schlüpfte einfach durch die Tür und rannte zum Hub.


    Alles erstarrte. Bewaffnete Chinesen und Amerikaner standen sich gegenüber, aber keiner feuerte seine Waffe ab.


    Als Fang-Castro sich der Brücke näherte, traf sie auf einen chinesischen Soldaten, der vor der Tür stand. Er wollte seine Pistole ziehen, besann sich anders, schob sie wieder zurück. »Ich komm nicht rein.«


    Fang-Castros Tablet funktionierte wieder. Sie pingte die Brücke an und sagte: »Ich steh hier draußen, zusammen mit einem bewaffneten chinesischen Soldaten. Seine Waffe steckt im Holster.«


    Langers erwiderte: »Wir haben hier die Kontrolle. Die Chinesen haben ihre Waffen abgegeben. Äh, sagen Sie ihm, er soll Ihnen seine geben.«


    Fang-Castro blickte den chinesischen Soldaten an, der den Wortwechsel mitgehört hatte. Der Mann kratzte sich einmal im Gesicht und an der Nase, dann sagte er: »Meine Vorgesetzte befindet sich im Commons. Sie möchte mit Ihnen sprechen. Ich habe die Botschaft übermittelt, jetzt gehe ich zurück.«


    Er entfernte sich, und einen Moment später betrat Fang-Castro die Brücke.


    Sun richtete ihre Waffe auf die Reihe der Amerikaner. Drei oder vier Minuten, nachdem sie den Commons betreten hatte, wurde sievon Fang-Castro angepingt, deren Bild auf dem großen View-Screen erschien. Sie sagte: »Lieutenant Cui, Lieutenant Sun, Sie haben die Kontrolle über das Schiff verloren. Bitte geben Sie Ihre Waffen an die nächststehenden Amerikaner ab, und wir werden das gütlich regeln, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen. Dies ist keine Situation, die Leute mit unseren Diensträngen aus der Welt schaffen können…«


    Sun unterbrach Sie: »Sie können mich mit Colonel Sun ansprechen. Sie haben die Situation immer noch nicht verstanden, Admiralin. Wir können nicht tolerieren, dass Sie diese Technologie ausschließlich für sich beanspruchen. Wir fordern Sie und alle übrigen nichtoperativen Amerikaner auf, in Ihre Quartiere zurückzukehren. Dort werden Sie festgehalten, bis wir die Kontrolle hier wieder an uns gebracht haben.«


    »Das werden wir ganz sicher nicht tun…«


    »Sie sollten sich lieber fügen«, sagte Sun. »Eines sage ich Ihnen: Wir können Ihnen die Technologie nicht überlassen. Ich werde anfangen, diese Leute hier zu exekutieren, alle fünf Minuten eine Person, bis Sie wieder in Ihren Quartieren eingeschlossen sind. Wenn jemand uns angreift, werde ich alles tun, um das Schiff zu zerstören. Ich weiß, dass ich mindestens zwei Löcher in die Außenhülle sprengen kann. Das überlebt keiner. Die fünf Minuten beginnen…jetzt.«


    Alle im Raum blickten auf die Uhr in der Ecke des Commons-Screen: acht Minuten nach zwölf.


    Zwei Minuten später, ohne irgendeine Reaktion von Fang-Castro – sie hatte gebeten, sich mit ihrem Kommandostab beraten zu dürfen – hob Bob Hannegan, der Physiker, eine Hand. »Colonel Sun, hören Sie mir zehn Sekunden lang zu.«


    Sun blickte ihn finster an. »Ich höre.«


    Hannegan hielt einen goldenen Eingabestift in die Höhe. »Das ist einer der Kill-Trigger-Schalter.« Er nahm ihn in beide Hände und drehte die beiden Hälften des Stifts gegeneinander. »Und so funktioniert er.«


    Sun sagte: »Warten Sie!«


    Hannegan brach den Stift mittendurch und sagte: »Autsch, ich habe mich geschnitten.« Und zu Sun: »Jetzt gibt es keinen Grund mehr, jemanden zu erschießen. Die QSUs sind weg.«


    Beim letzten Wort ertönte ein Alarmsignal, und er fügte hinzu: »Das ist der Feueralarm. In der Box brennt ein dreitausend Grad heißes Feuer.«


    Cui pingte die chinesische Wache vor dem Schutzraum an: »Wie ist Ihr Status?«


    »Hier sind zwei Amerikaner mit Waffen, aber sie haben sie nicht gezogen. Meine Waffe steckt im Holster.«


    »Man sagte uns, ein Kill-Trigger-Schalter wurde aktiviert. Gibt es Anzeichen für…«


    »Ja. Ich hörte einen…Knall…vor einer Minute, und ich glaube, er kam aus dem Schutzraum. Moment mal, ein anderer Amerikaner kommt hierhergerannt.«


    Sie warteten, und wenige Sekunden später meldete die Wache sich wieder. »Er hat einen Feuerlöscher dabei, und er sagt, er muss das Zeug auf die Außenseiten der Box sprühen, bevor sich das Feuer durchbrennt. Er sagt, das Zeug wird die Box kühlen. Soll ich ihm erlauben, die Tür zu öffnen?«


    Sun sagte: »Ja. Berichten Sie mir, was Sie sehen.«


    Kurz darauf rief die Wache wieder an. »Hier drin ist es sehr heiß.Eine Stahlbox steht auf etwas, das aussieht wie Keramikziegel.Der obere Teil der Box ist rot glühend, der untere weiß glühend.Der Amerikaner sprüht einen kühlenden Schaum darauf, der nicht haften bleibt, aber die Box scheint nicht mehr ganz so heiß zu sein.«


    Sun sagte: »Ich kann es nicht fassen.«


    Sie drehte sich zu Hannegan um und schoss ihn in den Kopf. Hannegans Körper sackte einfach nach unten. Sein Gesichtsausdruck wirkte irgendwie überrascht.


    Sun blickte zu dem View-Screen hoch, auf dem Fang-Castro wieder erschienen war. Sie schrie: »Admiralin Fang-Castro. Wir fordern Sie auf, in Ihr Quartier zurückzugehen. Wir haben das erste Mitglied Ihrer Crew exekutiert und werden alle fünf Minuten ein weiteres erschießen, bis wir Zugriff auf die Alien-Information erhalten.«


    »Die Alien-Information wurde zerstört«, sagte Fang-Castro. »Ihre eigenen Leute können das bestätigen.«


    »Das glaube ich nicht«, brüllte Sun sie an. »Auf alle Fälle haben Sie noch den I/O-Input. Wir fordern Sie auf, in Ihr Quartier zurückzugehen und uns das Schiff wieder zu übergeben, damit wir Zugriff auf den Datenspeicher bekommen. Wenn Sie sich weigern, exekutiere ich das nächste Crewmtiglied in« – sie blinzelte auf ihre Implantate – »drei Minuten.«


    Fang-Castro sagte: »Wenn Sie Leute erschießen, bringt das die QSUs auch nicht zurück…«


    »Wir können das Risiko nicht eingehen!«, schrie Sun. »Wenn Sie mir nicht glauben…«


    Sie hob die Waffe und zielte damit auf Francisco.


    Sandy brüllte: »Warten Sie, warten Sie, warten Sie…Colonel, ich kann das regeln…ich schwöre Ihnen, ich kann das regeln.«


    Suns Augen glühten wild. »Und wie wollen Sie das regeln, Captain Darlington?«


    »Ich zeig’s Ihnen…« Er nahm sein Tablet und zog den Eingabestift aus dem Clip. »Ein Datenspeicher-Schalter.«


    Vom Schirm über ihm sagte Fang-Castro: »Captain Darlington! Captain Darlington! Tun Sie das nicht. Tun Sie das nicht! Das ist ein Befehl.«


    Sandy blickte zum Schirm hoch. »Sie ist verrückt, Ma’am. Sie wird Commander Francisco töten.«


    Sun sagte: »Geben Sie mir den Schalter.«


    Sandy sagte: »Nein. Hier. Ich werde alles regeln.« Er zerbrach den Stift in seinen Händen und sagte: »Der Datenspeicher ist weg.«


    Sun schrie: »Sie lügen. Sie lügen!« Speichel spritzte von ihren Lippen, und sie starrte auf die Amerikaner, die mit weit aufgerissenen Augen dastanden. Sie zielte mit der Waffe auf Sandys Kopf und brüllte: »Admiralin, Sie haben zehn Sekunden, um uns die Brücke zu geben…«


    Cui schoss ihr in den Rücken.


    Sun sackte zu Boden. Sie rollte sich zur Seite, die Augen offen, und griff nach Cui, kurz bevor sie starb. Cui empfand kein Mitleid mit ihr. Sie blickte zum Screen hoch und sagte: »Admiralin Fang-Castro, wenn Sie mich auf die schiffsweite Komm schalten, werde ich meiner Crew befehlen, die Waffen abzugeben.«


    Die Antriebs- und Techniksysteme funktionierten völlig unabhängig vom Rest der Nixon. Die diensthabende Schicht hatte keine Ahnung, wie sehr sich das Kräftegleichgewicht innerhalb von wenigen Minuten verändert hatte.


    »Hey, Wendy, sämtliche Komm-Kanäle sind wieder offen«, rief einer ihrer Techs. Dr. Greenberg schüttelte den Kopf. Wieso schienen die interessanten Sachen immer während ihrer Schicht zu passieren? »Interessant« hatte auf dieser Mission bis jetzt immer »katastrophal« bedeutet.


    Okay, vielleicht ist es dieses Mal keine Katastrophe, dachte sie. Sie öffnete einen Kanal zur Brücke und wollte schon fragen, »Hey, wasist los bei euch da oben?«, doch dann entschied sie sich für eineklügere Formulierung, nur für den Fall, dass ihre Worte in die Geschichte eingehen würden.


    »Wendy Greenberg hier, diensthabende Chefingenieurin. Können wir ein Status-Update bekommen? Over.«


    »Wendy? Seid ihr okay, Leute? Langers. Die Chinesen haben sich ergeben. Summerhill, Hannegan und Sun sind tot. Over.«


    Bestürzung in der ganzen Technik: Summerhill war tot? Aber das Schiff hatten sie zurück? Greenberg fragte einen Tech: »Lachen Sie oder weinen Sie?«


    Als Fang-Castro und Crow den Commons betraten, trafen Sie Sandy an, der auf einem Stuhl neben zwei chinesischen Soldaten saß. Sandy sah Fang-Castro an und fragte: »Ist alles vorbei?«


    »Alles ist vorbei.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht nur die QSUs, sondern auch den Datenspeicher verloren. Mr.Francisco?«


    »Ja, Ma’am?«


    »Bringen Sie Captain Darlington in die andere Gefängniszelle und schließen Sie ihn dort ein. Ich stelle ihn unter Arrest, weil er unter Kampfbedingungen einen direkten Befehl missachtet hat.«


    Crow war geschockt. »Wirklich?«


    »Ich denke, wir hätten verhandeln können…«


    Clover mischte sich ein. »Sie irren sich. Sie irren sich total. Sun war irre. Sie hätte uns alle getötet.«


    Fang-Castro schnappte: »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, Mr. Clover. Das alles wird vor einen Untersuchungsausschuss kommen. Bis es so weit ist, bleibt Mr. Darlington in Haft. Wir haben Zugriff auf Wissen verloren, das die Welt, wie wir sie kennen, revolutioniert hätte. Mr. Francisco, entfernen Sie ihn.«


    Sandy grinste Crow breit an: »Manchmal reitet man auf dem Board, und manchmal reitet das Board auf einem. So ist das Leben nun mal, Big Guy.«

  


  
    Kapitel 63


    Santeros war sich der zeitlichen Verzögerung nur allzu bewusst. Es verbesserte ihre Laune absolut nicht. Die Vorgänge während der letzten Woche hatten ihre Laune auf den Nullpunkt gebracht. Angefangen hatte es damit, dass die gottverdammte Fang-Castro die Chinesen an Bord der Nixon genommen hatte, und was war dabei herausgekommen?


    Dann kam die Übernahme und das ganze Theater mit Beijing. Dies war ein Akt von Piraterie, ganz eindeutig. Oder vielleicht ein kriegerischer Akt. Keiner stritt das ab. Und wie hatte Beijing reagiert? Mit dem diplomatischen Äquivalent eines Schulterzuckens und einer geheuchelten Anteilnahme nach dem Motto: »Das Leben ist schwer, nicht wahr?«


    Und währenddessen hatten die Chinesen eine weltweite Angstkampagne gestartet: Sie versuchten ja nur, die Amerikaner daran zu hindern, die Technik, die allen Menschen gehörte, ganz allein für sich zu behalten. Die Angstkampagne gewann an Boden.


    Und dieser gottverdammte Generalsekretär, Hong, gab sein Bestes, um sie noch mehr zu verärgern. Am Phone, gerade jetzt: Er sagte es nicht wortwörtlich, aber was er meinte, war klar – die Scheißpräsidentin der gesamten Scheiß-USA war im Arsch!


    Sie verabschiedete sich höflich, wünschte der Familie des Generalsekretärs alles Gute, fügte im Stillen hinzu, sie hoffte, sie würden alle Syphilis im Tertiärstadium kriegen, und knallte das HandSet sofest auf, dass es einen Sprung bekam.


    Bei dem Knall zuckten Paula White und Richard Emery, die Vorsitzende und der Vizevorsitzende der Vereinigten Stabschefs, zusammen. Sie tauschten einen Blick. Santeros’ Temperament war berüchtigt, aber so was hatten sie noch nie erlebt.


    Vorsichtig und ruhig fragte White: »Keine besseren Nachrichten, Frau Präsidentin?«


    »Oh, es ist ja alles ganz wunderbar. Können Sie mir das nicht vom Gesicht ablesen?« Sie fing sich wieder, holte tief Luft und schluckte. »Entschuldigen Sie, Paula, ich lasse meine Wut an Ihnen aus, obwohl ich sie an diesem Arschloch Hong auslassen sollte. Er hat ein Grandpa-Gesicht, aber er ist ein schlimmerer Hardliner als ich. In der Öffentlichkeit ringt er die Hände und beklagt ›den Schurkenstreich‹ der chinesischen Piraten. Privat schmeißt er eine Party. Verdammt noch mal, die ist nicht mal privat!«


    »Frau Präsidentin«, sagte Emery, »wir müssen den Einsatz erhöhen. Druck auf Beijing ausüben und uns auf das Schlimmste vorbereiten. Paula und ich« – er warf seinem Boss einen Blick zu, und Paula White nickte – »glauben, Sie sollten mit einer Mobilmachung beginnen. Setzen Sie die Streitkräfte der Klasse drei in Alarmbereitschaft. Und wenn sich das Problem nicht bald löst, Klasse zwei.« Ihr Stabschef steckte den Kopf durch die Tür. »Ma’am, eine Meldung für Sie von der Nixon, höchste Priorität. Sie müssen sich das ansehen.«


    »Wie schlimm?«


    Der Stabschef kratzte sich am Kopf. »Ehrlich gesagt…ich weiß es nicht. Es ist…ich schick sie Ihnen einfach mal rüber.«


    »Sagen Sie es mit einem Wort. Gibt es einen Krieg?«


    »Äh…nein, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie das nicht fast genauso schlimm finden werden. Ich schick sie Ihnen rüber.«

  


  
    Kapitel 64


    Hongs Anruf traf kurz nach Mitternacht in Washington ein. In Beijing war es ein sonniger, nach Blumen duftender früher Nachmittag. In Washington sagte Gladys’ sanfte, synthetische Stimme im Oval Office: »Frau Präsidentin, Generalsekretär Hong ist in der Leitung. Darf ich ihn durchstellen?« Santeros winkte ihre Zustimmung.


    Sie sagte: »Mr. Generalsekretär, wir brauchen etwas, das unsere beiden Nationen…und unsere jeweilige Opposition in der Regierung…glücklich macht. Ich bekomme hier eine Menge Druck, die geretteten Chinesen wegen Piraterie standrechtlich erschießen zu lassen. Keine internationalen Tribunale, keine Rückführung in ihre Heimat. Bloß eine Kugel für jeden.«


    Hong: »Und ich habe es mit Leuten zu tun, die sie für Helden der Revolution halten. Wenn Sie sie erschießen lassen, bin ich erledigt. Das MSS wird mich binnen weniger Stunden durch jemanden ersetzen, der noch unnachgiebiger ist.«


    Santeros gluckste. »Hier bei uns geht so was nicht so schnell, aber wenn Ihre ›Helden‹ ungeschoren davonkommen und meine Gegner mir das in die Schuhe schieben können, wird das Haus als Nächstes ein Amtsenthebungsverfahren gegen mich einleiten.«


    Rep. Frances Cline schüttelte heftig den Kopf. Das sollte Nein bedeuten.


    »Ach, das ist eine Tatsache, Francie«, sagte Santeros. »Wenn es so aussieht, als sei ich vor den chinesischen Piraten eingeknickt, und Sie unterstützen kein Amtsenthebungsverfahren gegen mich, sind Sie Ihren Job als Speaker los, bevor Sie auch nur mit der Wimper zucken können.«


    Hong fuhr fort: »Dies ist das gemeinsame Statement, das wir vorschlagen: Zu Anfang hatten unsere beiden Crews ein paar Kommunikationsschwierigkeiten. Sprachbarrieren, falsch verstandene Befehle, die Verwirrung und Besorgnis stifteten, aber nichts Gravierendes. Ich kann etwas einfügen über radikale Dissidenten, die versuchten, für Misshelligkeiten zu sorgen, entgegen unseren ausdrücklichen Empfehlungen. Ich bin sicher, dass Sie auch etwas erfinden können über kleine Probleme mit dem Antrieb, wodurch sich der Neustart der Triebwerke verzögerte. Das Wichtigste ist, dass jetzt alle zusammenarbeiten im Geiste einer internationalen Kooperation, damit unsere beiden Crews sicher nach Hause gebracht werden können.«


    »Das könnte hinhauen, wenn unsere Leute mitmachen. Wenn die Crews zurückkommen, werden wir jeden einsperren müssen, aber ich für meinen Teil krieg das hin.«


    »Und seien Sie versichert, dass ich das ebenfalls kann. Aber ich muss dem MSS einen Knochen zum Kauen hinwerfen. Sie glauben nicht, dass die gesamten Speicherinhalte weg sind. Sie weisen darauf hin, dass Sie drei Hauptcomputer haben, nicht nur einen.«


    »Sie müssen es ja wissen, sie haben einen davon sabotiert.«


    »Ich versuche hier…kooperativ zu sein und einen Weg zu finden, uns beiden den Hintern zu retten.«


    »Aber in erster Linie Ihren eigenen.«


    »Natürlich, und ich bin davon überzeugt, dass Sie dieselben Prioritäten setzen.«


    »Ja. In der Tat.«


    »Sehen Sie. Da Sie behaupten, der Memoryspeicher und die QSUs seien alle weg…schlagen wir Folgendes vor.«


    Santeros musste sich mit den verschiedenen Interessengruppen herumschlagen – und sich mit den wissenschaftlichen Top-Experten beraten –, doch am Ende ging sie auf den Vorschlag der Chinesen ein.


    Zum Schluss blieb noch eine Aufgabe: Fiorella die Daumenschrauben ansetzen. Santeros brauchte genau die richtigen Nachrichten, die an die Welt weitergegeben wurden…


    Greenberg saugte an einem Trinkbeutel Kaffee, als sie den Ruf von der Brücke annahm. Die Nixon schwebte im Weltraum, vierzehn Millionen Kilometer vom Saturn und 1,3 Milliarden Kilometer von der Erde entfernt.


    »Dr. Greenberg, hier spricht Commander Fang-Castro. Sie haben die Erlaubnis, die Triebwerke wieder online zu bringen, volle Power nach Ihrem eigenen Ermessen. Steuer hat die Navigationskoordinaten an Ihre Station geschickt. Lassen Sie uns nach Hause fliegen.«

  


  
    Kapitel 65


    Samstag, 24. November, 2068 – einhundertfünfzigtausend Kilometer von der Erde entfernt. Die Nixon war zu Hause. Jedenfalls kam das der Crew so vor. Sie befanden sich im Orbit der Erde. Es war ein weiter, elliptischer Orbit, der sie nie näher als fünfzigtausend Kilometer an die Erde heranbrachte und sich bis hinter den Mond erstreckte. Aber es war ein Orbit. Sie waren im Schwerkraftfeld der Erde gefangen.


    Auf einer spiralförmigen Bahn würde die Nixon sich der Erde nähern, wobei sie den umgekehrten Kurs einschlug, auf dem sie vorfast anderthalb Jahren den Planeten verlassen hatten. Thanksgiving, das zwei Tage zuvor gefeiert wurde, war eine nüchterne Angelegenheit gewesen. Obwohl die Erde so nahe war und weiterhin auf sie zustürzte, war die Geschwindigkeit der Nixon immer noch zu groß, um in einen stabilen Orbit zu gehen.


    Aber nichts ging schief.


    Die am wenigsten dankbare Person war Fang-Castro gewesen. Sie hatte die Entscheidungen der beiden Regierungen nicht besonders gut aufgenommen.


    »Ich kann nicht glauben, dass Sie das von mir verlangen«, sagte sie. »Sie erwarten allen Ernstes von mir, dass ich mein eigenes Schiff quasi selbst versenke?« Man war schon mit empörenden Ansinnen an sie herangetreten, aber das hier überstieg alle Vorstellungskraft.


    Santeros war die Ruhe selbst. »Admiralin, ich erwarte gar nichts von Ihnen. Ich befehle es Ihnen. Genau das wird passieren. Die Nixon wird aufgegeben und entsorgt. Der neue chinesische Marstransporter wird Sie und Ihre Crew bergen und in den nahen Erdorbit zurückbringen. So lautet die Entscheidung. Die Diskussion wird nicht wieder eröffnet.«


    »Dann ersuche ich Sie, mich von meinem Kommando zu entbinden. Für den Rest der Mission kann ein anderer die Führung übernehmen.«


    Ein hauchfeines Lächeln zupfte an Santeros’ Lippen. »Das würde mir nicht das Geringste ausmachen, aber so läuft das nicht. Es gibt Aspekte in der internationalen Politik, die weit wichtiger sind als Sie, wichtiger als die gesamte Crew. Ich möchte nicht mit den Fragen und Zweifeln konfrontiert werden, die unweigerlich auftauchen würden, käme es zu einem Führungswechsel in letzter Minute. Ich muss in dieser Sache gut dastehen. Sie werden weiterhin Ihren Dienst tun.«


    »Warum sollte ich?«


    Santeros zuckte die Achseln. »Weil Sie in der Navy einen Offiziersposten bekleiden. Zuerst macht ihr Typen doch immer, was man euch sagt, und hinterher quittiert ihr den Dienst. Wenn Sie hinterher aus dem Dienst ausscheiden wollen, ist mir das völlig egal.«


    Fang-Castro ließ die Schultern hängen. Mit den Händen umklammerte sie die Armstützen ihres Sessels. Die Fingerknöchel waren weiß. Sie sprach mit leiser Stimme. »Sie lassen mir keine Wahl. Diese Tendenz war mir in Ihrer Regierung bereits früher aufgefallen. Sonst noch was?« Sie sagte nicht »Ma’am«.


    »Danke, Admiralin. Sie müssen das so sehen, Naomi: In gewisser Weise haben Sie mich…ähm…bei den Eiern gepackt. Für Sie ist das gut. Aber ich bin an so was gewöhnt. In meinem Schlüpfer sind mehr Hände, als sie sich vorstellen können. Aber Sie wissen ja, machen Sie mit, und es wird Ihnen gut gehen. Machen Sie mit, und um die Details wird sich Crow kümmern.«


    Die Chinesen wollten nicht das geringste Risiko eingehen, dass die Nixon irgendwie doch noch die Informationen über die Alien-Technologie von Bord bringen konnte. Da sie nicht wussten, wie viel Memory die Alien-Downloads benutzen würden, durfte nicht mal das kleinste Objekt die Nixon verlassen. Ein Memory-File konnte fast x-beliebig aussehen, deshalb musste alles auf der Nixon zurückgelassen werden.


    Wie konnte man das erreichen? Die Nixon war verseucht.


    So lautete der Bericht, einen Tag nachdem sie in einen hohen Orbit eingeschwenkt waren und bereits Besuch bekommen hatten. Jetzt saßen die Besucher ebenfalls fest.


    Major Barnes erkrankte an einer Art Virus…aber es war kein richtiges Virus. Schon vor Monaten hatte er die Quarantäne verlassen, weil keine Bedenken mehr bestanden, er könne irgendeinen Erreger eingefangen haben, nachdem er die Atmosphäre in dem Alien-Primärobjekt eingeatmet hatte. Und auch jetzt noch schien er nicht sehr krank zu sein. Halsschmerzen, rote Flecken auf dem Rücken, den Beinen und den Armen.


    Dann wurde Cui krank.


    Fang-Castro kündigte an: »Das CDC schickt einen Mann zu uns herauf. Die Blutproben, die die Doktores Manfred und Mo genommen haben, lassen auf ein Virus schließen, aber von einer bis jetzt völlig unbekannten Art. Wir befürchten, es könnte von der Alien-Umgebung stammen, deshalb wird der Mitarbeiter des CDC in einem Schutzanzug zu uns an Bord kommen. Dr. Mo glaubt, wir brauchen uns keine großen Sorgen zu machen, denn in vitro ist der Erreger ziemlich leicht abzutöten.«


    Überall im Schiff wurde gestöhnt.


    Nach seinem Stunt auf der Brücke war Sandy eine Woche lang eingesperrt gewesen, aber der Arrest war offenkundig sinnlos – wohin sollte er sich flüchten? –, und er war noch nicht wegen irgendeines Delikts verurteilt worden, obwohl das sicherlich noch käme. Und er war nicht gefährlich…und neun Zehntel der Crew glaubten, er hätte ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet.


    Also ließ man ihn wieder raus.


    Fang-Castro sagte zu ihm: »Viel zu viele Leute in Washington wissen davon, um diese Geschichte durchgehen zu lassen. Sie werden für eine gewisse Zeit ins Gefängnis gehen.«


    »Aber nicht für sehr lange«, sagte er breit grinsend.


    »Ich an Ihrer Stelle wäre auf alles gefasst«, sagte Fang-Castro. »Unter anderem sucht Santeros nach einem Sündenbock.«


    Nun, im Erdorbit, bereitete Sandy alles für ein Interview mit Fiorella vor, die über die Seuche an Bord berichten würde.


    »Ich würde es nicht als Seuche bezeichnen«, sagte Fiorella.


    »Sie wollen aber, dass du das tust«, sagte Sandy.


    »Vielleicht. Aber ich bin Journalistin und kein Schoßhündchen«, sagte sie. »Also wirklich.« Sie klang ein bisschen schuldbewusst. Mit Santeros hatte sie ein äußerst pragmatisches Gespräch geführt.


    »Ich bediene nur die Kameras«, sagte Sandy. »Wirklich.«


    Clover kam vorbei. »Eins-Komma-Zwei-Millionen im Sexpot. Kein Einziger hat auf heute Nacht gewettet. Auch nicht auf die letzte Nacht oder die morgige. Ich dachte schon, wir sollten auf den Abzug drücken, aber…wissen Sie, obwohl das ganze Konzept mit dem Sexpot widerlich ist, schmeckt es nach Betrug, wenn man das Geld einsackt. Ich fürchte, ich krieg ein bisschen kalte Füße.«


    Sandy sagte: »Wenn wir auf den Abzug drücken, könnten Sie Ihre eigenen archäologischen Expeditionen finanzieren. In jeden beliebigen Winkel der Welt.«


    Clover sagte: »Meine Füße werden schon wärmer. Reden Sie weiter.«


    »Eigentlich brauche ich das Geld gar nicht, aber ich will es haben«, sagte Fiorella. »Bei dem Sexpot geht es um mich. Um die Vorstellung, dass ich Mr. Money und Big White Teeth nicht widerstehen konnte. Warum den Leuten nicht den Spaß gönnen, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatten?«


    Sandy zeigte seine Zähne. »Dinner und ein Film? Heute Abend bei mir?«


    »Um sieben bin ich da«, sagte Fiorella. Sie warf den Kopf zurück, stöhnte wie in Ekstase, richtete sich wieder gerade auf und sagte: »Und ich bin erst in der Aufwärmphase.«


    Clover rieb sich die Hände. »Ich hatte gehofft, ihr würdet mich aus meinen Anwandlungen von Rechtschaffenheit herausreißen. Der Sexpot war ein Fehler. Indem ich das Geld nehme, verteidige ich den guten Ruf sämtlicher Frauen.«


    »Absolut«, sagte Fiorella.


    Eine Stunde später berichtete sie live von der Brücke:


    »Obwohl die Crew, einschließlich ich selbst und die ehemaligenCrewmen der Celestial Odyssey, eine gewisse Zeit in einer Level-Four Biocontainment-Facility verbringen müssen, die gerade auf dem neuen Raumschiff der Chinesen, der Divine Wanderer, fabriziert wird, besteht kaum ein Zweifel daran, dass das eingeschleppte Virus aus unseren Körpern entfernt werden kann. Es bleibt die Frage, was mit der Nixon passiert. Jeden organischen Partikel auf diesem Schiff zu entfernen wäre eine extrem schwierige Aufgabe, die nicht dadurch einfacher wird, dass es im Weltraum geschehen müsste. Vorläufige Tests haben ergeben, dass dieses Virus nicht abgetötet wird, indem man es dem Vakuum aussetzt…«


    Eine Zeit lang redete sie weiter, aber die Richtung war klar: Man musste eine Lösung zur Dekontaminierung der Nixon finden. Die Erde konnte es nicht riskieren, einen neuen Alien-Organismus einzuschleppen…oder irgendwelche anderen Organismen, die man vielleicht nur noch nicht entdeckt hatte.


    Später am Abend, nach einer anderen Vorstellung, sagte sie heiser: »Verdammt, meine Stimme ist weg.«


    »Yeah, und von dem Auf- und Abgehopse auf der Koje tut mir alles weh. Ich finde, die echte Sache ist nicht halb so anstrengend.«


    »Richtig, und wahrscheinlich kriegen wir nicht mal einen Oscar für unsere Vorstellung…«


    »Du hast ziemlich überzeugend gestöhnt…«


    »…aber die Kasse stimmt.«


    Im Commons ließ Clover sich mit High-Fives gratulieren. Er hatte einen Spaghettitopf unter dem Arm, randvoll mit Cash.


    Fang-Castro blickte sich in ihrem leeren Quartier um.


    Samstag, 1.Dezember 2068. Dieses Datum würde sie nie vergessen. An dem Tag hatte sie das Kommando über die Nixon abgegeben.


    Die Chinesen waren schnell und effizient. Sie hätten sogar noch einen Tag früher als geplant starten und ankommen können. Die Leute auf der Nixon hatten an dem ursprünglichen Zeitplan festgehalten und übertrugen jedes letzte Bit ihrer Arbeit an die Erde… in englischer Sprache und Mathematik … und zwar über ein Relais der Chinesen.


    Es herrschte nicht viel Vertrauen. Nirgendwo herrschte Vertrauen.


    Drei Amerikaner und zwei Chinesen waren auf diesem Schiff gestorben, obwohl Admiral Zhang vermutlich bei seiner Ankunft bereits tot war. Vier Leichen lagen in Kühlkammern, und ein Leichnam driftete immer noch durch den Weltraum, in einem zerstörten Service-Ei, in Richtung auf die äußeren Planeten. Der Gedanke an Becca Johansson auf ihrer einsamen Reise schnürte Fang-Castro immer noch die Kehle zusammen.


    Unterwegs hatten sie auch eine Katze verloren. Drei Wochen zuvor war Mr. Snuffels an einem Herzinfarkt eingegangen. John Clover war am Boden zerstört gewesen, aber er hatte gesagt: »Auf der Erde hätte er ohnehin nicht überlebt. Die Schwerkraft hätte ihn gleich am ersten Tag getötet. So war es das Beste.«


    Die Amerikaner – sowie die ehemaligen Crewmitglieder der Celestial Odyssey – würden akribische Bodyscans durchlaufen, ehe man sie auch nur in die chinesische Einrichtung hineinließ. Und dann würden sie in einer Level 4 Biocontainment-Zone eingeschlossen sein, bis die Docs absolut, also hundertprozentig sicher waren, dass sie auch den allerletzten Erreger dieser Krankheit eliminiert hatten.


    Bei dieser Krankheit handelte es sich um…


    Masern.


    Eine milde, abgeschwächte, sich schnell entwickelnde Form von Masern, genetisch dafür konzipiert, das Rohmaterial für einen Impfstoff gegen Masern zu produzieren, sollte dieser irgendwann einmal gebraucht werden. Und obwohl die Erreger abgeschwächt waren, erzeugten sie den fleckigen, rötlichen Hautausschlag, wie er bei einer richtigen Erkrankung auftrat. Der einzige Ort, an dem jemand gelegentlich noch an Masern erkrankte, war die Wildnis von Marin County, Kalifornien. Hätten sich ein paar Hundert Eltern nicht gegen Impfmaßnahmen gesträubt, wäre die Krankheit auch hier schon vor Jahrzehnten ausgemerzt worden. Für den Ausbruch von Masern auf der Nixon war der erste Besucher auf dem Schiff verantwortlich, ein jovialer, politisch zuverlässiger Doc von der Seuchenschutzbehörde.


    Während die chinesischen und amerikanischen Propagandamaschinerien behaupteten, von dem »Alien-Virus« ginge keine echte Gefahr aus, benutzte man gleichzeitig verschiedene ahnungslose Prominente dazu, Angst und falsche Informationen über das Internet zu verbreiten. Als Folge davon war der größte Teil der Welt fest davon überzeugt, die Nixon sei eine Todesmaschine.


    Ein längst vergessener Film aus dem vorigen Jahrhundert, The Andromeda Strain (Andromeda – Tödlicher Staub aus dem All), tauchte im Internet wieder auf. Mediziner – jedenfalls behaupteten sie, dass sie welche wären – beteiligten sich an Latenight Talkshows mit Anrufen und getexteten Beiträgen. Sie beriefen sich auf Forschungsprojekte, die gezeigt hätten, wie Mikroorganismen unter den extremsten Bedingungen überleben konnten. Sie erinnerten die Zuhörer daran, wie Krankheiten auf der Erde von einer Spezies auf die andere übergesprungen waren, und der Grund dafür waren bestimmte zufällige Mutationen. Organismen, die normalerweise einen Alien-Wirt infizierten, könnten – und sie betonten mit Nachdruck das Wort »könnten« – auch Menschen erkranken lassen.


    Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht doch.


    Santeros sprach Klartext, in einer Talkrunde im Public Television:


    »Menschen sind Aliens begegnet. Keiner kann mit Sicherheit sagen, welche Pathogene – Krankheitserreger – die Nixon vielleicht mit zurückgebracht hat. Wir sind zuversichtlich, dass wir jeden Krankheitskeim im menschlichen Körper selbst abtöten können, aber bei der Nixon liegen die Dinge ganz anders.


    Wir hatten Konsultationen mit den Chinesen, Europäern, Brasilianern, der Afrikanischen Union und der Regierung Indiens. Es zerreißt mir das Herz, aber wir haben beschlossen, die Nixon zu zerstören, und zwar auf eine Weise, dass sämtliche dort befindlichen Krankheitserreger zweifelsfrei mit zerstört werden…


    Das Einzige, was wir aus dem Schiff bergen werden, sind acht Alien-Maschinen. Nachdem sie gründlich dekontaminiert wurden, hoffen und erwarten wir, mithilfe dieser Geräte eine Menge über Alien-Computertechnologie zu erfahren. Als ein Zeichen guten Willens zwischen den USA und seinen vielen verbündeten Nationen werden die Maschinen auf die größeren Staaten verteilt werden, die im Sicherheitsrat der UN vertreten sind. Allerdings hoffen wir, ein gemeinsames Forschungsprogramm zu entwickeln.«


    Aber was tun mit der Nixon?


    Das Schiff aus dem Orbit zu holen war undenkbar. Es war viel zu groß, um vollständig zu verbrennen. Etwas konnte am Leben bleiben und die Welt kontaminieren. Es gegen den Mond prallen lassen? Die Aufschlagstelle würde bis in alle Ewigkeit als Deponie für gefährliche Abfälle überwacht werden müssen.


    Der einzige intelligente Ort, an den man das Schiff schicken konnte, war der ultimative Brennofen. Die Sonne. Die Divine Wanderer, Nachfolgerin der Celestial Odyssey, konnte den Job übernehmen. Ein Schiff, das dafür konstruiert war, mehr als tausend Tonnen Fracht zu befördern, konnte problemlos die vierhundertundfünfzig Tonnen schwere Nixon bugsieren. Ein bisschen zusätzliches Wasser als Reaktionsmasse von ein paar aufmontierten Tanks, ein paar neu fabrizierte Kopplungen, und der Marstransporter wurde der größte und schnellste Schlepper der Welt.


    Die ganze Operation dauerte eine Woche.


    Auf ihrem zweiten und letzten Trip zur Nixon brachte die Divine Wanderer Service-Eier mit, Graphenkabel, mit Sensoren bestückte Befestigungen und einen kompletten Trupp Rigger und Jockeys. Sie würden die glücklose Nixon nur mit wenigen Prozent g anschieben, aber die Beschleunigung wäre immer noch mehrere Male größer als zuvor. Ein bisschen Extra-Rigging, nur um sicherzugehen, dass sich nichts ablöste. Es war eine billige Versicherung.


    Um sechs Uhr früh, Beijing-Zeit, gaben Präsidentin Santeros und Generalsekretär Hong gemeinsam den Befehl, mit dem Prozedere zu beginnen.


    Die Divine Wanderer, angekoppelt an die kalten, toten VASIMR-Triebwerke der Nixon, fing an zu schieben. Ihre nuklerathermischen Raketen arbeiteten den ganzen Tag lang mit gemütlicher Ein-Drittel-Power, während die Divine Wanderer die Nixon von der Erde wegschob, gegen ihre orbitale Bewegung um die Sonne. Nachdem diese Operation beendet war, reduzierte ein neues Delta-V von 27 km/sec die restliche Orbitalgeschwindigkeit um die Sonne bis auf wenige km/sec.


    Der neue Kurs der Nixon stand fest. Die Divine Wanderer koppelte sich ab, machte eine Wende und steuerte zur Erde zurück. Die Nixon setzte ihre Reise fort, auf einer engen, elliptischen Bahn, mit einem Perihel von weniger als einer halben Million Kilometern. Sie würde niemals einen vollen Orbit erreichen. Der Radius der Sonne betrug siebenhunderttausend Kilometer.


    In knapp über zwei Monaten würde die Nixon mit über 600km/sec auf die Sonne treffen, zumindest die wenigen Trümmerstücke, die nicht schon Millionen Kilometer früher vaporisiert worden waren.


    Nach sechs Wochen Dekontamination wurden die Crew der Nixon und ihre chinesischen Gäste aus der Biocontainment-Facility entlassen. Virgin-SpaceX-Shuttles holten die Amerikaner in kleinen Gruppen ab und brachten sie auf die Erde zurück.


    John Clover gehörte zu den Ersten, die wieder festen Boden betraten – und den gewaltigen Zug der irdischen Schwerkraft spürten. Während des Aufenthalts im Weltraum hatte er Gewicht verloren und mit fanatischem Eifer Sport getrieben. Trotzdem war die Schwerkraft eine Tortur. Andererseits würde er sich in zwei Monaten wieder daran gewöhnt haben, und er befand sich im Besitz von mehr als einer halben Million Dollar, sein Anteil an dem Sexpot. Beim Gedanken daran musste er lachen.


    In New Orleans stieg er aus der regierungseigenen Limousine und checkte sein Haus durch. Es war verändert. Die Treppe hatte einen frischen Farbanstrich. Das ganze verdammte Haus war restauriert worden.


    Crow hatte ihm gesagt, die Regierung würde sich um sein Haus kümmern, aber das hier…


    »Aw, Scheiße!« Er legte die Handfläche gegen das Haustürschloss, und die Tür ging auf. Die Angeln quietschten nicht. Scheiße, Scheiße, dachte er, wenn sie meine Sachen durcheinandergebracht haben…


    Jemand hatte im Wohnzimmer aufgeräumt. Aufgeräumt? Sie hatten es gründlich geputzt, praktisch renoviert. All seine sorgfältig markierten und eselsohrigen Papiere und Magazine, halb durchgelesene Bücher, die Stapel von alten Journalen neben den Sesseln, das ganze Zeug, das achtzig Prozent des Fußbodens bedeckt hatte, war weg.


    Arschlöcher. Er würde Jahre brauchen, um rückgängig zu machen, was irgendein hirntoter Organisator mit seinem Filing-System angestellt hatte, dachte er. Teufel noch mal, wahrscheinlich würde er Jahre brauchen, bloß um herauszufinden, wo sie all sein Zeug hingeschafft hatten, sofern sie es nicht in einem fehlgeleiteten Anfall von Freundesdienst weggeschmissen hatten.


    Er beschloss, dass er jetzt einen Joint brauchte, und hoffte, sie hätten nicht auch seinen Vorrat entsorgt. Er trat auf das lose Dielenbrett links von der Tür zum Wohnzimmer. Das Dielenbrett klappte hoch und er hangelte nach der rostigen Box für Angelzeug,die daruntersteckte. Er grunzte, als er sie aus dem Versteck zog. Schwer. Die Box enthielt frische, eingewickelte Kilo-Bricks. Er peilte auf das Label. Sie stammten von der Forschungsfarm in Kentucky, die von der Regierung betrieben wurde.


    Auf einem der Bricks klebte ein Umschlag, darin befanden sich ein Brief und eine Karte. Im Brief stand, laut Bundesgesetz sei er ein autorisierter Besitzer des Dope. Die Karte kennzeichnete ihn als Forschungsobjekt der Regierung, und deshalb war er von Louisianas antiquierten gesetzlichen Verboten ausgenommen.


    Beide Schriftstücke waren vom Surgeon General unterschrieben.


    Auf der Karte stand:


    Sehen Sie, was der Nanny-State für Sie tun kann? Willkommen daheim, John. Ich werde Sie anrufen. Ich habe Appetit auf Jambalaya. – C.


    Ja, blas mir doch einen, dachte Clover, als er sich einen Joint drehte. Er ging nach draußen, um ihn anzuzünden. Auf dem Zaun des Nachbargrundstücks hockte eine Katze mit bunt geschecktem Fell, ein mageres, verwildertes Tier. Die Katze verengte die Augen und miaute, nur ein einziges Mal. Futter?


    »Bin gleich wieder da«, sagte Clover zu der Katze. Für Katzen mit mehrfarbigem Fell hatte er schon immer eine Vorliebe gehabt. Er miaute einmal und ging ins Haus zurück, um nach den Cat Crunchys zu suchen.


    Gutes Dope, und vielleicht krieg ich ja eine neue Katze.


    Ich frage mich, ob alle so freundlich begrüßt werden.


    Nein, sie wurden nicht alle so freundlich begrüßt.


    Hinten im Shuttle verabschiedete Fiorella sich von Sandy. »Diese ganze kriminelle Geschichte ist doch Bullshit«, sagte sie. »Ich werde alles tun, was ich kann. Ich denke, ich kann wahrscheinlich eine ganze Menge tun. Santeros ist mir was schuldig. Wir haben bereits eine Petition losgeschickt, fast jeder von der Crew hat sie unterschrieben.«


    »Danke. Für alles«, sagte Sandy. »Gibst du mir zum Abschied einen Kuss?«


    »Wenn ja, wirst du dann versuchen, mir in den Hintern zu kneifen?«


    »Vielleicht. Okay, vielleicht auch nicht.«


    Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und sagte: »Alles wird gut werden.«


    »Weiß ich doch. Wir sehen uns.«


    Unten an der Treppe wartete das FBI auf ihn.


    Was immer gesagt und getan worden war – Santeros brauchte immer noch einen Sündenbock.


    Sandy wurde festgenommen, kam in Los Angeles in Einzelhaft, und am nächsten Tag flog man ihn nach Washington, wo ihm in einem Federal Court der Prozess gemacht werden sollte. Santeros hatte lediglich darauf verzichtet, ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen, weil sich keiner die Zeit genommen hatte, Sandys Dienst in der Army zu reaktivieren.


    Er hatte exzellente Anwälte. Sein Vater besuchte ihn jeden Tag und ließ keinen Zweifel daran, dass er Santeros bei der nächsten Präsidentschaftswahl eine politische Hetzkampagne im Wert von einer halben Milliarde (so um diese Größenordnung) in den Hals stopfen würde.


    Die Gerichtsverhandlung selbst dauerte nicht lange, da das, was man ihm vorwarf, eindeutig feststand. Sandy gab sich nicht die Mühe, etwas abzustreiten, und plädierte nolo contendere. Der größte Teil der Verhandlung bestand aus der vorhergehenden Anhörung, in der zwei Dutzend Crewmitglieder der Nixon Sandys Handlungsweise als notwendig und vernünftig rechtfertigten. Wahrscheinlich habe er durch seine Aktion das ganze Schiff gerettet. Ehemalige Kameraden vom Militär stellten ihn als einen anonymen Helden dar.


    Wegen offenkundiger Befangenheit durfte Fiorella nicht über den Fall berichten. Aber sie gab ein Interview in der CBSNN-Show Sweet Emotion, die Top-Einschaltquoten hatte, und auf ihre Ultra-Star-Weise rührte sie die Hälfte der Amerikaner zu Tränen.


    Der Anklagevertreter, ein Zivilbeamter, aber entschiedener Gegner von allem, wofür Santeros stand, forderte für Sandy ein Strafmaß von vierzig Jahren, um der Präsidentin eins reinzuwürgen. Der Richter, der von Santeros ins Amt berufen worden war, hatte sich die Zeugenaussagen auch angehört und führte ein freundschaftliches Gespräch mit einem alten College-Buddy, der derzeit für das Justice Department arbeitete. Er verhängte das kürzeste Urteil, das nur möglich war.


    Sandy bekam fünf Jahre, in Leavenworth.


    Am ersten Wintertag wurde er in Handschellen und mit Fußketten aus dem Washingtoner Gerichtsgebäude geführt. Beobachter und ehemalige Zellengenossen fanden, für einen Mann, dem eine harte Zeit in Leavenworth bevorstand, sehe er unglaublich fröhlich aus.


    Er sollte zum National Airport gebracht und nach Kansas City geflogen werden. Von dort aus käme dann der Weitertransport nach Leavenworth.


    Das erste Fahrzeug war ein Acht-Personen-Van, eingeteilt in vier Zellen, Käfige in einem Käfig. Der Platz zum Sitzen war minimal, aber nicht brutal: Ein Plastiksitz wie in einem City-Bus, mit kleinenAbänderungen, damit die Fußfesseln durch einen Stahlring gezogen werden konnten, der in den Boden eingeschweißt worden war. Der Raum reichte aus, damit er aufstehen und sich strecken konnte.


    Man erlaubte ihm ein Tablet mit einem Buch darauf zu seiner Unterhaltung. Kein Internet-Zugang. An diesem Tag war er der einzige Passagier. Der Trip zum National würde eine halbe Stunde dauern, da die Federal Marshals, die den Van fuhren, nicht das Tempolimit überschreiten durften.


    Um Punkt acht Uhr morgens fuhren sie los. Die Zeit hatten sie gewählt, um Reportern aus dem Weg zu gehen. Der erste Stopp fand vier Minuten später statt, vor dem alten Smithsonian-Gebäude. Der Van hielt am Straßenrand, einer der Marshals, die vorne saßen, stieg aus, ging nach hinten zum Heck und öffnete die Tür. Auf dem Bürgersteig stand Crow und kletterte nun in die Zelle neben der, in der Sandy saß.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden. Hatte mit dem National gerechnet«, sagte Sandy. Und schenkte ihm ein breites Grinsen.


    »Mann, wenn Sie so grienen, müssen sie noch dümmer sein als Sie aussehen«, sagte Crow. »Sie sind unterwegs nach Leavenworth. Ist Ihnen klar, was das heißt? Sie werden die schlimmste Zeit Ihres Lebens haben.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Sandy.


    »Dieses Mal kann Daddy Ihnen nicht mit Geld aus der Patsche helfen, Kumpel. Das geht nicht. Und all Ihre Schiffskameraden, die glauben, Sie hätten Ihnen ihr Leben gerettet? Santeros hat ihre Petition in den Papierkorb geworfen. Sie hat sich nicht mal die Mühe gemacht, sie zu lesen.«


    Sandy senkte den Blick auf sein Tablet und blätterte eine Seite um. Crow konnte nicht richtig sehen, was er las. »Yeah, da wäre dann immer noch Frankreich. Ich denke, die sind bereit zu helfen.« Sandy hielt das Tablet hoch: Französisch für Amerikaner.


    »Sie verarschen mich wohl.«


    »Keineswegs. Ich muss mein Französisch ein bisschen auffrischen – in Harvard war das nicht mein bestes Fach. Ich habe schon immer die französische Kultur bewundert«, sagte Sandy. »Die Philosophie, die Malerei, die Frauen, das gute Essen. Den Käse, die Pilze, die Schnecken. Sie wissen schon. Ich dachte mir, logischerweise müssten sie diejenigen sein, die die Welt in die nächste Renaissance führen.«


    Nach einer Weile sagte Crow: »Sie haben ein Back-up der Datenspeicher angefertigt, stimmt’s? Wie haben Sie es vom Schiff gebracht?«


    »Ich werde es den Franzosen geben. Die würden mich netter fragen.«


    »Den Franzosen? Sie Arschloch!«, sagte Crow.


    Sandy sagte: »Möchten Sie jetzt aussteigen? Das wird eine langweilige Fahrt, und ich muss mich ernsthaft meiner Lektüre widmen.«


    Ein langes Schweigen. Crow rührte sich nicht. Dann: »Was wollen Sie?«


    »Die Präsidentin soll mich begnadigen«, sagte Sandy. »Ich lasse es zu, dass sie ihren Arsch in Deckung bringt. Sie wissen schon: ›Wir haben den Prozess durchgezogen, weil wir ein Exempel statuieren wollten, was jemandem droht, der die Disziplin verletzt. Aber es gibt mildernde Umstände, er ist sehr jung und ein bisschen dumm, hat gute Zeugnisse vom Militär‹…blah blah blah.«


    »Wir können darüber reden«, sagte Crow.


    »Und ich verlange eine Entschuldigung. Ich dachte daran, sie aufzufordern, dass sie ihr Amt niederlegt, denn, aber das wissen Sie ja selbst, sie ist ein verdammtes Miststück. Aber…ich glaube, wer immer ihre Nachfolge antritt, ist auch nicht besser.«


    »Sie wird niemals ihr Amt niederlegen«, sagte Crow. »Und sie wird sich auch nicht entschuldigen.«


    »Da könnten Sie sich irren. Wenn es eine öffentliche Verlautbarung gibt, was hier auf dem Spiel steht – die gesamte Zukunft der amerikanischen Technologie –, dann werden das Haus und der Senat bestimmt ganz genau zuhören. Santeros ist ohnehin nicht sehr beliebt. Ich denke, dass sie eher zurücktreten wird als sich einem Amtsenthebungsverfahren zu stellen.«


    »Es wird aber keine öffentliche Verlautbarung geben«, sagte Crow. »Sie werden sich wundern, wie sicher unser Gefängnissystem sein kann, wenn es erforderlich wird. Wann haben Sie das letzte Mal ein politisches Statement von Ramon Roarty gehört?« Roarty hatte den Houston Flash durchgeführt und geplant. Jetzt saß er in Leavenworth eine lebenslange Haftstrafe ab.


    »Ich glaube, dass der französische Botschafter um Erlaubnis bitten wird, mich in Leavenworth besuchen zu dürfen«, sagte Sandy. »Um sich zu überzeugen, was an den Gerüchten über inhumane Behandlung der Gefangenen dran ist.«


    »Diese Bitte wird man ihm abschlagen.«


    »Aber das gäbe einen großen Eklat. Ganz zu schweigen, welche rigorosen Nachforschungen die Chinesen anstellen würden.« Sandy blickte gedankenverloren durch die Gitterstäbe seines Käfigs auf die niedrige Decke des Van. »Vielleicht sollte ich die Schätze ein bisschen verteilen. Die Franzosen bekommen den wissenschaftlichen Teil…von Technik verstehen sie ohnehin nicht viel…und die ganze Alien-Technologie gebe ich…wem? Den Brasilianern. Von Maschinen haben die eine Menge Ahnung.«


    Zum ersten Mal im Laufe ihrer Bekanntschaft sah Sandy einen Anflug von Überraschung in Crows Augen. »Jetzt bin ich wirklich in den Arsch gefickt. Es ist gar nicht der Datenspeicher? Sie haben eine QSU?«


    Sandy nahm wieder das Tablet in die Hand. »Hmmm, ich muss nachsehen, was ›ficken‹ auf Französisch heißt. Das könnte wichtig sein«, murmelte er. Er las etwas auf dem Tablet. »Und es ist ein bisschen kompliziert. Es wäre peinlich, wenn ich die falsche Vokabel benutze. Die Franzosen sind so…fantasievoll, was ihre sexuellen Praktiken angeht, finden Sie nicht auch?«


    Wieder ein langes Schweigen. Dann: »Ich kann dafür sorgen, dass Sie begnadigt werden.«


    »Und die Entschuldigung?«


    »Na ja, daran werden wir arbeiten müssen«, sagte Crow.


    »Ich muss auf der Entschuldigung bestehen«, sagte Sandy. »Einer richtig fiesen. Handschriftlich, von ihr selbst. Und mit ihrer Unterschrift. Ich verspreche Ihnen, sie so lange für mich zu behalten, bis sie aus dem Amt ausgeschieden ist. Aber danach werde ich mir vom Geld meines Grandpas eine Villa an der Zuma Beach kaufen, und die Entschuldigung hänge ich an die Wand neben der Eingangshalle. Wird furchtbar cool sein. Aber die Begnadigung muss öffentlich sein. Und zwar sofort.«


    »Wir arbeiten daran«, sagte Crow wieder. »Also. Was haben Sie getan?«


    »Die exakten Details verrate ich Ihnen erst, wenn ich in Freiheit bin«, sagte Sandy.


    »Erzählen Sie’s mir. Oder ich steige aus und der Van kann nach Leavenworth weiterfahren. Das ist nicht das Day-Camp, wofür Sie es zu halten scheinen.«


    Sandy sagte: »Erinnern Sie sich daran, wie ich diese Box fabrizierte und die QSUs abmessen musste? Na ja, während Joe dabei war, die Schaltkreise herzustellen, druckte ich zwei Kopien von den QSUs. Ich hatte meine RED-Fotos mit perfekt abgestimmten Farben, die präzisen Maße, und als ich fertig war…ich meine, die Dinger waren perfekt. Und als ich die QSUs in die Box einsetzte, tauschte ich zwei Stück davon aus.«


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Weil alle sich solche Sorgen machten, was passieren würde, wenn die Chinesen das Schiff übernähmen. Diese Möglichkeit bestand durchaus, und deshalb…warum nicht? Wäre alles gut gegangen, hätte ich sie einfach zurückgegeben und Ihnen die Dinger ausgehändigt.«


    »Wie haben Sie sie vom Schiff runtergebracht?«


    »Im Koffer meiner Handkamera. Ich nahm die Kamera raus, steckte die QSUs rein, versiegelte alles…und als wir die Chinesen von der Odyssey evakuierten, nahm ich mir eine Minute Zeit, um den Koffer mit seinen Post-it-Pads an der Außenhülle des Schiffs zu befestigen. Wegen der Batterie machte ich mir Sorgen – die Kälte würde sie kaputt machen. Aber dann fielen mir die Radiatoren ein. Sie geben genug Hitze an Teile der Hülle ab, dass die Hülle tatsächlich ein bisschen warm war, und mehr brauchte ich nicht. Wenn nur ein wenig Wärme in den Kamerakoffer eindringt, funktioniert die Batterie fünf Jahre lang. Als wir zurückkamen…«


    »Benutzten Sie Ihre Fernbedienung, um die Kamera abzulösen. Der Kamerakoffer ist im Orbit.«


    »Yup. Ich habe gesehen, wie er von der Außenhülle absprang. Bei dem ganzen anderen Mist, der immer noch im Weltraum rumschwirrt, brauchen Sie hundert Jahre, um den Koffer zu finden. Was ich erst dann verraten werde, nachdem ich die Entschuldigung bekommen habe, ist der exakte Zeitpunkt, an dem ich das Schätzchen freigelassen habe. Ich habe die Zeit gemessen, bis auf eine Zehntelsekunde. Mit dieser Information kann man den Koffer binnen einer Stunde finden.«


    »Warum haben Sie so lange gewartet, ehe Sie mir das erzählten?«


    »Ich glaube, die brauchten wir«, sagte Sandy. »Ich glaube, wir brauchten diesen Prozess, das ganze Theater, den Bullshit über die Forschungsarbeiten an den Readern, diese Aufrichtigkeit, um die Chinesen davon zu überzeugen, dass wir wirklich nichts haben, bis auf die rohen wissenschaftlichen Informationen von dem I/O. Und das meiste davon ist Theorie – das wird rauskommen, egal, was wir machen. Wahrscheinlich wird es in Nature & Science abgedruckt. Als ich darüber nachdachte, fand ich sogar, dass eine Veröffentlichung der wissenschaftlichen Daten, selbst die wenigen, die wir haben, eine Menge Forschungsprojekte in Gang setzen würde. Und dadurch würde die Tatsache vertuscht, dass wir alle Daten haben. Jedenfalls für eine Weile.«


    Crow nickte und sagte: »Sie haben recht. In jeder Hinsicht.« Er stand auf, stieg aus dem Van und sagte zu den Marshals, die auf dem Bürgersteig warteten: »Lassen Sie ihn frei.«


    Als die Marshals sich in Bewegung setzten, sagte Sandy: »Sie wussten, dass ich was in der Hand hatte. Wie sind Sie darauf gekommen?«


    »Weil Sie mir einmal sagten, Sie würden nicht nur das tun, was wir wollten, sondern das, was getan werden müsse«, sagte Crow. »Ich habe Ihnen geglaubt. Und dann war da noch die Art, wie Sie während der Gerichtsverhandlung immer wieder gegrinst haben. Das ist sogar Santeros aufgefallen.«


    »Huh! Daran muss ich arbeiten«, sagte Sandy. »Äh…warum lassen die Marshals mich so ohne Weiteres frei?«


    »Das sind nicht die typischen Marshal-Typen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Haben Sie eigentlich Ihren Spion geschnappt?«


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    »Haben Sie herausgefunden, wie er mit den Chinesen kommuniziert hat?«


    »Nein, das haben wir nicht herausgefunden.«


    »Ich habe gelesen, dass Elroy Gorey ums Leben kam, als das GPS an einem Zehn-Achsen-Truck verrücktspielte, der dann von der Fahrbahn abkam und sein Fahrzeug rammte.«


    »Ein tragischer Unfall«, sagte Crow. »Wir waren alle zutiefst erschüttert.« Weder seiner Stimme noch seiner Miene war auch nur das Geringste zu entnehmen.


    Die Marshals befreiten Sandy, und der stieg aus dem Van. Crow reichte ihm einen Umschlag. Darauf stand lediglich: »Das Weiße Haus.«


    »Was ist das?«


    »Die Begnadigung«, sagte Crow. »Um die Entschuldigung werde ich mich kümmern. Hören Sie, mein Wagen steht gleich um die Ecke. Kann ich Sie mitnehmen?«
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    Deep Space


    Die Sonne war der hellste Stern am Himmel, doch das war das Einzige, was ihn von den anderen Sternen unterschied. Der weiß glühende Punkt verbreitete kaum so viel Licht wie der Viertelmond auf der Erde, die dreitausend AE entfernt war. Sein Schein spiegelte sich nur matt auf dem Schiff, das durch die innere Oort’sche Wolke glitt.


    Die erste echte Deep-Space-Mission hatte bereits zwei der dreiangestrebten Missionsziele erreicht. Die Reise zur Oort’schen Wolke war der letzte Feldtest der Technologie, die entscheidend war für das interstellare Raumschiff, das derzeit im hohen Erdorbit gebaut wurde. Das langfristige Speichern von Antimaterie und die Antimaterie-Antriebe waren erprobt und Realität. Dasselbe galt für autonome Lebenserhaltungssysteme im tiefen Weltraum.


    Das zweite Ziel hatte darin bestanden, mehrere »uranfängliche« Objekte aus der Oort’schen Wolke zu bergen, noch nicht geborene Kometen. Zum ersten Mal erhielt die Wissenschaft die Chance, wahrhaft ursprüngliches Material aus der Entstehungszeit des Sonnensystems zu studieren, und es war ein exzellenter Probelauf für die telemetrischen und physikalischen Untersuchungsmethoden, die zu dem Forschungsprojekt des interstellaren Raumschiffs gehörten.


    Das Schiff näherte sich seinem letzten Ziel.


    Zwei Service-Module jetteten aus der Luftschleuse des Schiffs. Sehr vorsichtig, in dem Bewusstsein, dass vier Milliarden Augenpaare daheim auf der Erde zusahen, glichen sie ihre Geschwindigkeit einem ungefähr eiförmigen Modul von antiquiertem Designan. Es hatte die Größe eines Menschen, war übersät mit an Insekten erinnernden Anhängseln, Anschlüssen, Sichtfenstern und Kameras. Das Hauptsichtfenster war zerstört. Zertrümmerte Lagerspinde und Kanister umgaben den Sockel des Eis.


    In der Außenhülle des Eis war ein kleines Loch.


    Die beiden modernen Module verbanden sich mit den antiken Kopplungsringen. Mit äußerster Behutsamkeit führten sie das Ei in die Luftschleuse hinein.


    Die Schleuse verriegelte sich.


    Das Schiff drehte sich, bis seine Nase in Richtung Sonne wies.


    Antimaterie-Triebwerke flammten auf, unendlich heller als die ferne Sonne. In zwei Jahren würde die Crew die Erde wieder erreicht haben, begleitet von Dr. Rebecca Johansson, der ersten Reisenden und der ersten Toten der interstellaren Ära, die endlich nach Hause zurückkehrte.

  


  
    Anmerkung des Autors/der Autoren:


    Der wissenschaftliche Hintergrund


    Lieber Leser:


    Lesen Sie das erst, NACHDEM Sie den Roman gelesen haben, denn Sie kriegen jede Menge Spoiler. Manchen Leuten macht das nichts aus. Wir kennen welche, die das Ende eines Krimis zuerst lesen, damit sie den Täter kennen und den Verlauf der Story besser genießen können. Wir wollen Sie hier nur warnen.


    Der SF-Autor Greg Benford spricht von »wantum mechanics«. Das ist die frei erfundene Pseudowissenschaft, die die Crew in denletzten paar Minuten einer schlechten Star Trek-Episode rettet. »Captain, wenn wir die Polarität der Phaser umkehren und sie an den Warpantrieb ankoppeln, können wir einen Strahl von noch nieda gewesenen Monsterpartikeln erzeugen und die feindliche Flotte ausschalten.«


    Das ist spannend, und es ist unterhaltsam. Aber wir wollten die Art von High-tech-, Hard-science-Thriller schreiben, in dem man sich nicht einfach irgendwas zusammenfantasieren kann, um ein Problem zu lösen – in dem man es mit den echten, sauren Zitronen zu tun hat, die das Leben einem austeilt, um daraus eine Limonade zu machen.


    Gleich am Anfang standen wir vor einem solchen Problem. Einer von uns (John), hatte diese Idee für einen Roman. Um der Story das richtige Tempo zu geben, brauchten wir eine Raumschifftechnologie, bei der man nicht Jahrzehnte benötigt, um ein Schiff zu bauen – um es dann in weniger als sechs Monaten zum Saturn zu bringen. Und obwohl die Story fünfzig Jahre in der Zukunft spielt, wusste er nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, ohne irgendwas einfach aus der Luft zu greifen – wantum mechanics. Also wandte er sich an den anderen von uns beiden und fragte: »Ctein, kannst du austüfteln, wie das funktionieren könnte, denn wenn dir was dazu einfällt, schreiben wir gemeinsam einen Roman.«


    Cut zum Finale. Er konnte was austüfteln, und wir schrieben gemeinsam einen Roman. Sie haben ihn gerade gelesen.


    Hier ein bisschen von der Wissenschaft, die der Story zugrunde liegt:


    Das große Problem besteht darin, dass Raumfahrt schwierig ist.»Raketenwissenschaft« wurde zu einem Synonym für »extrem schwierig«, und das aus gutem Grund. Sehr schnell irgendwohin zu gelangen ist sehr, sehr schwierig. Wir fanden keinen Weg, den von uns gewünschten Zeitplan mit der heutigen Technologie zu realisieren, deshalb siedelten wir die Story ein halbes Jahrhundert später an.


    Tatsächlich ist es (na ja, im Roman), ein ziemlich langweiliges halbes Jahrhundert. Um der Story willen entschieden wir, dass die Raumfahrt in den nächsten vier, fünf Jahrzehnten keine wesentlich größeren Fortschritte gemacht hat als während der vergangenen vier, fünf Jahrzehnte. Science Fiction ist ein Spiel, bei dem es heißt »Was wäre, wenn«, es geht nicht darum, akkurat die Zukunft vorherzusagen.


    Trotzdem, wenn man 1969, als die erste Mondlandung stattfand, jemandem erzählt hätte, dass die Menschen fast ein halbes Jahrhundert später nicht über den nahen Erdorbit hinausgehen würden, nicht einmal zum Mond zurückkehren, hätte er einen für verrückt erklärt. Es war ganz sicher nicht das, was sich der typische SF-Autor für die nächsten fünfzig Jahre vorgestellt hätte. So deprimierend der Gedanke auch ist, unser Szenario ist nicht so unwahrscheinlich, wie wir gern glauben würden.


    Mit fünfzig Jahren voller konstanter und vorhersehbarer technologischer Fortschritte konnten wir das Ding mit der Wissenschaft deichseln. Aber das macht die Raumfahrt noch längst nicht einfach. Raumfahrt ist schwierig, weil man hohe Geschwindigkeiten braucht, um schnell irgendwohin zu kommen, und es ist sehr schwer, hohe Geschwindigkeiten zu erreichen. Dazu braucht man gigantische Mengen von Energie.


    Für gewöhnlich misst man die Zeit bei Reisen innerhalb des Sonnensystems in Jahren. Die simpelste, langfristige Reise von der Erde zum Saturn dauert bei geringer Geschwindigkeit rund sieben Jahre. Man nennt das einen »Hohmann-Transfer«, und in Wikipedia können Sie alles darüber nachlesen. Für unsere Story war das viel zu langsam. Und selbst dann braucht man ungefähr genauso viel zusätzliche Geschwindigkeit – 7 km/sec –, um aus einem hohen Erdorbit auf eine Flugbahn zu gelangen, die den Saturn erreicht, was erforderlich ist, um überhaupt erst in den Erdorbit zu kommen.


    Nachdem man den Saturn erreicht hat, braucht man mehr

    Delta-V (Kürzel der Raketenwissenschaftler für die Geschwindigkeitsänderung, die man bewirkt), um die Anfangsgeschwindigkeit ein wenig zu reduzieren, damit man in einen Orbit um den Saturn einschwenken kann, anstatt daran vorbeizufliegen. Dann braucht man eine ähnliche Menge Delta-V, um nach Hause zu kommen und wieder in einen Erdorbit zu gehen. Aus diesem Grund sind nahezu alle Robotersonden, die wir losgeschickt haben, Einwegmissionen. Sie nach Hause zurückkehren zu lassen würde viel zu viel Delta-V kosten.


    Vielleicht denken Sie jetzt, na ja, was ist denn so taff daran? Wenn man insgesamt doppelt so viel Geschwindigkeit braucht, um einen zum Saturn zu bringen, wie nötig ist, um den Erdorbit zu erreichen, dann baut die Rakete doch doppelt so groß. Okay, vielleicht dreimal so groß, damit man auch noch das Einschwenken inden Saturnorbit berücksichtigt. Und dieselbe Menge, um wieder nach Hause zu kommen. Das kann doch nicht so schwer sein.


    Leider funktioniert das so nicht. Jetzt sind wir bei der echten Raketenwissenschaft, bei der sogenannten »Ziolkowski-Raketengrundgleichung«. Keine Bange, es gibt keine Mathematik an dieser Stelle. Sie können aber gern alles bei Wikipedia nachlesen. Die Raketengleichung fasst drei Dinge zusammen: die benötigte Menge an Delta-V, die Ausstoßgeschwindigkeit der Rakete und das Masseverhältnis der Rakete.


    Was versteht man unter »Masseverhältnis«? Das ist bloß das Verhältnis zwischen dem Gewicht einer mit Reaktionsmasse vollbeladenen Rakete, geteilt durch das Gewicht, nachdem man die gesamte Masse verbraucht hat. Das Leer- bzw. Trockengewicht umfasst alles, was kein Treibstoff ist. Es schließt die leeren Tanks ein, in denen der Treibstoff gespeichert war.


    Die Ausstoßgeschwindigkeit ist die magische Zahl. Solange das gesamte gewünschte Delta-V geringer ist als die Ausstoßgeschwindigkeit, ist die Menge der benötigten Reaktionsmasse gar nicht malso schlimm. Zum Beispiel hat eine Rakete, die Sauerstoff und Wasserstoff verbrennt – einer der besten chemischen Treibstoffe, die man benutzen kann –, eine Ausstoßgeschwindigkeit von rund 4km/sec. Wenn man ein Delta-V von 2 km/sec erreichen will, sagt die Raketengleichung, dass man ein Masseverhältnis von ungefähr 1,7 braucht. Das heißt, man muss 0,7 Tonnen Treibstoff mitnehmenfür jede Tonne trockener Rakete, die man zu starten versucht. Wenn man ein Delta-V von 4 km/sec haben will, geht das Verhältnis hoch auf 2,7–1,7 Tonnen Treibstoff für jede Tonne trockener Rakete. Das lässt sich ohne größere Probleme konstruieren.


    Will man aber noch mehr Geschwindigkeit erreichen, wird es ganz schnell grässlich. Angenommen, man will ein Delta-V von 8km/sec, genug, um in einen Erdorbit zu gelangen? (In Wirklichkeit ist es ein bisschen komplizierter, aber wir wollen es mal vereinfachen.) Man kann sagen, das wäre so, als wolle man 4 km/sec zweimal bekommen. Aber für die ersten 4 km/sec versucht man eine Rakete anzuschieben, die 2.7 mal größer ist, denn sie muss ja den gesamten Treibstoff befördern, um die zweiten 4 km/sec zu erreichen. Das Masseverhältnis erhöht sich auf ungefähr 7.5. Nur 13% des Schiffs besteht tatsächlich aus dem Schiff. 87% sind der Treibstoff, den man verbrennt.


    Es ist furchtbar schwierig, eine Rakete zu bauen, die stark genugist, um einen Flug zu überstehen, bei dem 87% der Rakete Treibstoff sind. Die Tanks haben ein gewisses Gewicht, selbst wenn man sie aus leichtem Material baut, und man muss auch noch eine notwendige Nutzlast mitnehmen, zum Beispiel Menschen oder Instrumente. Das stößt an die Grenzen dessen, was unsere Ingenieurstechnik zu leisten vermag.


    Es geht sogar ein wenig darüber hinaus. Bis jetzt hat noch keiner erfolgreich eine Rakete gebaut, die in einer einzigen Stufe von der Erde aus den Orbit erreicht. Das nennt man auch SSTO, Single-stage-to-orbit. Alles, was wir bauen, besteht aus mehreren Stufen, damit wir die richtig großen und schweren Treibstofftanks abwerfen können, wenn sie leer sind.


    Im Weltraum, wo man nicht gegen die Schwerkraft ankämpft und man weniger Beschleunigung braucht, kann man leichtere Raketen bauen. Masseverhältnisse von zwanzig oder noch günstiger sind möglich. Aber Sie haben ja gesehen, wie sich die Zahlen multiplizieren. Selbst wenn man vom Erdorbit aus startet, auf einem Hohmann-Transfer zum Saturn fliegt, in den Saturnorbit einschwenkt, den Saturnorbit verlässt und zur Erde zurückkehrt? Mit unseren Wasserstoff-Sauerstoff-Raketen ist das unmöglich. Hier kämen Masseverhältnisse von weit über hundert ins Spiel.


    Außerdem ist das nicht schnell genug! Wir brauchen viel, viel höhere Geschwindigkeiten. Die Gesetze der Physik müssen wir beachten, was können wir also ändern? Die Ausstoßgeschwindigkeit. Je größer diese Geschwindigkeit ist, umso schneller kann unser Schiff fliegen (wegen eines bestimmten Masseverhältnisses).


    In unserem Buch bedienen sich die Chinesen einer erprobten und bewährten Technologie, jedenfalls wird sie das in fünfzig Jahren sein. Nuklearthermische Raketen können viel höhere Ausstoßgeschwindigkeiten erreichen als chemische Raketen (siehe NERVA, Wikipedia). Die Celestial Odyssey benutzt eine exotische Reaktorkonstruktion, »Lightbulb-Reaktor« genannt, den bis jetzt noch keiner gebaut hat, doch es gibt bereits Konstruktionspläne dafür. Wenn wir diese Technik brauchten, stünde sie uns in fünfzehn oder zwanzig Jahren zur Verfügung. Das chinesische Schiff reizt diese Technologie bis an die Grenzen dessen aus, was Ingenieure für machbar halten. Der Ausstoß wird bis auf 9000°C erhitzt, und man benutzt Wasserstoff als Reaktionsmasse. Als Reaktionsmasse könnte jedes beliebige Gas benutzt werden, weil es in einem Reaktor nur erhitzt, aber nicht verbrannt wird. Wasserstoff eignet sich am besten, weil sich bei gleicher Temperatur leichtere Atome schneller bewegen als schwere, und was Leichteres als Wasserstoff kriegen wir nicht. Dadurch erreichen die Chinesen die höchste Ausstoßgeschwindigkeit, 22 km/sec – fünfmal höher als die Geschwindigkeit, die man durch Verbrennen von Wasserstoff und Sauerstoff bekommt.


    Mit dieser Ausstoßgeschwindigkeit und einem Masseverhältnis von ungefähr 7 können die Chinesen in rund anderthalb Jahren den Saturn erreichen. (Woher wir das wissen? Später…) Das bringt sie nicht zurück, aber die Saturnringe bestehen aus Wassereis, und daraus können die Chinesen den Wasserstoff zum Wiederauffüllen ihrer Tanks gewinnen.


    Könnte ein solches Raumschiff den Saturn in einem halben Jahr erreichen? Höchstwahrscheinlich nicht. Man brauchte fast dreimal so viel Delta-V, und die Masseverhältnisse würden bei ein paar Hundert sein. Die Amerikaner brauchen etwas Besseres. Auftritt VASIMR-Triebwerke. VASIMR steht für »Variable Specific Impulse Magnetoplasma Rocket«. »Specific impulse« nennen Raketenwissenschaftler die Ausstoßgeschwindigkeit. Wir haben die VASIMRs nicht frei erfunden. Sie werden auf der Erde getestet, aber sie sind ziemlich klein. Unsere sind viel größer und ein bisschen leistungsstärker, aber die Story spielt ja auch fünfzig Jahre weiter in der Zukunft. Größere und leistungsstärkere VASIMRs zu bauen scheint gar nicht so schwer zu sein. Doch es ist schwer, sie mit Energie zu versorgen, und darauf kommen wir jetzt zurück.


    Beccas Science Friday-Interview in Kapitel 21 erklärt, warum eine variable Ausstoßgeschwindigkeit generell eine gute Idee ist. Bei einem voll beladenen Schiff gibt dieselbe Menge Energie der Nixon mehr Schub, indem die Ausstoßgeschwindigkeit niedrig gehalten wird. Dabei verbraucht man mehr Reaktionsmasse für dasselbe Delta-V, doch das Schiff steigert seine Geschwindigkeit schneller und die Reisezeit verkürzt sich. Während das Schiff leichter wird, benötigt es weniger Schub und kann dennoch die Beschleunigung beibehalten. Deshalb können die Amerikaner die Ausstoßgeschwindigkeit steigern und die verbleibende Reaktionsmasse effektiver nutzen.


    Wir machten ein Spreadsheet, um mit den unterschiedlichen Geschwindigkeitsprofilen herumspielen zu können. Für einen Trip von vier bis fünf Monaten konnten wir das Schiff auf ein Masseverhältnis von zehn reduzieren, mit einer Ausstoßgeschwindigkeit, die von 35 bis zu 300 km/sec variierte. Das ist ungefähr das halbe Masseverhältnis, das wir für ein Fixed-specific-impulse-ship mit einem auch nur halbwegs plausiblen Bauplan ausknobeln konnten. Go, VASIMRs!


    Das amerikanische Schiff benutzt Wasser statt reinen Wasserstoff, weil es keinen reinen Wasserstoff benutzen muss. Die Ausstoßgeschwindigkeit, die aus einem VASIMR entweicht, hängt ab von der Ionenladung und seiner Masse. Wasserstoff erzeugt die höchste Ausstoßgeschwindigkeit. Man entferne ein Elektron, und man hat eine Ladung von eins und ein Atomgewicht von eins. Man entferne ein Elektron von Sauerstoff, und man hat eine Ladung von eins, aber ein Atomgewicht von 16, deshalb können die elektromagnetischen Felder in den VASIMRs sie nicht so schnell beschleunigen. Will die Nixon ihre Ausstoßgeschwindigkeit verändern, kann sie dies unter anderem tun, indem sie die Mischung von Sauerstoff und Wasserstoff verändert.


    Aber wie kann der VASIMR-Antrieb mit einem »Lightbulb«-Schiff mithalten? Die Lightbulb bekommt ihre Anfangsgeschwindigkeit durch eine lange Zündung – der Rest des Trips geschieht im freien Fall, bis ganz zum Schluss, wenn eine neue Zündung es abbremst, damit es in einen Orbit um den Saturn gehen kann. Einen VASIMR-Antrieb schaltet man überhaupt nicht ab. Man geht mit der Reaktionsmasse sparsamer um, und der sich akkumulierende Schub sorgt letzten Endes für eine höhere Geschwindigkeit, als es mit einer Lightbulb möglich wäre.


    Bei VASIMRs gibt es allerdings ein Problem. Sie benötigen Energie, und zwar in rauen Mengen. Die einzige Möglichkeit, die wir kennen, um so viel Power zu erzeugen, ist die Benutzung eines Kernreaktors.


    Überraschenderweise ist der Reaktor selbst nicht das Problem. Reaktorkerne können erstaunliche Mengen von thermischer Energie erzeugen. Diese Hitze muss man ableiten, sonst schmilzt der Kern, aber bereits in den 1970er-Jahren hat die NASA ausgetüftelt, wie man einen mit flüssigem Lithium gekühlten Kern bauen kann, der nicht größer ist als eine Kaffeekanne und dabei einen Outputvon 2,5 Megawatt hat. Bezüglich der Watt pro Kilogramm und Watt pro Kubikzentimeter ist das schon fast so viel, wie die Nixon braucht. Die beiden Reaktoren in der Nixon sind jeweils viertausendmal größer…aber sie sind nicht besser.


    Die Nixon steht vor dem großen Problem, dass nur wenig mehr als die Hälfte dieser Hitze in Elektrizität umgewandelt werden kann, die in den Schub geht und durch den Ausstoß aus den VASIMRs abgeleitet wird. Es gibt ein paar fundamentale thermodynamische Prinzipien, die es unwahrscheinlich machen, dass wir jemals etwas Besseres konstruieren werden. Der Rest der Hitze, ungefähr neun Gigawatt, ist Abwärme und muss abgeleitet werden, bevor es zu einer Kernschmelze kommt. Im Weltraum ist das verdammt problematisch.


    Es gibt nur vier Wege, um Hitze zu bewegen: Konvektion, Konduktion, Transport oder Radiation. Die beiden ersten Möglichkeiten leiten die Hitze nicht vom Schiff weg – in einem Vakuum gibt es nichts, was Hitze vom Schiff wegleiten könnte, und es gibt auch keine Gaszirkulation zum Erzeugen von Konvektion. Man könnte die Hitze wegtransportieren, sie zum Aufheizen von Reaktionsmasse benutzen und sie durch eine Raketendüse ausstoßen. Doch das wäre ganz einfach eine nuklearthermische Rakete, wie die Chinesen sie haben, und für die Nixon wäre sie nicht annähernd effizient genug. Außerdem erfordert sie gewaltige Mengen von hitzeabsorbierender Reaktionsmasse. Neun Gigawatt ist eine unglaubliche Menge Hitze, die man tagtäglich, viele Monate lang, vom Schiff ableiten muss.


    Was übrig bleibt, ist Radiation. Einfache Physik beschreibt, wie man Hitze durch Strahlung los wird (siehe »Blackbody Radiation«, Wikipedia). Bei 80°F (27°C oder 300 Kelvin) kann ein doppelseitiger Radiator ungefähr ein Kilowatt Wärme (1 kW) pro Quadratmeter in den Weltraum abstrahlen. Nach menschlichen Standards ist das viel, aber es bedeutet, dass die Nixon rund neun Quadratkilometer Radiatorfläche brauchte, um die ganze Abwärme loszuwerden – grob geschätzt die Fläche von 1700 American-Football-Feldern. Das würde viel zu viel wiegen. Doch die Physik funktioniert zu unseren Gunsten. Die Menge an Energie, die man abstrahlen kann, erhöht sich in Relation zur Kelvin-Temperatur. Bei 600°C (870K) kann dieselbe Quadratmeterfläche Radiator 65 kW Hitze abgeben. Das reduziert den Radiator auf eine praktikable Größe.


    Das erfordert, dass das gesamte Kraftwerk mehr Hitze erzeugen muss, weil die theoretische Effizienz des Kraftwerks bestimmt wird durch die Anfangstemperatur versus der Endtemperatur (siehe »Carnot«, Wikipedia). Wir haben die Endtemperatur beinahe um das Dreifache erhöht, und dementsprechend hoch muss die Quelltemperatur sein. Das führt uns auf das Gebiet von Siedewasserreaktoren und Generatoren und in die Welt von unter Druck stehendem Flüssignatrium, wodurch eine ungeheure Hitze erzeugt wird.


    Ist das verrückt? Definitiv, nach heutigen Standards. Wir haben uns die Leistung und Richtwerte von Kraftwerken des letzten Jahrhunderts angesehen und diese Trends fünfzig Jahre in die Zukunft extrapoliert. In einem halben Jahrhundert wird einem das nicht mehr so verrückt vorkommen.


    Welche Art von Radiator kann bei 600°C funktionieren? Die einzige Flüssigkeit, die man verwenden kann, ist geschmolzenes Metall, und auch das wirkt sich zu unseren Gunsten aus. Schmelzende Metalle können riesige Energiemengen absorbieren, viel mehr als alle anderen Materialien. Aluminium zum Beispiel hat einen Schmelzpunkt, der ein wenig höher liegt als unsere Betriebstemperatur, und pro Sekunde 2,5 Kilogramm davon zu schmelzen verschlingt ein Megawatt Hitze. Unsere erfundene Radiatormischung ist ein bisschen besser als reines Aluminium, aber nicht besonders viel. Alles ist plausibel. Wir befinden uns immer noch im Bereich von Wissenschaft und Technik, stellen also keine fantastischen Spekulationen an.


    Ein bisschen einfache Algebra und Berechnungen auf einem Four-function-calculator zeigen uns die Größe der Radiatorsegel, die Geschwindigkeit der Bänder aus Flüssigmetall und die Stärke der Bänder. Alles hängt miteinander zusammen. Die Geschwindigkeit der Bänder muss dem halb geschmolzenem Material genug Zeit geben, um sich vollständig zu verfestigen, bevor es die Kollektor-Ausleger erreicht. Die Menge des Bandmaterials, die jede Sekunde aus den Extrudern fließt, muss ausreichen, um die gesamte Abwärme von der Nixon zu entfernen.


    Noch eine clevere Idee: Diese dünne, feste Schicht, die gefriert, wenn das flüssige Metall aus den Extruderdüsen austritt, bewirkt drei Dinge. Sie raut die Oberfläche auf, wodurch die Strahlungseigenschaften verbessert werden (siehe Emissivität). Sie sorgt dafür,dass das Band ein Band bleibt – geschmolzenes Metall hat eine starke Oberflächenspannung, und ein dünnes, flüssiges Band würde sich sonst beinahe sofort in Tröpfchen auflösen. Drittens verhindert sie die Evaporation des Metalls. Normalerweise liegt derDampfdruck für Metall in einem sehr niedrigen Bereich, um 600°C, doch hier geht es um eine Fläche von über einem Viertel Quadratkilometer, und die Zeitspanne beträgt ein Jahr. Man müsste beträchtliche Mengen an Metallreserven für die Radiatoren mitnehmen, um die durch Verdampfen entstehenden Verluste auszugleichen. Im Weltraum heißt es sparsam wirtschaften.


    Alles haut prächtig hin: Wir haben zwei Schiffe, die mehr oder weniger unseren Wünschen entsprechend fliegen. Wie sehen diese Flüge aus? Das ist Raumflugmechanik, und während die dazugehörige Physik Newtons Gesetze auf High-School-Level behandelt, sind die Berechnungen langwierig. Ohne PCs wären sie gar nicht möglich.


    In einer Hinsicht hatten wir Glück. Das Anfangsdatum im Buch war willkürlich gewählt. Und das Hinarbeiten bis zu dem Punkt, an dem die Schiffe starten, war abhängig von den Details, die die Geschichte plausibel machen würden, (und Startfenster – die richtige Konstellation von Erde, Sonne und Saturn). Zufällig landeten wir im einfachsten Zeitrahmen, um Flugbahnen zu berechnen. Keiner der anderen Planeten kam unseren Raumschiffen auch nur annähernd in den Weg. Wir brauchten uns nur mit der Erde, der Sonne und dem Saturn zu befassen.


    Wir erstellten die Flugbahnsimulationen mittels eines Windows-Programms mit dem Namen Orbiter. Das Ganze kostete uns Hunderte von Stunden Computer- und persönliche Zeit. Raumschiffe mit konstanter Beschleunigung wie die Nixon sind immer noch derart exotische Konzepte, dass nur sehr wenige Software-Packages problemlos damit fertigwerden. Es sind teure, spezielle Programme, die normalerweise von größeren Aerospace-Companys und Forschungsinstitutionen verwendet werden.


    Orbiter konnte sehr akkurat die Bewegungen der Raumschiffe bei jedem Schritt entlang einer Trajektorie berechnen, aber diese Schritte mussten sorgfältig und manuell spezifiziert werden. Wenn sich die Celestial Odyssey im freien Fall befand, weit entfernt vom gravitationellen Einfluss der Erde oder des Saturn, konnte ein einzelner Schritt Monate an simulierter Zeit umfassen (am Computer dauerte das nur ein paar Minuten). Für uns war wichtig, dass die Schritte eng genug zusammenlagen, damit wir wussten, wo die Chinesen sich zu jedem Zeitpunkt aufhielten, für den Fall, dass dieser Aspekt in der Story erwähnt werden müsste. Das Einschwenken in einen Orbit oder das Verlassen eines Orbits erforderte viel mehr Schritte, weil die Flugbahn des Schiffs sich sehr rasch änderte.


    Eine Simulation der Nixon war wesentlich schwieriger zu bewerkstelligen. Vor allen Dingen, wenn sich böse Sachen auf ihr ereigneten. Befand sie sich überhaupt mal im freien Fall? Die einzelnen Schritte der Simulation mussten nahe genug beieinanderliegen, um präzise die Trajektorie eines Raumschiffs wiederzugeben, das ständig beschleunigte oder abbremste. Das Verlassen des Erdorbits auf einer spiralförmigen Flugbahn benötigte in der Simulation an die fünfzig Schritte, fast so viele wie für den Transit von der Erde zum Saturn. Für jeden Schritt wurden die Schubparameter eingegeben, die Zeitintervalle spezifiziert, der Schritt wurde berechnet, und die Datengeschwindigkeiten und Positionen relativ zur Erde, der Sonne und dem Saturn – extrahiert und auf ein Spreadsheet übertragen. Das Spreadsheet setzte uns auch einen Kurs und zeigte die Trajektorie des Raumschiffs in Relation zur Erde, der Sonne und dem Saturn. Ein anderes Spreadsheet verfolgte das Energie-Budget – Reaktionsmasse-Verbrauch, Masseverhältnisse, Ausstoßgeschwindigkeiten und Beschleunigungen.


    Während wir die Story entwickelten, ließen wir an die hundert solcher Simulationen laufen. Einige dieser Durchläufe ergaben sich aus Änderungen im Plot, aber die meisten waren Experimente, die uns Fragen beantworten sollten. Wie wirkt sich das Abflugdatum der Nixon auf die Reisezeit aus? Wie lange können die Chinesen warten, bis sie der Nixon hinterherfliegen? Was ist der beste Weg, um zum Saturn zurückzukommen? Wie sieht die effizienteste Trajektorie für eine Rückkehr zur Erde aus?


    Richtige Raketenwissenschaft. Wir finden, wir haben unsere Sache recht gut gemacht.


    Obwohl das im Grunde nicht wichtig ist. Dass Sie die Lektüre des Romans genießen, darauf kommt es an.


    Jetzt wird es Zeit für eine Beichte. In diesem Buch gibt es einen Brocken wantum mechanics. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie man große Mengen Antimaterie herstellen und sie nutzen kann. Antimaterie gibt es tatsächlich, aber die Physiker wissen nur, wie man sie Positron für Positron erzeugt, Antiproton für Antiproton. Der Preis liegt derzeit bei vielen Billiarden Dollar pro Gramm, und die gesamte Antimaterie, die jemals hergestellt wurde, beläuft sich auf den mikroskopisch kleinen Bruchteil eines Gramms. Eine Möglichkeit, sie tonnenweise zu erzeugen, in Form von massivem Eisen? Hier haben wir uns einen totalen Fake erlaubt, unter Benutzung eines plausibel klingenden Physik-Jargons. Aber das wird keinen wirklich überraschen. Wenn wir wüssten, wie man es macht, würden »die da oben« uns nicht ein Buch darüber veröffentlichen lassen. Wahrscheinlich würden sie uns nicht mal frei herumlaufen lassen.


    Aber der Rest der Story? Reale Wissenschaft und reale Technologie, so realistisch extrapoliert wie nur möglich.


    (Oh, ach ja, die Aliens haben wir auch erfunden. Aber wir verpassten ihnen keinen magischen Sternenantrieb, okay?)


    Zum Schluss noch etwas: Warum wir das Schiff Nixon genannt haben? Weil wir das irgendwie witzig fanden.


    John Sandford und Ctein
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